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Vorwort  

Case Management in sozialen Dienstleistungsorganisationen beschäftigt sich mit der Modifika-
tion des Case Work der Sozialen Arbeit – dem Wandel von einem defizitorientierten Begriff der 
Einzelfallhilfe zu einem ressourcenorientierten Begriff des Case Managements. Es ist ein Para-
digmenwechsel „von der Problemverstrickung zur Problemlösung der sozialen Dienstleistungs-
bereiche“. Der Bedarf im Feld der Träger (Kommunen, Land und Bund), Non-Profit-Organisa-
tionen und privat erwerbswirtschaftlichen Betriebe Sozialer Arbeit wächst. Hiermit verknüpft 
ist u. a. die Erwartung einer organisatorisch ökonomisch begründeten Optimierung durch Case 
Management. Aus dem ehemals ausschließlich sozialrechtlich definierten Hilfeanspruch ist nun 
ein ökonomisch begründetes Arbeitsbündnis zwischen Klient und Professionellen entstanden. 
Case Management nutzt die Aktivierung des Klienten. Das Aktivierungspostulat ist konzeptio-
neller Hintergrund der aktuellen Modernisierungsversuche von klientenbezogener Dienstleis-
tungsarbeit. Aus dem Bedürftigen wird der Kooperationspartner, aus dem Hilfesuchenden der 
ökonomisch relevante Kunde und aus dem Patienten und Klienten der selbstbewusste Bürger, 
der seine Ansprüche innerhalb eines Kooperationsverhältnisses mit dem professionellen Dienst-
leister gemeinsam und vertragsbezogen definiert. Soweit die optimistische Formulierung der 
Aufgabe des Case Managements.  

Dieses Buch setzt sich in drei Teilen mit den organisatorischen Herausforderungen der Imple-
mentation des Case Managements auseinander. Im ersten Teil steht der Bereich des „Case Ma-
nagements im System der sozialen Dienstleistungsorganisationen“ mit Schwerpunkt auf der 
sozialökonomischen und systemtheoretischen Verortung und Beschreibung der Rahmenbedin-
gungen des Falls im Feld / Netz der Sozialen Dienstleister (Brinkmann, Kleve / Haye / Hamper-
Grosser / Müller, Schröer) im Mittelpunkt. Im zweiten Teil werden empirische Erfahrungen und 
Kritiken der Umsetzung des Fallmanagements im Rahmen des SGB II dargelegt (Schuh / Reis, 
Buestrich / Wohlfahrt, Gissel-Palkovich), während im Abschlusskapitel Erfahrungsberichte der 
Umsetzung dargestellt und im Hinblick auf ihre Leistungseffekte erörtert werden (Porz / Podes-
wik, Fass, Höcker). 

Kiel, im September 2006 Volker Brinkmann 
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Der Fall im System  
der Sozialorganisationen 



Volker Brinkmann 

1 Sozialökonomische Funktionen  
und Systemfragen des  
Case Managements

Horst Opaschowski visualisiert den radikalsten Wertewandel seit 30 Jahren. Er sieht eine Ära 
der Verantwortung für Gemeinschaft, Umwelt und die nächste Generation in Deutschland ent-
stehen, die den Gegensatz zwischen wirtschaftlicher Liberalisierung und Staatsbewahrung über-
windet (vgl. auch Sinus Milieu Studie 2006 zitiert nach KulturSpiegel 7/2006). Der Rückzug 
des Staates ist demnach vorprogrammiert. In dieses Vakuum tritt das Bürgerengagement als Ba-
sis der modernen Civile Society.1 Dies erfordert eine Umorientierung der bis tief in die bürger-
liche Mitte vorgestoßenen Anbieter sozialer Dienstleistungen, insbesondere der Sozialen Arbeit. 
Die staatliche Programmversorgung für die gesellschaftliche Mitte und höheren Milieus wird 
zurückgefahren und das monetäre Versorgungsniveau insgesamt reduziert. Um die verbliebenen 
Anspruchgruppen / sozialen Dienstleistungsempfänger2 wird ein verstärkter Wettbewerb ins-
besondere zwischen freigemeinnützigen und privaten Anbietern geführt. Einrichtungsintern und 
betriebwirtschaftlicher Logik folgend konzentrieren sich die Wohlfahrtverbände auf ihr Kern-
geschäft und die Verbandsmitglieder sind nur noch ein Stakeholder unter anderen. Die Bindung 
wird zunehmend über professionelles Management der Ehrenamtlichen und themenbezogene 
Kampagnen erfolgen und der verbandspolitische Einfluss der Ehrenamtlichen würde sich dem-
zufolge verringern (z. B. in der Aufwandsanalyse zu Mitgliederbindungsprogrammen). 

Die bürgerliche Mitte wird sich selbst engagieren müssen oder Wahlleistungen privat erkaufen. 
Civil Society setzt auch auf die intensivere Beteiligung der Unternehmerschaft und neue For-
men der Kapitalausstattung für soziale Zwecke. Gemeinwohlsteigerung durch Unternehmen ge-
winnt an Bedeutung und ist zugleich ein betriebliches Abschreibungsmodell. Dem ethischen 
„sur plus“ folgt der wirtschaftliche „sur plus“ durch gesellschaftlich und sozial erwünschtes 
Handeln. Ob hier Governance oder andere Modelle von Selbststeuerung / Selbstregierung an-
schlussfähig sind, bzw. ein Gegenprogramm zum „bürgerschaftlichen Mäzenatentum“ darstel-
len, ist eine hier nicht zu treffende, aber offene und (ge)wichtige Frage zum zukünftigen (So-
zial)Staatstypus.  

                                                                
1  Civil Society inspiriert durch die modernisierte und liberal erweiterte Gestalt des Kommunitaris-

mus und als soziale Basis des digital-globalen Kapitalismus (vgl. Brinkmann 1998, 9 ff.). 
2  Grundlage sind sozialrechtlich begründete Ansprüche, die der Logik des Sozialgesetzbuches fol-

gen und so über die darin enthaltenen Leistungsansprüche Versorgungsklassen im sozialpoliti-
schen Verständnis erzeugen (vgl. M. G. Schmidt 1998, Becker u. a. 2001). 
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Zeitgleich wächst, bei Verknappung öffentlicher Mittel, der Akquisebedarf privaten Kapitals in 
Form von Stiftungen, Fundraising, Sponsoringmodellen und die Abhängigkeit von kreditfinan-
zierten Mitteln.  

In diesem Zukunftsmodell des Staates brauchen seine „föderal verschlankten Organe“ ein bes-
seres Entscheidungsmanagement in Vergabe sozialer Dienstleistungen. Der Staat zieht sich auf 
die Funktion des Controlling, Qualitätssicherung, Steuerung durch Kontraktmanagement und 
Out Sourcing u. a. im Rahmen der Ausweitung des „Public Private Partner Ship“ zurück. Die 
klassische Funktion des Verwaltungshandelns wird durch Public Management und Methoden 
der Organisationsoptimierung personenbezogener Dienstleistung ergänzt.  

Diese Sozialpolitik unter wirtschaftsliberalen Vorzeichen wirkt damit zukünftig vorrangig in 
zwei Perspektiven. Sozialpolitik wird zum (Zwangs)Instrument der Arbeitsmarktpolitik. Der 
Vorrang der wirtschaftspolitischen Zielsteuerung erzeugt ein Programm der Marktintegration 
durch Wandel bzw. Adaption der sozialpolitischen Zielgrößen in marktkonforme Lösungs-
muster: erstens auf Klientenebene (Dienstleistungserstellungsebene), zum Beispiel durch die 
Hartzgesetzgebung (SGB II), zweitens mit der Zielstellung des Ausbaus der Bildungspolitik als 
ökonomische Zielgröße der „Humankapitalbildung“. Die bundesdeutsche Wettbewerbsfähigkeit 
soll nach innen wie nach außen gesteigert werden. Die Kurzformel lautet Wettbewerbsfödera-
lismus im Inneren und globale Wettbewerbsfähigkeit nach außen (Butterwege, 2001). Auf der 
fallbezogenen Dienstleistungsebene bedeutet dies die Diversifizierung sozialer Angebote. Bei-
spielsweise als Welfare Mix der Vorschulerziehung staatlicher Einrichtungen, unternehmens-
finanzierte Betriebskindergärten und hochpreisige Privatbildungsangebote. Diese subjektfinan-
zierte Art des Welfare Mix steckt noch in den Kinderschuhen und kann zu einer weiteren Ver-
tiefung der gesellschaftlichen Spaltung im Zugang zum Dienstleistungsgut Bildung beitragen. 
Auch der staatliche Leistungszusammenhang der Hartzgesetzgebung in der Zusammenarbeit 
der Arbeitsagenturen / Kommunen mit dem Kern der sozial deklassierten Menschen und der-
jenigen, die diese Form der Selbststeuerung / Wahlleistungen nicht bewältigen wollen oder kön-
nen, benutzt zielgenauere Instrumente im Verfahren. 

Die Sozialen Dienstleistungsorganisationen setzen deshalb auf Methoden und Instrumente, die 
abweichend von der bisherigen Form der bürokratischen Bearbeitung, ein erweitertes Spektrum 
der Zusammenarbeit und die Einbeziehung des Klienten in den Mittelpunkt des Prozesses der 
Dienstleistung stellen. Verkürzt könnte von der Reduzierung des bürokratisch sozialrechtlichen 
Vorgehens zu Gunsten einer fallbezogenen vertraglich geregelten Kooperation, mit dem Klien-
ten als Kunden, gesprochen werden. Dies geschieht selbstverständlich auf der Grundlage des 
geltenden Sozialleistungsrechts. Als Methode und Verfahren auf der Handlungsebene ist Case 
Management eine individuell durch Klient und Case Manager erstellte Dienstleistung der Fall-
bearbeitung.

Case Management wird gegenwärtig als Projektionsfläche und Reformversprechen und als 
wirksames Reformmodell der Modernisierung sozialer Dienstleistungsorganisationen z. B. in 
der Modernisierung der Wiener Sozial- und Gesundheitszentren eingesetzt (vgl. Michael Mon-
zer in der lesenswerten Zeitschrift: Case Management CM, Jahrgang 2005, Heft 2, S. 97). Case 
Management ist vor dem sozialökonomischen Hintergrund des heterogenen Mix der Produk-
tionssphären / Produktionslogiken von Markt, Staat und vom intermediären Sektor (Dritter Sek-
tor / Non Profit Organisationen) in diesem Beitrag im Wesentlichen auf seine Finanz- und Or-
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ganisationsentwicklungsfunktion des „system driven“ des sozialen Netzwerkes und dessen Or-
ganisationsgestaltung zu thematisieren.3 Hugo Mennemann kennzeichnet das Case Manage-
ment als Verfahren für den Aufbau und die Pflege von sozialräumlich organisationsübergreifen-
den Netzen informeller und professioneller Natur (Mennemann in CM, Jahrgang 2005, Heft 1, 
20)

Der außerordentliche Bedarf an der Methode Case Management muss aber auch vor dem Hin-
tergrund des sozialpolitischen Programmwandels eingeordnet werden. Dies wird im Vergleich 
der Case-Management-Länderkontexte USA und Deutschland und in deren Dynamik der Ge-
sundheitssysteme deutlich. Im Herkunftsland der sozialarbeitsbezogenen Methode des Case 
Managements bestimmt ein unvollständiges und unabgestimmtes Krankenversorgungssystem 
Wohlfahrtsniveau und Versorgungsgrade der Menschen. Es handelt sich um ein gemischtes 
System aus privater und öffentlicher Gesundheitsversorgung. Ein Teil ist über private Kranken-, 
insbesondere die betrieblich organisierten Krankenversicherungen abgesichert. Die öffentlichen 
Versorgungsprogramme Medicare und Medicaid und anderer Social-Security-Programme errei-
chen jeweils nur einen Versorgungsgrad von knapp über 46 % der Bevölkerung. Ca. 15 % der 
Bevölkerung sind nicht krankenversichert und auf weitere spezielle Bundes- und Landespro-
gramme angewiesen (vgl. Eurostatis 2006). Durch die gesetzliche Initiative der US-Regierung 
wurden die Medicaid-Programme weiter gekürzt, so dass im Zuge der Reformpolitik in den 
80ern Modelle zur Optimierung der Behandlungskette „Managed-Care-Organisationen“,4 Di-
sease-Management-Programme und Care-Produkte“5 entwickelt wurden (vgl. Ewers / Schaef-
fer, 2000, 38). So war und ist vor diesem Hintergrund sozialstaatlicher Deskription auch die 
Versorgung spezifischer Patientengruppen, wie die der chronisch erkrankten und behinderten 
Menschen, auf eine Vermittlungsinstanz im Gesundheitsversorgungssystem angewiesen. In den 
USA sind budgetierte, mit Marktmacht ausgestattete Case Manager diejenigen, die Effizienz-
lücken im fragmentierten Gesundheit- und Sozialsystem schließen sollen (vgl. Klug 2003,  
145 ff.). In der Krankenhausorganisation führt die Überlappung von Konzepten der Fallführung 

                                                                
3  Case Management als Organisationsentwicklung verstehe ich im Zusammendenken der Funktion 

des system driven, der fallbezogenen Optimierung des administriven Systems, als auch in der Op-
timierung der klientenbezogenen Funktion (consumer driven) im Verbund der sozialen Dienstleis-
tungsorganisationen. Zum Begriff des Sozialraums und des Lebensweltparadigmas (vgl. Thiersch 
1994). Zur Einführung trägerübergreifender Budgets den so genannten Sozialraumbudgets (siehe 
Alisch / Dangschat 1998, Hinte 1999, 1998). 

4  Managed Care wurde Anfang der 80er in der USA als Antwort auf Ressourcenverknappung und 
Wettbewerb wirtschafts- und sozialpolitische Zielgröße und als Antwort auf die Herausforderung 
der gesteigerten Informatikeinsatzes und Veränderung des Krankheitsspektrums eingeführt (vgl. 
Amelung / Schumacher 2004, 3). Managed Care im medizinischen System umschreibt als Ver-
sorgungsprinzip die wirtschaftliche Verteilung von Mitteln und Ressourcen medizinischer Leis-
tungsmengen, die Bearbeitung durch Führungs-, Planungs-, Koordinations- und Legitimations-
aufgaben gegenüber Patienten und Kostenträgern (Amelung 2004 in Anlehnung an Chafferky 
1997, Fox 2001, Schwartz, Wismar 2003 und Kühn 1997). 

5 Anders als Case Management, das sich zumindest innerhalb von Managed-Care-Organisationen 
auf das multidisziplinäre Management von komplizierten Einzelfällen focussiert, konzentriert sich 
Disease Management auf die Gesundheitsversorgung und Pfadkontrolle / Prozesskostenkontrolle 
über den gesamten Verlauf von Krankheit auch über Leistungserbringergrenzen hinweg, etwa in 
Bezug auf Compliance oder als Pflegeüberleitungsmanagement der Patienten (Amelung / Schu-
macher, 2004, 180 und 193, 205). 
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im Konzept des Disease Managements und – in dessen Rahmen – des Case Managements zu 
unterschiedlichen Haltungen und Konsequenzen für die Patienten. Dies gilt auch für Case Ma-
nagement im Netzwerk der Integrierten Versorgung etwa durch verschiedene Krankenversiche-
rer. Zur Zeit wird Case Management in Managed-Care-Organisationen und dessen neuester  
Variante, dem „Intensive-Case-Management“ (ICM), verortet, welches besonders schwer- und 
chronisch kranke Menschen im standardisierten Vorsorgungssystem Krankenhaus identifiziert 
und individuelle Versorgungspläne für sie entwickelt. Dieses Programm wird in den USA von 
immer mehr Krankenhäusern eingesetzt. „Einige dieser Organisationen haben ihre Disease-Ma-
nagement-Programme eingeschränkt, um sich dem ICM zuzuwenden“ (vgl. Claudia Pieper in 
der Ärztezeitung, Jahrgang 2004, Heft 12). Hier erfolgt Case Management gleichsam zwangs-
läufig mit einer kostenoptimierenden Begleitung der Patienten, die kundenfreundlich daher 
kommt, aber in erster Linie Rationalisierungsreserven der Heil- und Hilfsmittelversorgung aus 
Kostenträgersicht eruiert. Die Grenzen zwischen Disease Management mit u. a. auch gesund-
heitsfördernden Zielstellungen der Verhaltensänderung beim Patienten wird in den USA durch 
eine verkürzte ökonomische Variante des Intensive Case Management abgelöst. Der Einsatz des 
ICM-Methode, die sich über die erzielten Einsparungen selbst finanziert, zeigt ggfs. die Domi-
nanz der ökonomischen Logik über die fachliche Logik. Deshalb gilt es nach wie vor, die so-
zialpolitischen Einordnungen sowie die Notwendigkeit der sozialpolitischen Korrektivfunktion 
in der sozialwirtschaftliche Maxime des Umbaus zu beachten. Die politische Vermittlungsfunk-
tion in der Bewertung und Auswirkung für einzelne Anspruchgruppen ist weiterhin zwingend 
notwendig.

In Deutschland ist die sozialpolitische und sozialökonomische Funktion des Case Managements
(CM) – im Gegensatz zu den USA – anders verortet. Hier soll das Arbeitsprinzip Case Manage-
ment, so Erwartungshaltungen in der Sozial- und Gesundheitspolitik, die Effizienz und Effekti-
vitätsnachteile eines nicht abgestimmten mehrgliedrigen und bürokratischen Sozial-Gesund-
heitssystems besser gestalten / zusammenführen, insbesondere aber die Klienten- und Patien-
tenversorgung optimieren, z. B. durch die verbesserte Gestaltung personenbezogener Arbeits-
abläufe und die ökonomische Nutzung der darin behaupteten Rationalisierungsreserven. Erhofft 
wird die Steigerung der Klientensouveränität und eine durch CM begleitete Form der verbesser-
ten Selbststeuerung des Klienten / Patienten im Sozial- bzw. Gesundheitssystem. Im für Laien 
oftmals unüberschaubaren Sozial- und Gesundheitssystem soll Case Management nicht einge-
löste Fachlichkeit wie „ambulant vor stationär“ unterstützen bzw. erst ermöglichen, Haus- und 
Facharztaufteilung überwinden helfen und die Vermittlung in den ersten Arbeitsmarkt fördern. 
Insbesondere Menschen mit vielfältigen und multiplen Unterstützungsbedarfen sollen durch 
Case Management in der Aktivierung des Selbststeuerungspotenzials gefördert werden (Wendt, 
in Löcherbach 2003, 13 ff.).  

Mikro- wie makroökonomisch betrachtet bremst ein berufsständig geprägtes und organisato-
risch rechtlich ineffizientes Vertretungssystem beispielsweise durch das Institut der konkurrie-
renden Gesetzgebung. Dies führt in der Gestaltung Sozialer Dienstleistungen zur Sondersitua-
tion der Unikliniken bezüglich der Entgelte, zu höheren Budgetansätzen in der zahnärztlichen 
Versorgung oder zu schlecht kalkulierbaren, heterogenen Formen der Mischfinanzierung für 
Einrichtungen Sozialer Arbeit. Die hier beschriebene Ausgangssituation legt eine integrative 
und auch ökonomische relevante Form der Fallführung durch Case Management nahe. Zu-
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gleich soll die Überforderung der Patienten und Klientengruppen im bürokratisch-rechtlichen 
Steuerungsrahmen durch Management der Fallführung effektiv werden.  

Die Auseinandersetzung mit den organisatorischen und sozialökonomischen Rahmenbedingun-
gen des Case Managements zeigt einen vielfältigen Entwicklungsstand und wirft zwangsläufig 
eine Reihe von Fragen auf. Welche organisatorisch ökonomischen Kompetenzen (Module) 
braucht denn ein Case Manager bzw. die Case ManagerIn. Welche organisatorisch ökonomi-
schen Effekte werden durch Case Management (CM) erzeugt und wie schließt CM an die sich 
verändernden Finanzstrukturen des Kontraktmanagements in kommunalbürokratischen Ver-
waltungsstrukturen an? Wie wirkt die Steuerung über Zielvereinbarungen und Kennziffern auf 
CM? Welche organisatorisch ökonomischen Effekte erzeugt die großflächige Einführung des 
CM als Instrument Sozialer Arbeit (z. B. in den Modellversuchen der Einführung der persönli-
chen Budgets (SGB IV) oder in Bezug auf die Finanzierung durch Fallpauschalen). Entsteht 
innerhalb und / oder neben dem politisch gesteuerten Quasi-Markt der Organisationen und 
Betriebe ein einzelsubjektbezogener Quasimarkt der individuellen Dienstleistungserstellung?6

Dies ist eine Reflektion, die gegenwärtig und aufgrund der aktuellen empirischen Forschungs-
situation nur unvollständig, heuristisch nähernd beantwortet werden kann, aber nichtsdestotrotz 
von Bedeutung im Hinblick auf org. ökonomischen Effekte des Case Managements in Feldern 
der Sozialen Arbeit mit ihren jeweils eigenen und völlig unterschiedlichen Aufgabenstellungen 
und Entwicklungslogiken ist (vgl. auch Klie in Case Management Heft 2 / 2005, 57).  

1.1 Case Management, Neue Steuerung,
Kontraktmanagement und die Entwicklung 
neuer Dienstleistungsmärkte 

Seit Beginn der 90er Jahre sind die Kommunalverwaltungen mit der Umsetzung der Neuen 
Steuerung befasst. Die Neue Steuerung ist ein betriebswirtschaftliches Modell des Wandels der 
In-Put-Steuerung zur Out-Put-Steuerung und der dezentralen Ressourcenverwaltung (Reis 
1998, Brülle / Reis 2001, Flösser / Otto 1996, Trube 2001). Der Kern des Modells ist das Kon-
traktmanagement (Knorr / Scheppach, 1999). Über das Kontraktmanagement sind verbindlich 
Kosten und Leistungen der Dienstleistungen zu benennen und im Leistungs- und Entgeltvertrag 
sind die Aufwendungen für die kommunale Daseinfürsorge zu vereinbaren (Kröger 1999, 167, 
Knorr / Scheppach, 1999, 31). Ziel der Neuen Steuerung war bisher die Kostendämpfung. Die 
Formulierung Sozialer Arbeit als Paket von Einzelleistungen – im Format von Produkten, 
Produktbereichen und Produktgruppen – sollte Soziale Arbeit für die Prozesskostenrechnung 

                                                                
6  Der Quasi-Markt wird auch als politische Steuerung des „Sozial- und Gesundheitsmarktes“ ver-

standen. Mit der Einführung der PVG, der Novellierung des KJHG § 78 und des BSHG in § 93 
Mitte bis Ende der 90er wurde den Leistungserbringern die Leistungsbeschreibung in Inhalt, Art 
und Umfang sowie Qualität sozialer Leistungen abgefordert und als Voraussetzung für Entgelt-
erstattung durch öffentliche Kostenträger verlangt. Wirtschaftspolitisches Ziel war und ist bis 
heute die Erzeugung von Träger / Einrichtungskonkurrenz durch staatlich gesteuerten Wett-
bewerb.  
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erschließen. Diese Ausrichtung hat sich für Soziale Arbeit nur in Ansätzen oder nicht bewährt, 
da planbare und messbare Arbeitsaufgaben als Merkmale der Aufgabenerfüllung nur für Stan-
dardfälle formalisiert werden konnte. Insbesondere beratungsintensive Dienstleistungen weisen 
eine hohe situative Komplexität und niedrige Planbarkeit im Hinblick auf häufig wechselnde 
Akteure mit (teil)offenen Lösungswegen auf. Diese Standardisierungsgrenze ist durch die 
Erstellung des Produktplans in der öffentlichen Verwaltung nicht überschritten worden (vgl. 
Knorr / Scheppach 1999, 12). Trotzdem hat die Neue Steuerung zur Gestaltung neuer politisch 
gesteuerter Märkte beigetragen. Neben der Effektivierung der Binnenorganisation ist insbeson-
dere die Beziehungsgestaltung zu den externen Anbietern der freien Wohlfahrtpflege in Bewe-
gung geraten. Leistungsverträge definieren die Leistungstatbestände punktgenau. Und nun wird 
durch die Einführung der Kennzahlensteuerung die wichtigste Neuerung im Rahmen der dezen-
tralen Ressourcenverwaltung eingeführt (Maelicke 2006, 151). Zielvorgaben und Ergebnisziele 
müssen demnach zeitlich dimensioniert werden. Dies ist ohne Messung von Zielen nicht mög-
lich. Deshalb wird aktuell die Forderung nach wirkungsorientierten Verträgen zum Zukunfts-
modell (Puhl 2006, 186 und  Schröder 2006, 173).  

Die kontinuierliche Ausstattung der kommunalen Entscheidungsebenen mit relevanten In-
formationen auf der Grundlage der Steuerung über Indikatoren:  
Kennzahlensteuerung ist nicht neu. Sie beziehen sich im Bereich sozialer Dienstleistungen, 
etwa im SGB VIII auf Grunddaten und Daten zum Leistungsumfang, z. B. betreute Familien 
oder Plätze in Tagesgruppen. Zusätzlich beziehen sich diese Kennzahlen auf die Wirkung 
der ambulanten Erziehungshilfe. Dazu gehört die Zahl der Übergänge von ambulanter zu 
stationärer Hilfe, die durchschnittliche Wartezeit von der Entscheidung bis zum Hilfe-
beginn, die erfolgreiche Beendigung des ambulanten Erziehungshilfeangebots. All dies sind 
wirkungsorientierte Kennziffern. Diese werden durch Finanzkennzahlen, das heißt die Kos-
ten je Fall und Hilfeform, versehen. Das führt dazu, dass in regelmäßigen Abständen – zum 
Beispiel in der Form von Quartalsberichten – absolute und relative Fallzahlen sowie quali-
tative harte und weiche Kennzahlen – zum Beispiel die Attraktivität eines Stadtteils ausge-
drückt in der Zu- und Wegzugsquote – kombiniert werden. Diese Kennziffern sind die Vor-
aussetzung einer Weiterentwicklung der Neuen Steuerung hin zur wirkungsorientierten Steu-
erung sozialer Dienstleistungen, insbesondere der Sozialarbeit (vgl. Bieker 2004, 117 ff.).  

Ein zweifellos gravierender Schritt im Hinblick auf Ergebnisorientierung und Ergebnisverant-
wortung der Leistungsersteller. Also die Frage: Sind soziale Dienstleistungen, wie Soziale Ar-
beit, über Wirkungsziele mit beabsichtigten Veränderungen der Klienten tatsächlich steuerbar. 
Im US-amerikanischen Kontext, im so genannten „Kansasmodell“, werden Entgeltzahlungen 
der Kostenträger an die Einhaltung von vorher vereinbarten Wirkungszielen mit dem Klienten 
gebunden. Dies ist somit eine Überprüfung der Wirksamkeit des Leistungsvertrages durch eine 
externe Instanz, ähnlich den Vermittlungsausschüssen (vgl. Bieker, 2004, 130). Insofern würde 
in Deutschland ggfs. das Kontraktmanagement in der Neuen Steuerung von der Überprüfung 
des Status Quo der Leistung auf die Überprüfung der Einhaltung versprochener Wirkungen der 
Dienstleistungen verändert. Case Management in Sozialen Dienstleistungsorganisationen würde 
von dem Prozess der fachlichen Zielbildung im Assessment, Monitoring und der Evaluation 
auch zum Prozess der nachhaltigen Leistungsverwirklichung unter Kostengesichtspunkten 
(Brinkmann, 2005, 55). Die Einordnung des CM in sozialpolitische / sozialökonomische Kon- 
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Abbildung 1:  Case Management als Kontraktmanagementmodell am Beispiel der Kommu-
nalverwaltung
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trakthierarchie der Leistungsverträge und Zielvereinbarungen (Systemebene)7, bspw. der Kom-
munalverwaltungen unter Einbezug budgetierter Case Manager, kann mit oder ohne nachhalti-
gen Wirkungsnachweis als sozialräumliche bzw. sozialpolitisch gesteuerte Netzwerkstruktur 
gestaltet werden (vgl. Brinkmann 2005, 56 und siehe hierzu Abbildung 1). 

Durch die Erweiterung und Verschiebung der Finanzierverantwortung ist, wie schon in der 
Neuen Steuerung angelegt, das Prinzip der Fach- und Ressourcenverantwortung von der Sys-
temebene auf die Klientenebene ausgeweitet worden. Erst dieser Schritt macht die Effektivitäts- 
und Effizienzsteigerung des personenbezogenen Managements in sozialen Dienstleistungsorga-
nisationen möglich. Der Netzwerkausbau der Organisationen Sozialer Arbeit und die Erweite-
rung des Umbaus der Sozialorganisation in sozialräumliche und trägerübergreifende „Control-
lingorganisationen“ würde eine „Case Managerialisierung“ der Sozialen Arbeit betreiben. Eine 

                                                                
7  Zielvereinbarungen sind Kontrakte. Sie werden in der Schweiz ergebnisorientierte Leistungsauf-

träge genannt. Es handelt sich in der Regel um zeitlich begrenzte Kontrakte, die die zu erbringen-
den Leistungen (out put) und die zu erbringenden Wirkung (out come) zwischen mindestens zwei 
Kontraktpartnern vereinbaren. Die Zielvereinbarungen werden zudem auf unterschiedlichen Hie-
rarchieebenen abgeschlossen, und zwar um Ziel, Ausstattung und akteursbezogene Leistungs-
profile (wer, womit, wann und wozu) detailgenau zu beschreiben. Vereinbarungen, die nicht mehr 
auf einem über Ordnungs- oder Unterordnungsverhältnis beruhen, werden, wenn auch nicht ein-
heitlich, zum Kontraktmanagement. 
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mögliche Interpretationsfolie wäre: Der Anfang vom Einstieg in eine intermediäre „Managed 
Case Organisationen Sozialer Arbeit“ wäre geschaffen. Und, mehr noch als im Krankenhaus-
sektor, würde hier massiv in eine flächendeckende sozialpolitische „betriebsübergreifende Ma-
naged Case Funktion“ investiert werden müssen. 

1.2 Der Zielbildungscharakter des Case 
Managements und seine organisatorisch 
ökonomische Relevanz

Die Methode Case Management verstehe ich als eine personengebundene Dienstleistung im So-
zialraum, die mit einem phasenbezogenen Aushandlungs- und Kontrollprozess der Einzelunter-
stützung im Netzwerk sozialer und gesundheitsbezogener Dienstleistungs- und Hilfeorganisa-
tionen wirkt. Case Management folgt dem Prinzip der vertragsgebundenen Konstruktion der 
Zielvereinbarungen auf der Klientenebene in einem phasenbezogenen Regelkreislauf und dem 
Modell kooperativen Leistungserbringung und Kontrolle durch Klient und professionellen 
Dienstleistungsanbieter.  

Case Management als Konzept des Fallverstehens, in der Lesart Wolf Rainer Wendts, grenzt 
sich darüber hinaus und weitergehend sowohl vom therapeutischen als auch vom sozialpädago-
gischen Fallverstehen (nach Wendt eine Verbindung von objektiver Hermeneutik nach Över-
mann und psychosozialer Diagnostik im Muster der stellvertretenden Deutung) ab und CM 
wirkt demzufolge vorrangig als Vermittler von Sozialleistungen und individueller Lebenspraxis 
(CM 2/2005, 61). Nach Wendt muss der Case Manager nicht den ganzen Menschen hinter-
fragen oder gar verstehen, sondern er verweist kurz und bündig, „das Objekt der Vermittlung ist 
der Fall“(CM 2/2005, 61). Wendts Deskription ist vor dem Hintergrund seines „systemischen 
Verständnisses der Sozialen Arbeit“, genauer seiner Version eines „sozialökologischen Modells 
zum gelingendem Handeln / Alltag der Menschen“ zu interpretieren. Case Management unter-
stützt diesen Prozess letztlich ressourcentechnisch.  

Zielbildung liegt damit in der Fähigkeit des Case Managers zur Kommunikation und in seiner 
Fähigkeit zur Aushandlung. Vor diesem Hintergrund wird CM daher gern mit unterschiedlichen 
Ökonomisierungsstrategien des „Gegenleistungsprinzips“ in Verbindung gebracht. Der ökono-
mische Kern der Beschreibung des CM-Phasenmodells ist die Durchführung und Kontrolle im 
Prozess der Leistungserstellung (Kettenmodell), welches auch in Zwangskontexten tausch-
bezogen ist (vgl. das Gegenleistungsverhältnis in Hartz IV).8

Grundsätzlich und historisch ist Case Management im Freiwilligkeitsprinzip verankert und im 
asymmetrischen Prozess der Zielbestimmung des individuellen Hilfebedarfs – auf der Grund-
lage der gemeinsamen Klärung des Unterstützungsbedarfs durch Case Manager und Klienten 

                                                                
8 Zwangskontext vgl. u. a. auch die Ausführung von Rainer Göckler zu Eingliederungsvereinba-

rung CM Heft 2/2005, Heft 1/2006 
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im Rahmen der geltenden sozialrechtlichen Bestimmung.9 Der Leistungsprozess folgt nun den 
Erstellungsmerkmalen von Zielvereinbarungen und fordert das jeweilige Organisationssystem 
in einem Zug als Prozess der horizontalen wie vertikalen Leistungsgestaltung und Bewertung. 
Diese optimierte horizontale Leistungserstellung (Klientenebene) mit den CM-Phasen „intake, 
assessment, planning, monitoring, evaluation und out going“ als consumer driven führt nach-
haltig zu einer Optimierung des vertikalen Netzes der sozialen Hilfeorganisationen, dem so ge-
nannten system driven (vgl. Reis in Löcherbach, 2003, 150).10

1.2.1 Case Management im Zielbildungsprozess 
individueller Hilfeleistung (consumer driven) 

Die Zielbildung im Case Management auf der „consumer ebene“ entspricht ursprünglich einem 
freiwilligen, offenen und individuellen Prozess der gemeinsame gestalteten Zielbildung über 
„was ist das Problem“ im Assessment (vgl. Sylvia Staub Bernasconi 1999, Neufer, 2002, 18f.) 
und einer individuellen Vereinbarung von Rahmen-, Ergebnis-, Teil- und Handlungszielen und 
dessen Einhaltung bzw. Erfolg für den Verlauf des Hilfeverfahrens (planning) durch Netzwerk-
aktivierung und Kontrolle des prospektiv gemeinsam festgelegten Zielhorizonts. Der permanent 
vorhandene klientenbezogene Nachsteuerungsbedarf im Case Management ist zugleich Arbeits-
prinzip und Reassessment. Eine Änderung der personenbezogenen Zielvereinbarungen führt er-
fahrungsgemäß zu hohen Transaktionskosten, da sie einzelfallbezogen und einzigartig sind und 
durch häufige, aber notwendige Nachsteuerung kostenträchtige Auswirkung (Systemebene) ha-
ben. Amelung weist im Rahmen der Managed-Care-Prozesse auf die transaktionskostenmini-
mierende Finanzierung durch Fallpauschalen hin (Amelung 2004, Teil 1, 24). 

Grundsätzlich gilt: keine Systemoptimierung (system driven) ohne Verbesserung in der Koope-
ration und Steigerung der Nachhaltigkeit auf der Seite der personenbezogenen Arbeitsbezie-
hungen (consumer driven). Die Qualität der gemeinsam formulierten Zielperspektiven und erst 
die gemeinsame Gestaltung der Zielprozesse führen zum nachhaltigen Wirkungserfolg (siehe 
Abbildung 2).

Der Tauschcharakter des Case Managements setzt, wie auch andere Formen der prospektiven 
Zielbindung, auf Zielvereinbarungen. CM unterscheidet sich u. a. durch die Erstellung eines in-
dividuellen Hilfeprofils gegenüber personenunabhängigen und einer standardisierten Fallange- 

                                                                
9  Inspiriert durch Spieltheorie und Dienstleistungstheorie (vgl. Becker, Bruhn / Meffert, Bieger) ist 

die Fragestellung Asymmetrie und Informationssymmetrie sozialer Beziehungen zu einem Kon-
zept der ökonomischen Handlungstheorie geworden. Dieses Konzept ist seit langem für jedwede 
pädagogische Zielstellung Ausgangspunkt von Einschätzung und Intervention der beteiligten Ak-
teure (vgl. hierzu Ausführungen zur Wertschätzung bei Maria Montessori). 

10  In take verstanden als Zugang, Aufnahmekriterien und Reichweitenbestimmung des Dienstes, As-
sessment als gemeinsame Benennung dessen, „was das Problem ist“(Klient und Case Manager), 
Planning als Vereinbarung über Rahmen, Grob-, Teil- und Feinziele, Handlungs- und Ergebnis-
ziele, Monitoring als Abbildung und Einhaltung und ggfs. Nachsteuerung der genannten Ziele, 
Evaluationsbewertung als Gesamtdokumentation, out going als Verweisung und Abschluss. 
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Abbildung 2: Zielbildungsebenen des Case Managements 
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botsbildung (z. B. Fallpauschalen). Ökonomische relevante Effekte zeitigt die individuelle 
Form jedoch auch im Hinblick auf die Zielgenauigkeit des Ressourcenverbrauchs und durch die 
zeitnahen Nachsteuerungsmöglichkeiten sowie in der Steuerung zusätzlicher, schnell verfüg-
barer, weiterer professioneller Dienste oder persönlicher Hilfesysteme. Des Weiteren ist die 
fortlaufende Korrektur des Arbeitsbündnisses für das Case Management typisch und zeigt sehr 
deutlich seine pädagogisch-demokratischen Wurzeln in der Kooperations- und Arbeitsbezie-
hung mit dem Klienten. Die fachliche Dimension und die Klientenformulierung bestimmen das 
Design der Hilfen und deren Dienstleistungsprofil. Der finanzielle Aufwand ist demgegenüber 
schwer einzuschätzen.  

1.3 Case Management vor dem Hintergrund 
veränderter Finanzierungsmodelle
im Sozialen Dienstleistungssektor  
(system driven) 

1.3.1 Case Management und das Modell
der monoistischen Finanzierung  

Der Wandel der organisatorischen Rahmenbedingungen entspricht dem Wandel der Finanzie-
rung sozialer Dienstleistungen. Rudolf Hammerschmidt spricht von der konstruktiven Zerstö-
rung der bestehenden Angebots- und Entscheidungsstrukturen, „Innovation [ist] nicht die Fort-
schreibung der Vorhandenen“ (vgl. Hammerschmidt: 2006, 57). Die Konkurrenz der Anbieter 
wird zwar weiterhin staatlich gelenkt (Quasi-Markt), daneben entsteht aber ein privater Dienst-
leistungsmarkt (vgl. Hammerschmidt 2006, 57). 

Die derzeit bestehende Finanzstruktur der öffentlichen Hand erstattet die Investionskosten über 
Zuschüsse. Die laufenden Kosten, die Betriebskosten, werden über den Klienten sozialrechtlich 
veranlasst und im indirekten Finanzierungsmodell verrechnet (Finanzierungsdreieck: Kosten-
träger, Leistungserbringer und Leitungsempfänger). Diese dualistische Finanzierung soll durch 
ein im Wesentlichen durch Kontraktmanagement gesteuertes „monoistischen Finanzierungs-
modell“ ersetzt werden (vgl. Hammerschmidt, 2006, 50 und siehe Abbildung 3). 
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Abbildung 3: CM-Funktion im monoistischen Finanzierungsmodell (in Anlehnung an Ru-
dolf Hammerschmidt, 2006, 51) 
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Die monoistische Finanzierung Sozialer Dienstleistungen fördert zwei Organisationsentwick-
lungsdimensionen. Erstens stellt sie leistungsrechtliche Vertragskonstruktionen in den Mittel-
punkt. Zweitens wird durch die controllingoptimierte Preisgestaltung der Anbieterwettbewerb 
auf dem Quasi-Markt erheblich dynamisiert (Brinkmann 2005, 80) – Quasi-Markt, da die Preis-
bildung immer noch dem Angebotsmonopol und der Kontrolle des Staates unterliegt und das 
Abhängigkeitsverhältnis der Leistungsersteller, z. B. der Wohlfahrtsverbände, nicht durchbro-
chen ist und das Kostenrisiko auf den Leistungsersteller verlagert. Allerdings betont ein Teil der 
Wohlfahrtverbände, nach mittlerweile mehrjähriger Erprobung und Umstellung auf Leistungs-
verträge, durchaus Zufriedenheit mit dem Modell der Leistungsverträge. Im Gegensatz zur Sub-
ventionsfinanzierung, auch der Zuwendungsverträge, bestätigen einige Verbände die Chance 
der genaueren Leistungsbewertung und Kostenerstattung durch angemessene Leistungsentgelte. 
Das Risiko der Vertragslösungen wird als relativ gering eingeschätzt (bspw. AWO Schleswig 
Holstein).  

Hammerschmidt beschreibt die Abkehr von der Zuwendungsfinanzierung, in dem der Zuwen-
dungsgeber die Investitionskosten und der Kostenträger im Rahmen der indirekten Finanzie-
rung, Betriebskosten zahlt.

Danach hat der Nutzer einen Rechtsanspruch gegenüber dem Kostenträger und nimmt die 
ihm zugedachten Leistungen entgegen. Dieses indirekte Finanzierungsmodell wird abgelöst 
durch eine Entwicklung zur monoistischen Finanzierung – anders ausgedrückt von der Ob-
jekt- zur Subjektförderung. Die Finanzierung von Investitionen über Einnahmen sowie die 
Risikobeherrschung des internen Leistungsprozesses ist, anders als bei der dualistischen 
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Finanzierung im Rahmen des traditionellen sozialrechtlichen Dreiecksverhältnisses, zu-
gunsten einer einnahmeorientierten Entwicklung und Gestaltung von Leistung gefordert. 
Kauf und Zahlung der Dienstleistungen erfolgen nutzerzentriert (vgl. Hammerschidt, 2006, 
50 ff.). 

Die Träger erhoffen darüber hinaus eine Ausweitung der privaten, nutzerseitig finanzierten 
Wahlleistungen und damit weiteren Öffnung vom Quasi-Markt zum Markt. In das monistische 
Finanzierungsmodell über den Nutzer passen die Quasi-Markt-Varianten wie persönliches 
Budget und Gutscheinmodelle, die dem Klienten als Kunden ermöglichen, sich den passenden 
Anbieter für Pflege, Bildung und Erziehung einzukaufen. Case Manager könnten unabhängige 
Informationen für den Klienten bieten, die nun Kundenberatungsfunktion nachfragen. Der Case 
Manager wird in diesem Bild, neben seiner sozialrechtlichen Beratungsfunktion, zum Kun- 
den- / Verbraucherberater mit erheblichen und nicht überschaubaren ökonomischen Wirkungen 
für die Anbieter, aber auch mit nicht unerheblichen Folgen für den Klienten zum Beispiel in der 
Bewertung und Abwehr von Schwarzarbeit, auf die nicht wenige angewiesen sind (Persönliches 
Budget). Wie groß darf die Gestaltungsfreiheit der Klienten als Marktteilnehmer sein? 

1.3.2 Die Funktion des Case Managements  
am Beispiel des persönlichen Budgets  

Wie gehen die sozialwirtschaftlichen Anbieter und Dienstleistungsersteller zukünftig mit der 
unterschiedlichen Kaufkraft ihrer Klienten um (vgl. Hammerschmidt, 2006, 51)? 

Dies ist gegenwärtig schon Teil der Realität, bspw. in der Altenpflege. Slogan „Sie können alles 
bekommen, wenn es denn gezahlt wird“. Privat gezahlt wird. Der Einstieg in die Grundversor-
gung und hochpreisige Wahlangebote für Besserverdienende ist einrichtungsintern schon voll-
zogen. Der „normale Pflegepatient“ ist auf die Standardangebote der „Pflegeindustrie“ zurück-
verwiesen (vgl. u. a. Klie in Heft 32 der Zeitschrift „Pflege aktuell“; Jahrgang 2005, 584 ff.). 

Zudem werden im § 17 SGB IX nach der Modellphase ab 2008 und in § 36 SGB XI persönli-
che Budgets geschaffen, mit denen die Hilfeempfänger für alle Teilhabeleistungen einen Geld-
betrag oder Gutschein erhalten. Das Ziel ist, „in eigener Verantwortung ein möglichst selbst-
bestimmtes Leben zu ermöglichen“ (§ 17II SGB IX). Das Persönliche Budget ist rechtssyste-
matisch und prinzipiell auch für alle anderen Leistungsgesetze geöffnet (§ 57 SBG XII; § 103 
Satz 2 SGB III, §16 I Satz 2 SGB II). Das heißt der Klient / Patient als Auftraggeber bedient 
sich am Markt, und er hat die Möglichkeit des Preisvergleichs. Die Erbringung der Leistung ist 
nicht mehr an eine Einrichtung / Träger gebunden, sondern der Klient und Patient als Kunde 
kann Einrichtungen in seinem Sozialraum miteinander vergleichen. Die Herausforderung liegt 
in dem Beschaffen von Marktinformationen und dem oftmals fehlendem Marktüberblick der 
Klienten. Wer sind leistungsstarke Dienstleistungsanbieter und wie schafft der Case Manager 
Transparenz hierüber? 
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Abbildung 4: CM Funktion im Modell des Persönlichen Budgets 
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Die Vorherrschaft des Sachleistungsprinzip (Dreiecksverhältnis) wird durch das persönliche 
Budget (Geldleistungsprinzip) mit Unterstützung des Case Managers durchbrochen. 

Die Notwendigkeit eines unabhängigen Case Managements kann am Beispiel der Forderung 
der Implementierung des CM in kommunalen Pflegeberatungsstellen nachvollzogen werden. 
Pflegeberatungsstellen sind unabhängig und können der intermediären Funktion des CM durch 
Vermittlung in Form einer unabhängigen Verbraucherberatung Rechnung tragen – beispielswei-
se durch CM-Beratung hinsichtlich des staatlich organisierten Leistungskatalogs und dessen 
Mitteleinsatz auch für informelle und niederschwellige Hilfen und Dienste bspw. in den Netz-
werken der Selbsthilfe und des Bürgerengagements (z. B. Otto 1998; Hummel 2004). Die 
Erweiterung des monoistischen Finanzierungsmodells auf die Personenebene und die „prinzi-
pielle Abkehr“ von der Mischfinanzierung aus unterschiedlichen Kostenträgertöpfen fordern 
den Klienten / Patienten als aufgeklärten Kunden heraus. Case Management korrespondiert dort 
bezüglich der Informationssymmetrien der Klienten auf dem Quasi Markt und auch des priva-
ten Dienstleistungsmarktes, nach Absprache mit dem Klienten – Aushandlung, verstanden im 
Sinne von „Negotiation“, also im Hinblick auf die Inhalte des klientenbezogenen Vertrages und 
des „Bargaining“ in der Verhandlung über materielle Ausstattungsmerkmale des angebotenen 
Dienstleistungsverhältnisses. So stellt Nicole Wagner, Case-Managerin in der Modellregion 
Marburg-Biedenkopf, das Projekt Pflegebudget vor und berichtete von ihren Erfahrungen unter 
anderem anhand eines Praxisbeispiels, bei dem sie das Pflegearrangement vor und nach der 
Beratung skizzierte. Das Besondere bei diesem Projekt: Sie stellt heraus, dass die Unterstüt-
zung durch Case-Manager während der Modellphase für die Budgetnehmer kostenfrei ist. Dies 
weist richtigerweise auf den Schwachpunkt des Persönlichen Budgets, wie es gegenwärtig 
ausgestaltet ist, hin. 
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„Wer bezahlt die Unterstützung der Budgetnehmer, insbesondere nach dem Ende der Mo-
dellprojekte? Eine Möglichkeit, die Beratung und Begleitung der Budgetinteressenten und 
Budgetnehmer finanziell abzusichern, bestünde beispielsweise in ihrer Aufnahme in den 
Leistungskatalog des SGB IX. Weitere Diskussionspunkte waren die Qualifikation der Bud-
getassistenz, die Neutralität (des Case Managers in A. d. V.) der Beratung sowie Fragen der 
generellen Sicherung der Qualität beim Persönlichen Budget“.  
(Vgl. Nicole Wagner http://www.pflegebudget.de/pflegebudget_bueros/buero_marburg.htm) 

1.4 Case Management als Einstieg in
Fallgruppen der Sozialen Arbeit?! 

Eine weitere Herausforderung des Case Management liegt in der Ausrichtung einer standardi-
sierten Fallbearbeitung. Albrecht Brühl hat 2003 in 22 Kliniken deren soziale Dienste befragt, 
aus 2464 Fallbearbeitungen 8000 Referenzfälle analysiert und ein Klassifikationssystem von 
Fallgruppen der Sozialen Arbeit kreiert. Vor dem Hintergrund der Einführung der Diagnostik 
Related Groups11 und deren Einführung versucht Albrecht Brühl im Hinblick auf Sozialarbeit 
im Krankenhaus (Soziale Dienste) eine kritische Überprüfung des Fallgruppenansatzes.  
Anwendung finden die Fallgruppen in der internen Leistungsverrechnung von Akutkranken-
häusern. Die Fallgruppen bilden die Grundlage, um mit der Unternehmensleitung organisa-
tionsintern Ziel- und Leistungsvereinbarung auf der Grundlage beschriebener Leistungen, ver-
einbarter Qualitätsstandards und kalkulierter Preise zu schließen. Die Fallkostenkalkulation der 
deutschen Krankenhausgesellschaft ist ein medizinbasiertes, pauschales Entgeltsystem und ein 
personenunabhängiges, multivariates Klassifikationssystem. Der Sozialen Arbeit fehlen dem-
nach einheitliche Standards für die gesamte Fallbearbeitung, eine Kalkulation der notwendigen 
Ressourcen und die Grundlage für die Begründung verschieden intensiver Sozialarbeit. Drei 
Dimensionen der Fallgruppen für Soziale Arbeit hat Brühl herausgearbeitet: 

1) Hauptgruppen sozialrechtlicher Anspruchsgrundlagen, die direkt umgesetzt werden können, 

2) Komplexitätsindikatoren zur Trennung verschieden komplexer Fallbearbeitung, 

3) Kontaktzahlen zur Unterscheidung unterschiedlich kontaktintensiver Fallbearbeitung 

(vgl. Brühl: 2004, 229). 

Dieser Ansatz ließe vermuten, dass er auch mit dem Case Management kompatibel ist. Zielstel-
lung des Fallgruppenansatzes ist die Arbeitszeitvarianz, also die Deskription gleichwertiger Ar-
beit im Clusterverfahren und Reduktion der Varianzabweichung mit Blick auf Geld und Zeit. 
Fallorientierte Lebenslagenanalysen können – dann als die Voraussetzung für das Assessment, – 
im Case Management Eingang finden. Dies lehnt Brühl ab, da er CM ähnlich wie Supervision 
als individuelle Form der Fallbearbeitung sieht. 

                                                                
11  Nach § 17 b KHG, DRG System gleich pauschalierende Vergütung von kurativen Leistungen im 

Krankenhaus. 
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Eine systematische Betrachtung aller Fälle in der Sozialen Arbeit, so die grundlegende Kritik 
von Albert Brühl, und ein hieraus folgender Vergleich der Fallbearbeitungen aller Klienten wer-
den aber bewusst nicht angestrebt, denn diese entspricht nicht dem Erkenntnisinteresse Sozialer 
Arbeit. So bleibt bspw. Sylvia Staub Bernasconi, in Auslegung Brühls, beim Charakter einer 
deduktiv lediglich klärenden Austauschtheorie als Handlungstheorie, jedoch ohne eine direkte 
Verwertungsperspektiven, wie sie in Brühl’s Modell, in der Anwendung einer Klassifikation 
personaler Störungen (PIE) zur Grundlage sozialarbeiterischer Interventionsmuster eingeführt 
werden soll (vgl. Brühl 2004, 50). Demgegenüber verweigert sich Soziale Arbeit und orientiert 
sich stattdessen, so Brühl, an Werten und Idealkonstruktionen. Soziale Arbeit trägt so metho-
disch zur Verdeckung ihrer Absichten bei und immunisiert sich gegenüber aller Kritik (vgl. 
Brühl, 2004, 32ff.). Letztlich legt Brühl damit eine Angleichung Sozialer Arbeit an das Steue-
rungsverhalten der DRGs, der Kategorisierung nicht von Krankheitsmustern, sondern Sozial-
mustern und dessen standardisierte Bearbeitung nahe. 

1.5 Schlusswort

Case Management als intermediäre Instanz des system und consumer driven wird zum qualita-
tiven Ausbau eines sozialen Dienstleistungsmarktes beitragen. Insbesondere quasimarktliche 
Instrumente im Feld monoistischer Finanzierungsmodelle bedürfen der CM-Moderation. Vor-
aussetzung hierfür ist der sozialpolitische Wille des Ausbaus einrichtungsübergreifender Rah-
menvereinbarungen und die Installation einer CM-Steuerungszentrale, die die Aufgabe hat, ver-
traglichen Lösungen der regionalen Versorgung Vorrang einzuräumen. Insbesondere der „ver-
braucherpolitischen“ Vermittlungsfunktion wird zukünftig mehr Raum gegeben werden und in 
der Beantwortung der wirkungsrelevanten Vereinbarungen wird Case Management eine zentra-
le Rolle spielen.  

Ergebnisoffenheit und der Verzicht auf prospektive Festlegung durch Fallgruppenkonstruktion 
im Konzept von Sylvia Staub Bernasconi ist für Ökonomen und Statistiker herausfordernd und 
im Sinne der Sozialen Arbeit gerechtfertigt. Sylvia Staub Bernasconi hat insbesondere in der 
letzten Dekade, im Diskurs um ihr Konzept der Sozialen Arbeit als Menschenrechtsprofession, 
gekämpft. Dieses Konzept ist durch ein rechtlich-politisches Primat, über die soziale Kosten-
debatte hinaus, determiniert. Der soziale Diskurs hat damit auch methodisch notwendig die Ge-
stalt und den Inhalt eines Wertediskurses, auf den Soziale Arbeit nicht verzichten kann. 

Soziale Arbeit verfügt über kein einheitliches und wissenschaftlich valides Methoden- und Eva-
luationsinstrument, das ähnlich des ICD-Katalogs bzw. DRG-Katalogs funktioniert. Brühls Ver-
such der kostenrelevanten Integration der Sozialen Dienste im Krankenhaus ist verständlich 
und hinsichtlich einer allgemeinen empirischen Grundlage für sozialarbeiterische Klassifikation 
in Fallgruppen beschränkt, aber zugleich ausbaufähig. Der Diskurs sollte im Kontext der Sozi-
alarbeitswissenschaft weitergeführt werden. Der Charakter Sozialer Arbeit auch im ökonomi-
schen Bild der Dienstleistungsarbeit ist auf Konstruktion und Dekonstruktion sozialer Tat-
bestände angewiesen, die auch für die Methode Case Management von erheblicher Relevanz 
sind.
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Case Management arbeitet als Methode Sozialer Arbeit im Kontext des Assessment, etwa in der 
Einschätzung behinderter Menschen, durchaus mit einer Kombination aus standardisierter Test-
Diagnostik incl. Fallgruppenzuordnung auf der Grundlage psychologischer und (sozial)medizi-
nischer Eignungs- und Leistungstests. Und Case Management braucht darüber hinaus unbe-
dingt notwendig den Teil der individualisierenden Zielvereinbarung, die durch und mit Klienten 
beschrieben und korrigiert wird. Insoweit ist und war Soziale Arbeit gerade wegen der Vielfalt 
im Methodenmix anschlussfähig, aber nie monokausal instruiert. CM kann im Rahmen des 
SGB IX standardisierte Fallgruppenbildung nutzen und ergänzt diese durch Instrumente der Er-
hebung wie der persönlichen Unterstützung durch Netzwerkkarten und Ökogramm. Case Ma-
nagement wird weiterhin den individuellen Zuschnitt der Absprache und Selbstverpflichtung 
gemeinsam mit dem Klienten entwickeln.  

Ein Mix aus individueller Leistungsverabredung und standardisierter Fallgruppenbildung, wie 
im Assessment der Rehabilitation üblich, erhöht die Teilhabechancen der Menschen mit und 
ohne Behinderung und verhindert die einseitige Beschränkung auf vorgegebene und personen-
unabhängige Methoden-Standards, ohne auf sie zu verzichten. 

Literatur  

Alisch, Monika / Dangschat, Jens S. 1998: Armut und Soziale Integration, Opladen. 

Amelung, Volker Eric / Schumacher, Harald 2004 (3. vollständig überarbeitete Auflage) Ma-
naged Care, Neue Wege im Gesundheitsmanagement, Wiesbaden. 

Bauer, Rudolph 2001: Personenbezogene Soziale Dienstleistungen, Wiesbaden. 

Boeßenecker u. a. (Hrsg.) 2003: Qualitätskonzepte in der Sozialen Arbeit, Eine Orientierung für 
Ausbildung, Studium und Praxis, Weinheim, Weinheim, Basel, Berlin. 

Bieker, Rudolf 2004: Neue Kommunalverwaltung, Eine Einführung für Sozial- und Sozialver-
waltungsberufe, Weinheim und München. 

Brandel / Stöbe, Blossey / Wohlfahrt 1999: Verwalten oder gestalten, Berlin.  

Brinkmann, Volker 1998: Intermediäre Engagements als Herausforderung an die Sozialpolitik 
in Deutschland, Hamburg. 

Brühl, Albert 2004: Fallgruppen der Sozialarbeit, Baden-Baden. 

Case Management 2005: Jahrgang 1, Heft 2, Heidelberg. 

Case Management 2006: Jahrgang 2, Heft 1, Heidelberg. 

Eisenreich / Halfar / Moos 2005: Steuerung sozialer Betreibe und Unternehmen mit Kennzah-
len, Baden-Baden. 

Evers / Rauch / Stitz 2002: Von öffentlichen Einrichtungen zu sozialen Unternehmen, Hybride 
Organisationsformen im Bereich sozialer Dienstleistungen, Berlin. 



 1  Sozialökonomische Funktionen und Systemfragen des Case Managements 

19

Fischer, Regina 2000: Dienstleistungs-Controlling, Wiesbaden.

Howaldt / Kopp / Flocken 2001: Kooperationsverbünde und regionale Modernisierung, Theorie 
und Praxis der Netzwerkarbeit, Wiesbaden.  

Hinte / Litges / Springer 1999: Soziale Dienste: Vom Fall zum Feld, Soziale Räume statt Ver-
waltungsbezirke, Berlin. 

Hinte / Litges / Groppe 2003: Sozialräumliche Finanzierungsmodelle, Qualifizierte Jugendhilfe 
auch in Zeiten knapper Kassen, Berlin. 

Klie, Thomas 2005: in: Pflege Aktuell, Heft 32, S. 584. 

Klug, Wolfgang 2003: Mit Konzept planen und effektiv helfen, Ökosoziales Case Management
in der Gefährdetenhilfe, Freiburg. 

Knorr / Scheppach 1999: Kontraktmanagement, Rosenheim und Berlin. 

Kolhoff, Ludger 2002: Finanzierung sozialer Dienste und Einrichtungen, Augsburg. 

Löcherbach / Klug / Remmel, Fassbender / Wendt 2003: Case Management, Fall- und System-
steuerung in der Sozialen Arbeit, München. 

Maelicke, Bernd (Hrsg.) 2006: Finanzierung in der Sozialwirtschaft, Chancen und Risiken des 
Umbruchs, Baden-Baden. 

Merchel, Joachim 2004 (2. Auflage): Qualitätsmanagement in der Sozialen Arbeit, Weinheim 
und München. 

Neufer, Manfred 2002: Case Management – Soziale Arbeit mit Einzelnen und Familien, Wein-
heim und München. 

Reis, Claus 1998: Planung und Produktion Sozialer Dienstleistungen, Berlin.  

Rosenkranz / Weber 2002: Freiwilligenarbeit, Einführung in das Management von Ehrenamtli-
chen in der Sozialen Arbeit, Weinheim und München. 

Schellberg 2004: Betriebswirtschaftslehre für Sozialunternehmen, Augsburg 2004. 

Simsa 2000: Management der Nonprofit Organisationen, Gesellschaftliche Herausforderungen 
und organisationale Antworten, Stuttgart. 

Trube, Achim 2001: Organisation der örtlichen Sozialverwaltung und Neue Steuerung. Hand 
und  Arbeitsbücher, Band 1, Frankfurt. 

Wendt, Wolf Rainer 2003: Sozialwirtschaft – eine Systematik, Baden-Baden. 

Wendt, Wolf Rainer 2002: Sozialwirtschaftslehre, Baden-Baden. 



Volker Brinkmann

20

Autor

Prof. Dr. Volker Brinkmann vertritt das Fachgebiet Finanzierung, Planung, Organisation und 
Management sozialer Dienstleistungsorganisationen an der FH Kiel.  



Heiko Kleve / Matthias Müller /
Andreas Hampe-Grosser

2  Der Fall im System – die Organisation 
des Systemischen Case Managements 

2.1 Ausgangspunkte

Der deutsche Sozialstaat wandelt sich und mit ihm auch die Soziale Arbeit, ist sie doch eine 
Profession, die sozialstaatlich mitkonstituiert, die in staatlichen Programmen und rechtlichen 
Regelungen verankert ist. Die Transformation des deutschen Sozialstaates erscheint insbeson-
dere als eine Folge der leeren öffentlichen Kassen. Und dies wiederum resultiert aus dem zu-
mindest vorläufigen Ende der Arbeitsgesellschaft. Eine relativ stabil bleibende und hohe Zahl 
von Personen ist aus der Erwerbsarbeit exkludiert, was die staatlichen Steuereinnahmen verrin-
gert, aber die Summe für die sozialstaatlichen Transferleistungen erhöht. Dieser Prozess ist 
eingebettet in eine Globalisierung der Wirtschaft, die die Kapitalströme der Unternehmen dort-
hin zieht, wo die Arbeitskräfte konkurrenzlos günstig sind. Diese gesellschaftlichen Struktur-
dynamiken fallen – wie bereits erwähnt – insbesondere aufgrund des Symptoms auf, das vor 
allem die Politik zu spüren bekommt und an andere mit ihr verbundene Systeme weitergibt: 
aufgrund des verringerten Steueraufkommens, aufgrund der immer knapper werdenden bzw. 
leeren öffentlichen Kassen. Während die Politik auf der einen Seite mehr oder weniger erfolg-
los versucht, die gesellschaftliche, vor allem ökonomische Strukturdynamik umzusteuern, ver-
langt sie auf der anderen Seite Wirtschaftlichkeit von jenen Systemen, die sich bisher eher jen-
seits der Wirtschaft verorteten, z. B. von der Sozialen Arbeit. 

Die Ökonomisierung der Sozialen Arbeit läuft seit einigen Jahren auf Hochtouren. Mit Ökono-
misierung ist in diesem Zusammenhang insbesondere die Ausrichtung sozialarbeiterischer Pro-
zesse auf Leitgrößen wie Effizienz und Effektivität gemeint. Effizienz bezieht sich auf die 
knapper werdenden finanziellen Mittel, bringt das Verhältnis von Aufwand (insbesondere an 
Personal, Zeit und Sachmittel) und Nutzen in den Blick, während Effektivität die Zielwirksam-
keit, das Verhältnis von Zielen und Ergebnissen veranschaulicht. Die Ökonomisierung der So-
zialen Arbeit verfolgt das Programm, mit weniger Aufwand einen gleich bleibenden oder gar 
höheren Nutzen, eine nachhaltigere Wirkung zu erreichen. Die spannende Frage ist an diesem 
Punkt, ob und wie ihr dies gelingen kann. Eine Antwort darauf, die insbesondere die Methodik, 
aber auch eine veränderte Organisation Sozialer Arbeit betrifft, lautet, dass die Herausforde-
rung der Ökonomisierung durch die Einführung des Case Managements, im Folgenden CM 
abgekürzt, gemeistert werden kann.

Denn CM lässt sich verstehen als eine Balancierung der Ambivalenz von Ökonomisierung und 
Lebensweltorientierung (vgl. Kleve 2003a; 2003b). Nicht nur die Herausforderung der sozial-
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arbeiterischen Ökonomisierung steht also im Zentrum dieses Ansatzes, sondern zugleich die 
Beibehaltung oder gar der Ausbau des zentralen sozialarbeiterischen Strukturmerkmals der letz-
ten Jahrzehnte, der Lebensweltorientierung (siehe grundsätzlich dazu Thiersch 1992). CM ver-
sucht, beide – zunächst vielleicht gegensätzlich wirkenden – Perspektiven (siehe dazu auch  
Galuske 2002, 293ff.) konstruktiv zu verkoppeln; es lässt sich ein auf die eigensinnigen le-
bensweltlichen Erfahrungen der Klienten, auf die Kontingenzen des Alltags, dessen Ganzheit-
lichkeit und Zieloffenheit bei dem gleichzeitigen Versuch, klar vereinbarte Ziele in nachhaltige 
Ergebnisse zu transformieren, um Hilfen und deren Wirkungen zu koordinieren, zu begleiten, 
zu messen, auszuwerten und zu dokumentieren. 

Im Folgenden soll gefragt werden, wie der Versuch gelingen kann, dass CM Lebensweltorien-
tierung und Ökonomisierung in der Sozialen Arbeit konstruktiv verbindet. Dabei wird insbe-
sondere auf das Konzept des Systemischen Case Managements, im Weiteren kurz SCM abge-
kürzt (siehe Kleve / Haye / Hampe-Grosser / Müller 2003), eingegangen. Bevor jedoch dieses 
Konzept hinsichtlich seiner Fall- und System- bzw. Organisations- und Netzwerkebene darge-
stellt wird (2.5), sollen zunächst einige zentrale Bestimmungsmerkmale des CM expliziert wer-
den (2.2), um daran anschließend herauszuarbeiten, welche organisatorischen Voraussetzungen 
und Transformationen erforderlich sind, um CM so zu realisieren, wie die Theorie es für mög-
lich hält (2.3). Denn es reicht nicht aus, CM zwar auf der Fallebene einzuführen, aber die Orga-
nisation(en) Sozialer Arbeit unverändert zu lassen. Vielmehr setzt die erfolgreiche Implemen-
tierung von CM voraus, dass sich zugleich die organisatorischen Strukturen und Finanzierungs-
logiken der Sozialen Arbeit wandeln und weiter entwickeln. Welche theoretischen Dimensionen 
diesbezüglich zu diskutieren sind, wird ausgeführt, um sodann exemplarisch Arbeitsfelder zu 
untersuchen, in denen bereits begonnen wurde, organisatorische Veränderungen zu realisieren 
(2.4).

2.2 Zentrale Bestimmungselemente von CM 

CM ist eine Methode, die – wie die Soziale Arbeit generell – die „Hilfe zur Selbsthilfe“ an-
strebt, die also versucht, die Klienten hinsichtlich ihrer eigenen Kräfte, Stärken und Ressourcen 
zu fördern und zu unterstützen, so dass sie ihre Belange (wieder) selbst und eigenverantwort-
lich regeln und gestalten können. Daher setzt dieser Ansatz bei der Analyse und Aktivierung 
von informellen, privaten Hilfemöglichkeiten in den Lebenswelten der Klienten (im Sinne von 
Subsidiarität und Empowerment) an und versucht diese Orientierung insbesondere durch vier 
zentrale Aktivitäten zu realisieren, und zwar durch die Analyse, Gestaltung und Aktivierung 
von:

1. klienteneigenen (persönlichen) Ressourcen, 

2. lebensweltlichen, informellen Netzwerken bzw. privaten sozialen Beziehungen, 

3. öffentlichen, formellen Netzwerken bzw. professionellen sozialen Beziehungen sowie 

4. durch die Vermittlung, Verschränkung und Koordination von informellen (nicht-professio-
nellen, privaten) und formellen (professionellen, öffentlichen) Hilfen. 
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Eine wesentliche Aufgabe des CM ist es, komplexe Hilfeverläufe ressourcenorientiert so zu ge-
stalten, dass Passungen und Synergieeffekte zwischen unterschiedlichen Hilfen in einem Fall 
möglich sind. Damit soll freilich das Ziel optimaler Lösungen für die Probleme von Klienten 
verknüpft werden mit dem Bestreben der Kostensenkung. Die einleitend erwähnten Leitgrößen 
des CM werden in diesem Zusammenhang bereits deutlich, nämlich zum einen Effektivität, also 
die Gestaltung eines passenden Verhältnisses von Zielen und Ergebnissen (Zielwirksamkeit) 
und zum anderen Effizienz, also Wirtschaftlichkeit (Verhältnis von Aufwand und Nutzen). 

Hinsichtlich der Effektivität versuchen CM-Prozesse, Hilfen so wirksam und nachhaltig wie 
möglich zu gestalten. Deshalb ist es wichtig zu sehen, dass jedes Helfen eine Gefahr in sich 
birgt, nämlich die Gefahr der Nicht-Hilfe, die Gefahr, dass Klienten durch die Hilfe nicht ge-
stärkt und gefördert, nicht hinsichtlich ihrer Selbstaktivität und Selbstwirksamkeit gestützt wer-
den, sondern dass sie eine Abhängigkeit vom Hilfesystem entwickeln. Reinhart Wolff (1990) 
bezeichnet eine solche nicht gewollte Nebenfolge von professioneller Hilfe als zentrales Hilfe-
paradoxon (vgl. ausführlich dazu Kleve 1999, 270ff.; 2000, 106ff.). Dieses Paradoxon soll mit 
CM ausgehebelt werden, und zwar durch die strikte Selbsthilfeorientierung, den sparsamen 
Einsatz von Personal und Zeit sowie durch die Koordination der unterschiedlichen fallbezoge-
nen Hilfen. 

Aber alle beschriebenen Bestimmungsmerkmale des CM hängen nicht nur von der Methode 
selbst ab, sondern immer auch von der organisatorischen Einbettung der CM-Prozesse. Genau 
dies soll im Folgenden anhand konkreter Vorschläge für die Transformation und Entwicklung 
sozialarbeiterischer Organisationen diskutiert werden. 

2.3 Organisationstransformation  
durch Flexibilisierung und  
raumbezogene Steuerung 

Wolfgang Budde und Frank Früchtel (2004, insb. 3ff.) unterscheiden vier Felder der Sozial-
raumorientierung, die unsers Erachtens auch dazu dienen können, die Dimensionen des CM zu 
differenzieren. Demnach lassen sich zwei methodische Ebenen und zwei organisatorische Ebe-
nen unterscheiden. Die methodischen Ebenen beziehen sich insbesondere – erstens – auf eine 
stärken- und ressourcenorientierte Fallarbeit und – zweitens – auf eine kontextuelle Erweite-
rung der Fallbetrachtung hin zu einem gemeinwesen- und netzwerkorientierten Blick (vgl. dazu 
auch Hampe-Grosser / Kleve 2005). Diese beiden Methodenebenen werden wir im Kontext der 
Beschreibung der sechs Schritte des SCM noch ausführlicher darstellen (siehe 2.5). Hier sollen 
zunächst die beiden organisatorischen Ebenen im Zentrum stehen, zum einen die Flexibilisie-
rung der Organisationen Sozialer Arbeit und zum anderen die raumbezogene Steuerung als  
sozialarbeiterische Organisations- und Finanzierungsform. Diese beiden Postulate der Organi-
sationsentwicklung im Kontext von Sozialraumorientierung lassen sich nach unserem Dafürhal-
ten ohne Einschränkungen auch auf die organisatorische Realisierung des CM beziehen. 



Heiko Kleve / Matthias Müller / Andreas Hampe-Grosser 

24

2.3.1 Flexibilisierung 
Eine Flexibilisierung der Organisationen Sozialer Arbeit ist eine Voraussetzung für gelingende 
CM-Prozesse, da nur so von den Interessen, Bedürfnissen und Problemen der Klienten, kurz: 
von ihren Lebenswelten ausgegangen werden kann und Hilfen möglich werden, die für die 
Klienten tatsächlich Lösungen in Aussicht stellen. Wie mit dieser These bereits deutlich wird, 
beziehen sich flexible Organisationen auf die differenzierten und sehr vielfältigen sozialen Pro-
blemlagen und individuellen Schwierigkeiten der Klienten. Eine zentrale Forderung lautet da-
her, dass Organisationen Sozialer Arbeit nachfrage- statt angebotsorientiert zu gestalten sind. 
Dies ist in der Praxis jedoch oft noch anders. In der Kinder- und Jugendhilfe konnten wir häufig 
beobachten, wie einzelne Paragraphen des SGB VIII im Rahmen der Hilfeplanung als rechtli-
che Hülsen benutzt wurden, in welche die Fälle sodann eingepresst werden mussten. „Ein be-
stimmtes Angebot erzieherischer Hilfen schafft seine ihm korrespondierende Nachfrage, und 
nicht umgekehrt“, wie dies Roland Merten (2002, 12) treffend zusammenfasst. 

Hinter dem Postulat der Nachfrageorientierung steht die Forderung, dass Organisationen sich 
mit dem Wandel individueller Bedarfslagen und sozialer Probleme ebenfalls verändern. Organi-
sationen sollen demnach fallorientiert strukturiert werden: „Der ‚Fall‘ informiert die Organisa-
tion, welche Strukturen funktional sind, und es gilt form follows function“ (Budde / Früchtel 
2004, 10; Hervorhebung durch uns, d. A.). Um eine solche Flexibilität, Veränderungs- und 
Lernfähigkeit von Organisationen zu erreichen, müssen diese komplizierter bzw. komplexer 
werden, so dass sie „sich an jede Nachfrage anpassen können (lernende Organisation), anstatt 
die Klienten an sich anzupassen oder aussondern zu müssen“ (ebd.). 

Budde und Früchtel (ebd.) entwickeln ein Konzept der organisatorischen Flexibilisierung, das 
es ermöglicht, Hilfen als „elastische Maßanzüge“ zu konstruieren. Damit solche Anzüge entste-
hen können, werden vier Organisationsstrategien vorgeschlagen: 

1. die bereits erwähnte Nachfrageorientierung bzw. form follows function,

2. die Entwicklung von unterschiedlichsten Lösungen aus einer Hand, d. h. ausgehend und ge-
staltet in einer Organisation, 

3. die Entwicklung von Lösungen vor Ort, in unmittelbarer Lebensweltnähe der Klienten und 

4. die organisatorische Gestaltung von Hilfen als Lösungsplanung, die Organisationsentwick-
lung und -lernen impliziert. 

Damit Organisationen in dieser Weise von den Fällen lernen und sich auf die Klienten beziehen 
sowie sich davon ausgehend permanent wandlungsfähig halten, benötigen sie – und dies mag 
paradox klingen – eine große Stabilität, vor deren Hintergrund erst ständiges Lernen und das 
Potenzial des permanenten Wandels möglich wird. Budde und Früchtel (ebd., 12) empfehlen, 
dass lernende Organisationen diese Stabilität erreichen können durch: 

1. „eine Organisationsphilosophie, die Anschlüsse in der Lebenswelt sucht, anstatt sich in sich 
selbst zu erschöpfen und die Bereitschaft, die Organisationen entscheidend und unwiderruf-
lich zu verändern“, 
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2. „reflexive Teamkompetenzen, die den Wechsel von Perspektiven zum Routinegeschäft ma-
chen und so Mitarbeiter unterstützen, das Wissen immer wieder einzuklammern, das sie 
routiniert handeln lässt“, 

3. „Führungskräfte, die ein solch plurales Sinn- und Wandlungssystem autorisieren [...] und 
Mitarbeiter unterstützen, die Verunsicherungen entstrukturierter Praxis auszuhalten“. 

2.3.2 Raumbezogene Steuerung 
Mit dem Konzept der raumbezogenen Steuerung wird ein Ansatz der Organisationsveränderung 
umschrieben, der von unterschiedlichen Aspekten wie der Regionalisierung der Organisation 
(Hilfen / Lösungen vor Ort), der kooperativen Steuerung in Sozialraumteams, der dezentralen 
Ressourcen- bzw. Finanzverantwortung, dem Controlling und – aus unserer Sicht vor allem – 
der Einführung von alternativen Finanzierungsformen wie der Sozialraumbudgets gekennzeich-
net ist (vgl. Budde / Früchtel 2004, 13). Mit Steuerung wird hier zwar nicht nur die Steuerung 
durch das Medium Geld bezeichnet, sondern freilich beispielsweise auch die fall- und sozial-
raumbezogene Kooperation unterschiedlichster Träger. Aber Geld ist die Energie, die die wirt-
schaftliche Existenz von Organisationen sichert und die eine entscheidende Kontextbedingung 
ist für die Frage, wie Hilfen durchgeführt werden können. Daher soll hier insbesondere für die 
intelligente Nutzung dieses organisatorischen Steuerungsmediums plädiert werden. 

Jedenfalls scheint die derzeitige Finanzierung von Organisationen (insbesondere von freien Trä-
gern) in vielen sozialen Arbeitsfeldern wenig intelligent zu sein, führt sie doch dazu, dass zen-
trale Bestimmungsmerkmale des CM nicht greifen können. Die zur Zeit am häufigsten genutz-
ten Finanzierungsprinzipien sind die so genannten Fachleistungsstunden- und Tagessätze. Dem-
nach werden die Leistungen einzelfallbezogen finanziert in Abhängigkeit von der Zeit, die für 
eine bestimmte Hilfe aufgewendet wird. Dies führt zu der kurzen Formel: Je mehr Zeit in einen 
Einzelfall investiert wird, desto mehr Geld erhält eine Organisation. Und das Erhalten von Geld 
ist eine wirtschaftliche Hauptaufgabe jeder Organisation, die ihre Existenz sichern und viel-
leicht gar expandieren will – zumindest im autopoietisch organisierten Funktionssystem Wirt-
schaft (vgl. Luhmann 1988), an dem sich inzwischen auch jede sozialarbeiterische Organisation 
orientieren muss. 

Diese strukturelle Logik führt jedoch nicht dazu, dass der methodische Versuch von CM ge-
stützt wird, einzelfallbezogen mit weniger Zeit auszukommen, ja zu erreichen, dass Hilfen so 
kurz wie möglich sind – im Gegenteil: Organisationen, die in dieser Art finanziert werden, ten-
dieren dazu, Fälle zeitlich auszudehnen, vor allem dann, wenn der „Nachschub“ von neuen Fäl-
len stockt. Und dies ist in jüngster Zeit zumindest in der Jugendhilfe nicht selten. Da die öffent-
lichen Träger das Ziel haben, so wenige Fälle wie möglich an freie Träger zu delegieren. Denn 
die Delegation von Fällen kostet Geld, und das ist bekanntlich kaum vorhanden und soll gespart 
werden. 

Für freie Träger, die im Sinne der Modelle Fachleistungsstunde oder Tagessatz finanziert wer-
den, lohnt sich eine zeitsensible, eine kurze Hilfe eher nicht. Denn das Geld fließt dann, wenn 
Probleme bearbeitet werden. Daher lautet die Forderung des Konzeptes der raumbezogenen 
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Steuerung, dass die Finanzierung der Organisationen entkoppelt werden soll von der Fall-
arbeit. Eine alternative Bezugsgröße für die Finanzierung könnten Sozialräume sein, über die 
freie Träger Budgets erhalten, die ihnen eine Fall unabhängige Finanzierung über vereinbarte 
Zeiträume sichert. Das Ziel müsste jedenfalls sein, dass zeitsensible und nicht -verschwenderi-
sche Hilfen für Träger attraktiv sind. Verdient werden sollte nicht mit dem Bearbeiten von Pro-
blemen, sondern mit der Gestaltung und Inszenierung von Lösungen.

In der Geschichte der Professionen gibt es diesbezüglich durchaus Vorbilder, worauf Budde und 
Früchtel (2004, 15) hinweisen: „Im antiken China wurden Dorfärzte von allen gesunden Dorf-
bewohnen bezahlt. Wer krank wurde, zahlte nicht mehr. Der Arzt hatte ein verständlicherweise 
großes Interesse an schnellen und nachhaltigen Genesungsprozessen und die Gemeinde war 
daran interessiert, dass nicht all zu viele eingebildete Kranke fähige Ärzte in die Migration trie-
ben.“ Das Interessante ist nun, dass Sozialraumbudgets das Potenzial haben, in einer ähnlichen 
Weise zu funktionieren: Sie beziehen sich „auf einen geographischen Raum [...] und [gelten] 
alle im Rechnungsjahr dort anfallenden Unterstützungsbedarfe pauschal ab[...]“ (ebd.). Träger, 
die nach diesem Modell finanziert werden, haben ein Interesse daran, zum einen Fälle im Sozi-
alraum zu verhindern, also sozialräumliche Prävention zu betreiben, und zum anderen die zu 
bearbeitenden Fälle so schnell und nachhaltig wie möglich wieder zu Nicht-Fällen zu machen. 
Denn hier bringt nicht die Fallarbeit das Geld, sondern im Gegenteil: Sie frisst Ressourcen. 
Attraktiv für Träger ist vielmehr, entweder Hilfen durch präventive Maßnahmen ganz zu ver-
hindern oder kurze und nachhaltige, also langfristig greifende Lösungen mit den Klienten ge-
meinsam zu gestalten und zu realisieren. 

2.4 Organisationstransformationen in 
unterschiedlichen Arbeitsfeldern 

In einigen sozialen Arbeitsfeldern wurde bereits begonnen, Organisationen weiter zu ent-
wickeln und zu verändern (vgl. Müller 2006). Daher soll dies im Folgenden knapp dargestellt 
und untersucht werden, ob diese organisatorischen Veränderungen die benannten Postulate der 
Flexibilisierung und der raumbezogenen Steuerung erfüllen können, ob andere Formen der 
Organisationsentwicklung praktiziert werden oder ob diese Ebene bei der CM-Implementierung 
noch gar nicht erreicht ist. Dies geschieht exemplarisch an den Arbeitsfeldern Arbeitslosenhilfe, 
Gesundheitssystem, Kinder- und Jugendhilfe sowie Suchthilfe. 

2.4.1 CM bzw. Fallmanagement in der Arbeitslosenhilfe 
Die so genannten Hartz-Reformen haben in umfassender Weise rechtliche und damit program-
matische Veränderungen in der Arbeitslosenhilfe bewirkt. Mit den Hartz-Reformen wurde der 
Versuch unternommen, die Organisationen der Arbeitslosenhilfe zu flexibilisieren. Mit der Neu-
bildung der JobCenter, dem Zusammenschluss der Arbeitsagentur mit den örtlichen Sozialhilfe-
trägern, ist ein schon seit längerem geforderter organisatorischer Schritt getan worden, der dazu 
beitragen soll, dass die Organisation der Arbeitsvermittlung bzw. das Organisieren der Hilfe fle-
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xibler gestaltet werden kann (vgl. Göckler 2004, 6). Der Zusammenschluss von Arbeitsagentur 
und kommunalem Träger im JobCenter kann auch als nachfrageorientierte Umstrukturierung in 
der Arbeitslosenhilfe verstanden werden, weil nun das Know-how beider Träger dafür einge-
setzt werden soll, die Menschen wieder in Arbeit zu bringen (vgl. ebd.). Zu den Menschen, die 
wieder am Arbeitsvermittlungsprozess beteiligt sind, gehören auch ehemalige Sozialhilfe-
empfänger, die jetzt über das Arbeitslosengeld II in den Zuständigkeitsbereich der Arbeits-
agentur gewechselt sind. 

In den JobCentern sollen die Fallmanager gemeinsam mit den Arbeitsuchenden Lösungen aus 
einer Hand erarbeiten, d. h., sie sind diejenigen, die im Vermittlungsprozess kontinuierlich prä-
sent sind, und verschiedene soziale Dienstleistungen in die Vermittlung durch ein intensives 
Fallmanagement einbinden (vgl. Bohrke-Petrovic 2005, 3).  

Lebensweltnähe oder Hilfeprozesse als Bestandteil organisatorischen Lernens spielen in der 
Diskussion um das CM in der Arbeitslosenhilfe keine nennenswerte Rolle. Während sich die 
Lebensweltferne aus einer stärkeren Orientierung an Inklusionskriterien erklären lässt, scheint 
ein Verständnis der lernenden Organisation aktuell noch von den erheblichen Umsetzungs-
schwierigkeiten bei der Etablierung des Fallmanagements in der Praxis blockiert zu sein. 

Bezogen auf die Frage der raumbezogenen Steuerung sind die JobCenter durchaus als regiona-
lisierte Zusammenschlüsse der Bundesagentur für Arbeit und der kommunalen Sozialhilfeträger 
zu verstehen, versuchen sie sich doch, auf kleinere räumliche Einheiten zu beziehen. In diesen 
kleineren raumbezogenen Einheiten soll in kooperativer Arbeitsweise zwischen Arbeitsagentur 
und Kommune eine bessere Beratung der Arbeitssuchenden, eine gezielte Gestaltung der Hilfe-
landschaft gewährleistet und somit die Inklusionschancen in das Wirtschaftssystem erhöht  
werden (vgl. ebd., 4). Darüber hinaus sind die Fallmanager im Vermittlungsprozess die persön-
lichen Ansprechpartner und Betreuer für die Arbeitsuchenden; sie haben die Fall- und Budget-
verantwortung und sorgen für die Zielformulierungen im Vermittlungsprozess (vgl. ebd., 9). 
Damit wird versucht, eine stärker nutzerorientierte dezentrale Finanzierungsform in der Ar-
beitslosenhilfe zu etablieren.  

2.4.2 CM im Gesundheitswesen 
Bei detaillierter Betrachtung des CM im Gesundheitssystem fällt die sehr differenzierte und 
weite Entwicklung der Methode in den unterschiedlichsten Gesundheitsbereichen auf. Als 
exemplarisches Beispiel soll das CM in der stationären Medizin und Pflege dienen, das ins-
besondere mit der Einführung und endgültigen Etablierung (01.01.2008) der Diagnosis Related 
Groups (DRGs im Sinne § 17b KHG) für die hier entwickelte Perspektive interessant ist. Denn 
diese Implementierung wird den Klinikalltag in den nächsten Jahren stark prägen. Dies vor 
allem, weil die Frage der effizienten und effektiven Steuerung von medizinischen, Pflege- und 
Krankenhausprozessen mit der Einführung der DRGs nun eine wichtige, nicht zuletzt ökonomi-
sche Bedeutung hat. 

Mit dem DRG-System stehen Krankenhäusern für die Behandlung ihrer Patienten Fallpauscha-
len zu, die sich auf der Grundlage von Patientenklassifikationssystemen im zur Verfügung ste-
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henden Volumen unterscheiden. Gelingt es, für die Behandlung eines DRG-Patienten weniger 
Geld aufzuwenden als durch die Fallpauschale zur Verfügung steht, macht das Krankenhaus mit 
der Behandlung Gewinn. Gelingt es dagegen nicht, die Behandlung im Rahmen des durch die 
Fallpauschale zur Verfügung gestellten Geldes durchzuführen, macht das Krankenhaus Verlust. 
Dieses System ist in der Praxis sehr ausdifferenziert, aber in seiner Vergütungslogik generell so 
ausgerichtet wie beschrieben. Die Krankenhäuser sind damit aufgrund der veränderten ökono-
mischen Rahmenbedingungen dazu aufgefordert, ihre organisatorischen, medizinischen, thera-
peutischen und pflegerischen Prozesse möglichst passgenau bezogen auf die optimale Ver- 
sorgung der Krankheit des Patienten zu vernetzen und ihre organisatorischen Prozesse daran 
auszurichten. 

Mit der veränderten Finanzierungsweise im klinischen Bereich ist auch die Vorstellung der Fle-
xibilisierung der Organisationen verbunden. So ist nun eine stärker patientenbezogene, bedürf-
nisorientierte und damit nachfrageorientierte Arbeitsweise möglich. Die Case Manager haben 
den Behandlungsprozess im Krankenhaus in der Hand und gestalten ihn hauptverantwortlich; 
sie müssen dabei nicht nur die internen Prozesse des Krankenhauses für eine optimale Behand-
lung koordinieren, sondern auch über das Krankenhaus hinaus die Versorgung der Patienten  
organisieren und so für eine bestmögliche ambulante Versorgung bei verkürzten stationären 
Liegezeiten sorgen (vgl. Kellnhauser 2004, 397). 

Die lebensweltnahe Organisation der Behandlung spielt dabei eine untergeordnete Rolle, weil 
die Koordinierungsarbeit sich eher auf die Einbindung von professionellen Fachdiensten zur 
Unterstützung der Gesundung konzentriert als auf die Nutzung und Einbindung lebenswelt-
licher Ressourcen. 

Mit der patientenorientierten Behandlungsplanung ist zumindest theoretisch jener Fall, welcher 
den einzelnen DRG-Gruppen zugeordnet werden kann, als der Bezugspunkt für eine lernende 
Organisation zu verstehen. Denn wenn es gelingt, die Prozesse innerhalb einer Klinik so zu ge-
stalten, dass die optimale Versorgung der DRG-Patienten und damit eine bessere Heilung ge-
währleistet sind, wird dies im DRG-System finanziell belohnt. 

Die Neugestaltung der Klinikfinanzierung und die Verbreitung des CM haben auch Auswirkun-
gen auf die raumbezogene Steuerung. Dabei hat die Regionalisierung der Organisationen oder 
gar der Sozialraum als Bezugspunkt der Klinik bzw. des CM eher keine besondere Bedeutung. 
Die räumliche Nähe der ambulanten medizinischen Dienstleistung am Wohnort des Patienten 
ist zwar nach dem Krankenhausaufenthalt wichtig, aber für den CM-Prozess kein zwingendes 
Ein- oder Ausschlusskriterium. Darüber hinaus müssen der Wohnort des Patienten und damit 
die ambulante Versorgung nicht in dem Sozialraum liegen, in dem sich das Krankenhaus befin-
det. In dem komplizierten Prozess des CM in der Klinik, in den zusätzlich Status- und Profes-
sionsfragen hineinspielen, ist eine kooperative Steuerung unerlässlich – freilich nicht als Sozial-
raumteam, sondern als multiprofessionelles Team, das sich, wie schon erwähnt, weniger am  
Sozialraum bzw. der Lebensweltnähe orientiert, sondern an funktionalen – medizinischen – 
Erfordernissen (vgl. ebd., 400). 
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2.4.3 CM in der Kinder- und Jugendhilfe 
In den letzten Jahren ist die Sozialraumorientierung zu einem wichtigen Konzept in der Kinder- 
und Jugendhilfe geworden. Die Sozialraumorientierung setzt in ihrer Theorie konsequent nach-
frageorientiert an, nämlich „am Willen und den Interessen der Wohnbevölkerung“ (Hinte 2002, 
92; Budde / Früchtel 2004). Sozialraumorientierung hat sich dem Prinzip der aktivierenden 
Arbeit und der Förderung von Selbsthilfe verschrieben. Das CM ist systematisch und von sei-
nen Prämissen her direkt anschlussfähig an die Sozialraumorientierung und besonders geeignet 
für die Fallarbeit in sozialraumorientierten Rahmenkonzepten (vgl. Müller 2004), und als sol-
ches wird es auch am ehesten in der Kinder- und Jugendhilfe angewendet. 

Die Flexibilisierung der Organisationen der Kinder- und Jugendhilfe und hier insbesondere der 
öffentlichen Träger kommt eher langsam in Gang. Dafür mag es vielfältige Gründe geben, ein 
wesentlicher ist sicherlich, dass gerade große Organisationen wie die Jugendämter sich nur sehr 
vorsichtig umstrukturieren und verändern. Deshalb kann in der Jugendhilfe bisher auch nur be-
grenzt von einem nachfrageorientierten form follows function-Verständnis gesprochen werden. 
Aufgrund seiner zentralen Stellung im KJHG (§ 79 SGB VIII) hat das Jugendamt als verant-
wortlicher öffentlicher Jugendhilfeträger die Hilfeplanung in der Hand. Dabei kann durch die 
Sozialraumorientierung eine verstärkte Hinwendung zum Sozialraum bzw. der Lebenswelt der 
Bürger beobachtet werden, z. B. durch die Verlagerung der Büros in die Sozialräume der Men-
schen oder eine stärkere Einbindung der Ressourcen der Klienten in die Hilfen. 

Wegen der schon benannten eher niedrigen Veränderungsgeschwindigkeit von großen Organi-
sationen stellt auch die Lösungsplanung nur in seltenen Fällen die Bezugspunkte für die Orga-
nisationsentwicklung und das Organisationslernen dar. Überhaupt ist die Frage des organisato-
rischen Lernens eher keine, die in den Organisationen der Kinder- und Jugendhilfe offensiv 
thematisiert wird. Eine Ausnahme stellen Projekte dar, die sich am Konzept der Flexiblen 
Erzieherischen Hilfen orientieren (vgl. Müller 2003). 

Die Rahmenbedingungen für Kinder- und Jugendhilfe sind in den letzten Jahren in vielen Regi-
onen stark verändert worden, so dass förderliche Bedingungen zur raumbezogenen Steuerung
geschaffen wurden (z. B. Stiefel 2002). So sind die Organisationen der Kinder- und Jugendhilfe 
mittlerweile stärker regionalisiert, etwa durch neu gebildete Sozialraumteams oder auch durch 
die räumliche Präsenz im Sozialraum. In der stärker regionalisierten Struktur wird auch ein ko-
operatives Miteinander von freien und öffentlichen Trägern und darüber hinaus angestrebt und 
praktiziert. Jedenfalls lässt sich CM im Kontext von Sozialraumorientierung auf der Fallebene 
der Kinder- und Jugendhilfe verorten (siehe etwa Kleve / Haye / Hampe-Grosser / Müller 2003, 
137ff.; Jager 2005), findet aber auch zunehmend als Organisations-, Kontext- und Netzwerk-
management Beachtung (vgl. Hampe-Grosser / Kleve 2005; näheres dazu unter IV). Abzuwar-
ten bleibt, inwiefern sich alternative Finanzierungsformen, insbesondere die Sozialraumbudgets 
durchsetzen werden, oder aber ob die rechtlichen Bedenken (siehe etwa Münder 2001) eine 
Einführung dieser innovativen Form der Organisationssteuerung verhindern. 
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2.4.4 CM in der Suchthilfe 
In vielen Bereichen der Suchthilfe ist die Arbeit davon bestimmt, dass eine umfassende Hilfe 
für abhängige Menschen von verschiedenen und voneinander getrennten Versorgungssystemen 
erbracht wird (vgl. Schu 2001, 33.). Neben der Schwierigkeit der voneinander getrennten Ver-
sorgungssysteme werden viele Abhängige nur unzureichend erreicht bzw. können nur unzurei-
chend versorgt werden. Vor diesem Hintergrund hat das Bundesministerium für Gesundheit in 
der Zeit von 1995 bis 2000 ein Modellprojekt zum CM in der Suchtkranken- und Drogenhilfe 
initiiert (vgl. Oliva / Görgen / Schlanstedt / Schu / Sommer 2001), das im Folgenden genauer 
betrachtet wird. Damit wird ein modellhaftes Idealbild beschrieben, das in der Suchthilfe-Praxis 
zwar in Teilbereichen umgesetzt wird, aber in der dargestellten Weise nicht als Standard in der 
Suchthilfe (miss)verstanden werden sollte. 

In dem genannten Modellprojekt sind Elemente zu finden, die den Kriterien der Flexibilisie-
rung der Organisationen entsprechen. Mit der Entscheidung, das CM als nachgehende Arbeit 
zu praktizieren, ist die Praxis nachfrageorientiert ausgerichtet. Dabei handelt es sich um eine 
Arbeitsweise, die im CM als „entpädagogisierte Beratungsarbeit“ (Meinhold 2001, 365) selte-
ner praktiziert wird, aber am Bedarf der Nutzer orientiert ist und – auf diese bezogen – eine an-
gemessene Arbeitsweise darstellt. 

Wichtige Aufgabe der Case Manager ist es, für eine bessere Abstimmung im Gesamthilfe-
prozess zu sorgen – mithin die Lösungsplanung in der Hand zu behalten und gegebenenfalls zu 
koordinieren. Durch die Gestaltung der Hilfeprozesse als nachgehende Arbeit halten die Case 
Manager sich an den Orten auf und bieten dort Lösungen an, wo die Nutzer sind. Sie versuchen 
so, die Lösungen vor Ort und in unmittelbarer Lebensweltnähe der Nutzer zu entwickeln (vgl. 
Oliva / Görgen / Schlanstedt / Schu / Sommer 2001, III). Insgesamt hat durch die Ausrichtung 
der Arbeit an nachgehenden Prämissen die Lösungsplanung direkten Einfluss auf die Organisa-
tionsentwicklung und das Organisationslernen. Die als Prozess der Umorientierung der Sucht-
hilfe von einer einrichtungbezogenen Hilfeerbringung zu einer personenzentrierten Hilfeerbrin-
gung beschrieben werden kann (vgl. ebd., IV). 

Das Modellprojekt war bundesweit angelegt, und es gab auch Elemente einer raumbezogene 
Steuerung. Es wurden in jedem Bundesland zwei Modellregionen eingerichtet, und damit eine 
Regionalisierung der Organisationen vorgenommen (vgl. ebd., I). Die fallbezogene Koordina-
tion war förderlich für eine verbesserte, kooperative Steuerung in den Modellregionen und 
konnte so die Schnittstellenprobleme zwischen den beteiligten Versorgungssystemen minimie-
ren (vgl. ebd., III). 

Die schon genannte breite Versorgungsträgervielfalt und die sich daraus ergebende Ressortviel-
falt in der Suchthilfe verhindert eine dezentrale Praxis der Ressourcen- und Finanzverantwor-
tung. Denn jedes Versorgungssystem muss die Freigabe der zur Verfügung gestellten eigenen 
ökonomischen Ressourcen systemintern begründen und legitimieren. Die Etablierung alterna-
tiver Finanzierungsformen ist daher erheblich behindert oder sogar verhindert, weil kosten-
trägerübergreifende Lösungen gefunden werden müssten, die auch den Verfahrens- bzw.  
Systemnotwendigkeiten der einzelnen Geld gebenden Ressorts entsprechen (z. B. zwischen 
Krankenkasse, Berufsgenossenschaft, Arbeitsagentur). Von der Modellprojektfinanzierung ab-
gesehen ist daher gegenwärtig keine alternative Finanzierungsform aktuell. 
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2.5 Fall- und Netzwerkarbeit durch  
Systemisches Case Management 

Abschließend soll eine knappe Einführung in das SCM gegeben werden (vgl. Kleve / Haye /  
Hampe-Grosser / Müller 2003), das das klassische CM (siehe grundlegend Wendt 1997) mit 
Methoden und Verfahren aus dem breiten Feld der systemischen Beratung und Sozialarbeit 
(siehe aktuell Pfeiffer-Schaupp 2003; Hosemann / Geiling 2005) verknüpft. Ohne hier im Ein-
zelnen darauf eingehen zu können (siehe ausführlich etwa Kleve 2003), soll lediglich ange-
merkt werden, dass das SCM von der systemischen Theorie und ihren Konzepten ausgeht, die 
mit Begriffen wie Autopoiesis / Selbstreferenz, Komplexität und Kontingenz benannt werden 
können. Daraus folgt eine grundsätzliche Skepsis gegenüber der Idee, psychische und soziale 
Prozesse zielgerichtet steuern und beeinflussen zu können. Wozu Beratung, Soziale Arbeit oder 
auch Therapie lediglich in der Lage sind, ist, Rahmenbedingungen zu schaffen, innerhalb derer 
sich Personen und soziale Systeme selbst entwickeln können. Solche Prozesse der Selbstent-
wicklung kann das CM konstruktiv stützen, koordinieren und begleiten. Aber eigentlich ist 
diese Auffassung nicht neu, sie radikalisiert systemtheoretisch begründet lediglich das, was seit 
den Anfängen der Sozialen Arbeit eine normative Erwartung an diese Profession ist: Hilfe zur 
Selbsthilfe zu leisten. 

SCM ist besonders aufgrund der großen methodischen Variationen für die Arbeit bei einer ho-
hen Akteurs- bzw. Organisationsdichte hilfreich und geeignet. Wie die grundsätzliche Ausrich-
tung von CM bezieht sich SCM auf die Fall- und Struktur- bzw. Systemebene. In den Publika-
tionen zum CM werden zumeist jedoch lediglich die Phasenschritte beschrieben; dies verführt 
oft dazu, auf der Fallebene zu verweilen. Demgegenüber benennen etwa Nora van Riet und 
Harry Wouters (2002) das Linking als einen zentralen Schritt für einen CM-Prozess und ver-
koppeln so die Fall- mit der Strukturebene. 

Linking als eigenen Schritt im Phasenmodell des SCM aufzunehmen, ist jedoch entbehrlich. 
Bereits über den ersten Schritt im SCM, der Kontextualisierung, öffnet sich die Perspektive auf 
die bestehende Strukturebene. Im weiteren Verlauf des SCM erfolgt über die Ziel- und spätes-
tens im Rahmen der Handlungsplanung die deutliche am Einzelfall orientierte (Neu-)Ausrich-
tung der Strukturebene. 

Patricia und Salvador Minuchin sowie Jorge Colapinto (2000, 98) schlagen im Kontext der Ar-
beit mit Multiproblemfamilien im Rahmen der Jugendhilfe folgende, auf die Akteursdichte be-
zogene Handlungsmaxime vor: „Eine der hilfreichsten Interventionen zugunsten einer Familie 
kann darin bestehen, dass organisatorische Veränderungen veranlasst werden, damit Dienst-
leistungen koordinierter, familienfreundlicher und effizienter gestaltet werden können.“ An die-
sen Gedanken koppelt SCM an. Im SCM wird vom ersten Moment an rekursiv untersucht, 
inwiefern die zur Wahl stehenden Dienstleistungen koordiniert, klientenfreundlich und effizient 
gestaltet sind, wo Lücken oder Überfürsorge bestehen und welche Kooperationen hilfreich bzw. 
hinderlich sind. 

SCM bezieht sich grundsätzlich auf die beiden zentralen Phasen des CM: auf die Falleinschät-
zung (Assessment) und die Hilfeplanung. Diese Phasen werden in systemischer Weise in sechs 
Punkte differenziert. Die Falleinschätzung wird aufgegliedert in erstens Kontextualisierung, 
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zweitens Problem- und Ressourcenanalyse sowie drittens Hypothesenbildung. Als Hilfeplanung 
dienen viertens die Zielvereinbarungen und fünftens die Handlungsplanung. Den Abschluss des 
SCM bildet der sechste Schritt, die Evaluation. Im Folgenden sollen einige wichtige Aspekte 
dieser einzelnen Schritte mit Blick auf die Struktur- und Netzwerkebene von CM-Prozessen 
knapp skizziert werden (siehe ausführlich noch einmal Kleve / Haye / Hampe-Grosser / Müller 
2003).

2.5.1 Kontextualisierung
Während der Kontextualisierung geht es darum, zwei zentrale Kontexte des Falls zu explizie-
ren: zum einen den lebensweltlichen Kontext der Klienten und zum anderen den Kontext der 
Organisationen, in denen die Klienten inkludiert sind. Als Kontext wird der Zusammenhang, 
der Rahmen verstanden, innerhalb dessen die Klienten sich verhalten. Die Betrachtung dieses 
Rahmens ist wichtig, um die Bedeutung der Verhaltensweisen der Klienten (inklusive ihrer Pro-
bleme und Symptome) angemessen einschätzen zu können. Die Kontextualisierung erfolgt ins-
besondere durch dissoziierte Verfahren wie Genogramme und Netzwerkkarten (Soziogramm, 
Öko Map, Fallanalyse-Schemata, soziales Atom, Figuren) und / oder durch assoziierte Metho-
den wie Familienskulptur/systemische Aufstellungsarbeiten. So ist es schnell möglich, alle rele-
vanten Personen und Organisationen, die im Fall involviert sind, in den Blick zu bringen. 

Des Weiteren kann bereits deutlich werden, mit welchen Personen oder Organisationen Kontak-
te zu knüpfen sind, wo also mögliche Vernetzungsaufgaben liegen. Gleichwohl lassen sich 
schon erste Hypothesen (vgl. 3. Schritt) erstellen, die in den Blick bringen, wieso die bestehen-
den Kooperationen möglicherweise noch nicht effektiv und effizient gestaltet sind. Schließlich 
wird in diesem Schritt die (mögliche) Vielfalt von Aufträgen und Rollen in einem CM-Prozess 
expliziert. 

2.5.2 Problem- und Ressourcenanalyse 
Während der Problem- und Ressourcenanalyse erfolgt die differenzierte Beschreibung der Pro-
bleme und die Entdeckung und Konstruktion von Ressourcen. Hierbei wird davon ausgegan-
gen, dass soziale Probleme in der Regel beziehungsgeleitete Botschaften darstellen und einer 
hohen Relativität bzw. Beobachterabhängigkeit unterliegen. Ein Problem wird dadurch zu 
einem Problem, dass es von einem Beobachter (das kann auch ein soziales System sein) als 
Problem beschrieben wird. Es ist hier auch zu verstehen, ob und inwiefern Unterschiede in den 
Problembeschreibungen formuliert sind. Nicht jeder Klient hat ein Problem damit, arbeitslos, 
drogenabhängig, schulschwänzend, verwahrlost, gewalttätig u. ä. zu sein. Von großer Bedeu-
tung wird somit in dieser Phase die Bewertung der Probleme durch die Beteiligten und ihrer 
relevanten Umwelten. Probleme können in eine Rangreihe gebracht werden, um hierdurch im 
Sinne einer Angabe der Prioritäten zu einer ersten ziel- und handlungsleitenden Idee zu kom-
men.
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Ressourcen sind von gleichgroßer Wichtigkeit. In der Regel lassen sich nicht weniger Ressour-
cen als Probleme herausarbeiten. Die Arbeit an Ressourcen erfordert eine wertschätzende, res-
pektvolle und positive Grundhaltung der Case Manager. Ressourcen lassen sich in unterschied-
lichen Feldern feststellen: persönliche, familiäre, sozialräumliche / öffentliche und ökonomi-
sche Ressourcen.

Einen großen Nutzen für die Arbeit an Ressourcen bieten die sehr umfangreich beschriebenen 
hypnosystemischen (vgl. Schmidt, 2005) und lösungsorientierten (vgl. Bamberger, 1999) An-
sätze und Methoden. Die Erfahrung zeigt, dass Klienten oftmals Ideen davon in sich tragen, wie 
sie ihre Probleme in einer fiktiv gedachten vollendeten Zukunft gelöst haben werden und hier-
für Ressourcen, also Erfahrungen, aus der Vergangenheit nutzen könnten. Auch bei diesem  
2. Schritt lassen sich sehr unterschiedliche dissoziierte (Problem- und Ressourcenkarten, Ska-
lierungen, Wunderfrage usw.) und assoziierte (Time Line, Walking Scale, Meta Mirror, Reso-
nanzmuster usw.) Methoden in der Beratung nutzen. 

2.5.3 Hypothesenbildung
Im Unterschied zur Diagnostik soll der Begriff der Hypothese hier verstanden werden als eine 
Annahme, die nicht danach untersucht wird, ob sie richtig oder falsch ist, sondern danach, ob 
sie hilfreich ist. Hypothesenbildung ist von großer Bedeutung, denn hierüber wird in einem ite-
rativen Prozess erarbeitet, welchen Sinn und welche Funktion problemstabilisierende also – in-
aktivierende – Muster haben. Diese Erfassung bezieht sich sowohl auf den Klienten als auch 
auf die Kooperation des Klienten mit dem bestehenden Netzwerk, der vorhandenen System- 
bzw. Strukturebene. Möglicherweise wird der Klient durch das bestehende Hilfenetzwerk in 
einer abhängigen und hilflosen Position gehalten, wodurch er im Kontext Klient – Netzwerk 
eine systemstabilisierende Rolle einnimmt. 

Immer muss also auch danach gefragt werden, wer welchen Gewinn aus der gegenwärtigen 
(problematischen) Situation erzielt. Schließlich können auch Hypothesen gebildet werden, um 
eine fiktive Eskalation vorauszudenken, wohin also die problematische Situation führen könnte, 
wenn sich nichts verändert. 

Hypothesenbildung ermahnt zur Genauigkeit, um im Übergang der Fallanalyse hin zur Ziel- 
und Handlungsplanung möglichst viele Eventualitäten, Hindernisse und Möglichkeiten bedacht 
zu haben. Methodisch ist es besonders hilfreich, wenn mehrere Sichtweisen zur problemati-
schen Ausgangssituation eingeholt werden, um darüber die Möglichkeiten zu erweitern. Also 
auch zum Prozess selber können Hypothesen erforscht werden. Welche Probleme haben sich im 
Verlaufe des bisherigen Prozesses ergeben, und welche Chancen können für einen zukünftigen 
Prozess erschlossen werden? Besonders effektiv wird dieser Schritt durch die Organisation von 
Reflektionen im Sinne von Reflecting Teams (Andersen 1990). 
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2.5.4 Zielvereinbarungen
Im SCM ist es wichtig, zuerst Zielvereinbarungen und dann Handlungsschritte zu definieren. 
„Der Zielformulierungsprozess entwickelt sich vielfach von vagen Äußerungen zu klaren Defi-
nitionen“ (Pfister-Wiederkehr / Vögtli 2003, CD-Rom). Zielvereinbarungen sollten den Kontext 
(Freiwilligkeit / Zwang?) beachten, vom Klienten formuliert werden und diesem akzeptabel er-
scheinen sowie kleinschrittig und realistisch zu erreichen sein. In dieser Phase bedarf es einer 
besonderen Sensibilität, da sich oftmals Berater in ihre eigenen Ideen von Zielen und Lösungen 
„verlieben“ (vgl. Brandl- Nebehay / Russinger 1995). 

Die Erarbeitung und Verhandlung von Zielen ist das Herzstück im SCM, der Übergang von 
einer problemdeterminierten Vergangenheit hinüber in eine lösungsorientierte Zukunftsper-
spektive. Im Kern wird die Frage verfolgt, wer was bis wann erreichen möchte. 

Zu diesem Zeitpunkt wird das bestehende Hilfenetzwerk (Struktur) neu kalibriert. Bisherige 
Zielerreichungen werden bilanziert und abgeschlossen und damit Beteiligte aus dem Hilfenetz 
verabschiedet. Die zentrale Frage muss abgeprüft werden, ob Beteiligte heimlich und verdeckt 
Ziele und darüber später auch Handlungen zu beeinflussen suchen. Steht der Klient im Mittel-
punkt, so richtet sich die Struktur ab diesem Schritt auf den Klienten aus und bereitet die Orga-
nisation für die Unterstützung des Klienten vor, so dass dieser die von ihm formulierten Ziele 
erreichen kann. 

Zielvereinbarung ist Arbeit in und an Zeit und ist immer auf Zukunft ausgerichtet. Ziele sollten 
einen hohen Attraktivitätswert besitzen, um für den Klienten Motivation zu bieten, sich auf 
etwas (Ziel) hinzubewegen. 

Im Übergang von der Zielvereinbarung (4. Schritt) und der Handlungsplanung (5. Schritt) er-
folgt im SCM das oben genannte Linking, welches hier als eingearbeitetes Merkmal des besse-
ren Verständnisses wegen noch einmal als Zwischenschritt herausgestellt wird. Linking bedeu-
tet an dieser Stelle die bestehende Struktur entweder neu auszurichten oder das benötigte Netz-
werk zu definieren und diesbezügliche Vereinbarungen einzuleiten. Der dialogische Organisa-
tionsprozess erfährt in dieser Phase seinen Höhepunkt. Entscheidend für das SCM ist es eine 
hohe Synergie und darüber eine bestmögliche Synchronisation zwischen den beteiligten Perso-
nen zu erreichen, um schlussendlich optimale Effektivität und Effizienz zu erzielen. 

Die Steuerungsaufgaben auf der Strukturebene treten im SCM genau an dieser Stelle deutlich in 
den Vordergrund. Nach der Handlung des Klienten und der beteiligten Fachkräfte wird „abge-
rechnet“. Und dann, zum Ende hin zeigt sich, ob der Übergang von der Fall- auf die Struktur-
ebene gelungen und für den Klienten hilfreich war.  
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2.5.5 Handlungsplanung
Auf der Grundlage genauer Zielvereinbarungen erfolgt im SCM als 5. Schritt die Handlungs-
planung sowie weitergehend vereinbarte Handlungsschritte. Handlungsschritte stellen den Weg 
zur Erreichung des bzw. der Ziele dar. Die Handlungen beschreiben, wie die Ziele (das „Was“) 
erreicht werden sollen. Handlung ist als weiteres Element eines dialogischen und reflexiven 
Prozesses zu verstehen. In die Handlung treten all diejenigen auf, die im vorherigen Schritt eine 
Zielvereinbarung trafen. Handlungen sind in der Regel parallele Prozesse. 

Um eine gute Steuerung der Handlung(en) ermöglichen zu können, sind regelmäßige Monito-
ring-Termine zu verabreden. Wichtig ist, dass die Steuerung des Prozesses in einer Hand liegt, 
also, um im Bild zu sprechen, „ein Steuermann“ klar definiert ist. Dies sollte im SCM der Case 
Manager sein. „Kapitän des Schiffes“ ist der Klient. Gelingende Handlung ist kooperatives 
Teamwork. Handlungsschritte sind zukunftsorientiert.  

Handlungsschritte müssen überprüfbar, also messbar sein. Sie besitzen eine zeitliche Zuord-
nung. Wohlgeformte Ziele und kleinschrittige Handlungen stellen die Bausteine von Verein-
barungen dar. So lassen sich auch im SCM ganz unterschiedliche Arbeitsblätter zur Kontrakt- 
und Prozessgestaltung nutzen. Darüber hinaus kommen Methoden wie Milestone-Diagramm, 
PERT-Diagramm, Skalierungen zur Anwendung. 

2.5.6 Evaluation
Leitgrößen im SCM stellen für die Evaluation der Fall- und Strukturarbeit Effektivität und 
Effizienz dar. Im Unterschied zum Monitoring werden über die Evaluation die genannten 
Merkmale in der Rückschau untersucht. Hierbei ist es notwendig, die Fall- und die Struktur-
ebene zu untersuchen. Welchen Anteil hatte das zusammengestellte Netzwerk hinsichtlich der 
Zielerreichung? Inwiefern war das Netzwerk hinderlich? Sind Störungen aufgetreten, die sich 
auf den Fall ausgewirkt haben? Somit nimmt Evaluation auf alle vorherigen Schritte des SCM 
Bezug.

SCM hat einen rhizomatischen, zirkulären Ablauf der sechs Schritte. Im SCM wird vermieden, 
technokratisch oder formal den Fall abzuhandeln. Der Kontext, also die Strukturebene, steht 
von Anfang an im Zentrum der Betrachtung und wird im Verlaufe des SCM-Prozesses dahinge-
hend verändert, dass für den Einzelfall bestenfalls ein maßgeschneidertes und optimales Ergeb-
nis ermöglicht wird. Den Abschluss des SCM-Prozesses bildet hoffentlich die Erkenntnis, eine 
der hilfreichsten Interventionen zugunsten eines Klienten oder einer Familie veranlasst zu 
haben.
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3 Case Management in
Lernenden Organisationen
– eine Funktionsbestimmung aus  

 organisationspädagogischer Sicht 

3.1 Einleitung

Die Grundidee des Case Management ist es, in der sozialen Arbeit nicht das Verhältnis von 
einem Klienten und einem professionellen Helfer in den Vordergrund zu stellen, sondern das 
Netzwerk einer Vielzahl von Helfern, die mit einem Klienten zu tun haben. Diese Vielzahl von 
Akteuren, die mit der Lösung eines Problems des Klienten betraut sind, wird von einem Case 
Manager koordiniert. Die Arbeit an der Problemlösung für einen Klienten ist der Case. Case 
Management ist also eine koordinierte Intervention mehrerer Akteure zur Bearbeitung komple-
xer menschlicher Problemlagen. In einem systematischen, kooperativen Prozess werden auf 
den Bedarf des Klienten abgestimmte Dienstleistungen erbracht, um gemeinsam vereinbarte 
Ziele und Wirkungen effizient zu erreichen. Case Management stellt über professionelle und in-
stitutionelle Grenzen hinweg einen Versorgungszusammenhang her. Es respektiert die Autono-
mie der Klienten, dabei nutzt und schont es die Ressourcen im Klientel- sowie im Unterstüt-
zungssystem. 

Aufgrund des systemtheoretischen Hintergrunds des Case-Management-Konzepts werden in 
der Fachöffentlichkeit Zweifel laut, ob die Behandlung der Probleme eines Klienten als Case, 
der gemanagt wird, tatsächlich den Bedürfnisse der Individuen gerecht wird. Vor allem aber 
steht die Befürchtung im Raum, dass es sich beim Case Management nur um ein weiteres In-
strument handelt, dessen einziger Zweck es ist, die Kostenschraube weiter anzuziehen und die 
seit Jahren anhaltenden Sparmaßnahmen im Sozial- und Gesundheitswesen weiter voranzutrei-
ben. Auch in internationalen Forschungsergebnissen ist der Wert des Case Managements durch-
aus umstritten. So formulieren Marshall et al. (2006): „There is no evidence that case ma-
nagement improves outcome on any other clinical or social variables. Present evidence suggests 
that case management increases health care costs, perhaps substantially, although this is not 
certain. In summary, therefore, case management is an intervention of questionable value, to the 
extent that it is doubtful whether it should be offered by community psychiatric services.“ 

Vor dem Hintergrund dieser Skepsis untersucht der folgende Artikel Relevanz und Funktion des 
Case Managements für organisationale Veränderungsprozesse und fragt nach der strategischen 
Bedeutung von Case Management für die Zukunft des Dritten Sektors. 
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3.2 Begriffsbestimmung Case Management 

Unter Case Management wird eine koordinierte Intervention mehrerer Akteure zur Bearbeitung 
komplexer menschlicher Problemlagen in einem systematischen, kooperativen Prozess verstan-
den.

Die Case Management Society of America definiert CM als einen „kooperativen Prozess, in 
dem Versorgungsangelegenheiten und Dienstleistungen erhoben, geplant, implementiert, koor-
diniert, überwacht und evaluiert werden, um so den individuellen Versorgungsbedarf eines Pa-
tienten mittels Kommunikation und verfügbaren Ressourcen abzudecken.“ Der Prozess der Be-
reitstellung und Durchführung sozialer und gesundheitlicher Dienstleistungen orientiert sich 
dabei maßgeblich am Bedarf des einzelnen Klienten. Der Case Manager erhebt diesen Bedarf 
im Gespräch mit dem Klienten und stellt auf dieser Basis einen Hilfeplan zusammen, der aus 
verschiedenen Dienstleistungen bestehen kann. Dabei soll ausdrücklich auch das bestehende 
Unterstützungsnetzwerk des Klienten mit einbezogen werden, um eine Leistungsdopplung 
durch professionelle Dienstleister auszuschließen und die bestehenden Lebensbewältigungs-
strategien des Klienten zu stärken. 

Der Prozess des CM ist in Arbeitsphasen untergliedert, die von der Herstellung der Erreichbar-
keit der sozialen und gesundheitlichen Dienste bzw. des Case Managers selbst bis hin zur Eva-
luation und Entpflichtung der Dienstleister reichen: 

1. Erreichbarkeit herstellen (outreach), 

2. Assessment, Falleinschätzung, Bedarfsabklärung, 

3. Zielvereinbarung, Hilfeplanung, 

4. Durchführung, Koordination, Monitoring, 

5. Evaluation, 

6. Ergebnisbewertung, Entpflichtung/Beendigung der Zusammenarbeit. 

Wie man aus diesen Phasen der Einzelfallbetreuung sehen kann, bewegt sich Case Management 
auf der Systemebene zwischen Netzwerkarbeit, Angebotsentwicklung und Angebotssteuerung. 
Der Ansatz findet inzwischen in einer Vielzahl von Bereichen Anwendung, so z. B. im Gesund-
heitswesen, in der Arbeitsvermittlung, der Suchthilfe, der Altenhilfe, Jugendhilfe und Behinder-
tenhilfe ebenso wie in der Bewährungshilfe (vgl. Deutsche Gesellschaft für Care und Case Ma-
nagement).

„Man verstieße gegen die Autonomie einer Person und missachtete ihre Selbstsorge und mün-
dige Mitwirkung, betrachtete man die Person als ‚Fall’. Im Case Management wird der Prozess 
der Bewältigung bzw. der Weg zur Lösung einer Problematik ‚gemanagt’. Was der Fall ist, lässt 
sich immer nur ad hoc feststellen und bleibt individuell. Gegenstand des Case Managements ist 
auf der Ebene des Einzelfalls dessen gemeinsame Bearbeitung, wobei sie verschiedene Maß-
nahmen der Unterstützung, der Erziehung und Schulung, der Begleitung und Vermittlung sowie 
individueller und gemeinsamer Selbsthilfe einschließen kann“ (Wendt 2001). 
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Mit dieser Begriffsbestimmung knüpft Wendt an die Ursprünge des Case Managements in der 
Geschichte der Sozialarbeit an. Case Management geht zurück auf Ansätze des Case Work der 
Sozialarbeit im frühen 20. Jahrhundert, als Jane Addams oder Mary Richmond (1917) in ihrer 
Diagnose der sozialen Situation einer Person Wert darauf legten, die Person in ihrer Umwelt 
(person-in-environment) zu begreifen. Erst eine Untersuchung der Gesamtsituation der Person 
ermögliche es, so Richmond, ihre wirkliche Lebenslage und Lebensbewältigungsstrategien zu 
erfassen. Alice Salomon entwickelt das Verständnis der „Kunst zu helfen“ als Grundlage der 
Theorie und Methode der Sozialen Arbeit auf der Basis von Richmonds Ansatz weiter. Nach 
Salomon besteht diese Kunst darin, „dass man einem Menschen hilft, sich in der gegebenen 
Umwelt einzuordnen, zu behaupten, zurecht zu finden oder dass man seine Umwelt so umge-
staltet, verändert, beeinflusst, dass er sich darin bewähren, seine Kräfte entfalten kann“ (1926, 
59). Dieser Handlungsansatz stellt den Menschen in den Mittelpunkt und liefert ihn weniger der 
kontrollierenden Fürsorge aus. Diese Alltagsorientierung in der Betrachtung von Klienten wur-
de u. a. durch den Einfluss von Hans Thiersch (1992) zum leitenden Paradigma sozialpädagogi-
scher Arbeit in der Bundesrepublik Deutschland. 

Besonders in den Ausführungen von Thiersch und Salomon lässt sich jedoch das klar hand-
lungstheoretische Fundament dieses „person-in-environment“-Ansatzes erkennen, geht es doch 
darum, die Umwelt des Klienten zugunsten seiner eigenen Handlungsfähigkeit umzugestalten. 
Ähnlich begründet wird der Fall-Begriff in der theoretischen Fundierung von Case Studies. 
Case Studies wurden maßgeblich von der Chicago School entworfen und später mit Hilfe der 
grounded theory weiterentwickelt. Fallstudien vermitteln Einsicht „into the acceptance of an 
experimental prototype to perceive the singularity of the object of study. This ensures the trans-
formation from the local to the global for explanation. Hamel et al. (1993) characterized such 
singularity as a concentration of the global in the local” (Tellis 1997). Sowohl in explorativen 
als auch in deskriptiven Fallstudien wird erst im Verlaufe des Prozesses definiert, worin der Fall 
eigentlich besteht. Fallstudien setzen auf ein „holistic understanding of cultural systems of ac-
tion (Feagin, Orum & Sjoberg 1990). Cultural systems of action refer to sets of interrelated ac-
tivities engaged in by the actors in a social situation” (Tellis 1997). 

Gerade hierin liegt freilich die entscheidende Differenz zum Case-Verständnis in der heutigen 
Case-Management-Debatte, die klar auf systemtheoretischen Überlegungen beruht und nicht 
Individuum und Kultur, sondern Prozesse, Kommunikationslogik und Organisation in den Mit-
telpunkt stellt. Case Management heute wird als organisierte Verknüpfung von Hilfesystem und 
Klientensystem verstanden (Löcherbach 2004). Dabei ist die gelingende Einzelfallhilfe auch 
auf gelingende Systemsteuerung angewiesen, die etwa durch kontinuierliche Fallverantwortung 
und -zuständigkeit, die Überwindung segmentierter Dienstleistungsstrukturen und die Kontrakt-
förmigkeit der Zusammenarbeit zum Ausdruck kommt (ebd.). Dabei betont Löcherbach aber 
auch, dass sich Case Management gerade durch die Integration von Handlung (Steuerung im 
Einzelfall) und Organisation (einzelfall- und einrichtungsübergreifende Systemsteuerung) aus-
zeichnet. 

Unter einem Case wird im Rahmen des Case Management „systemisch“ all das verstanden, was 
nötig ist, um einen Klienten zu betreuen bzw. das Problem eines Klienten zu lösen. CM analy-
siert das Klientensystem und identifiziert Elemente seiner Umwelt (z. B. das Gesundheits-
system, das System sozialer Arbeit), für die es anschlussfähig gemacht werden soll. Im sozial-
arbeiterischen Kontext kann dies besonders deutlich gemacht werden. Die Aufgabe des CM aus 
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systemtheoretischer Sicht ist es, auf die partielle Exklusion des Klienten aus bestimmten Syste-
men durch stellvertretende Inklusion oder Re-Inklusion zu reagieren (Baecker 1994, 102f.). Da-
bei bietet das CM die Gelegenheit die relevanten Systeme miteinander anschlussfähig zu hal-
ten. Zudem kann jederzeit von Hilfe auf Nicht-Hilfe umgestellt werden, falls eine Re-Inklusion 
des Klienten gelungen ist.  

Die funktionale Differenzierung unterschiedlicher sozialer und gesundheitsbezogener Dienst-
leistungen und ihre selbstreferenzielle Geschlossenheit haben die Einsicht in die Notwendigkeit 
des CM geschärft, das zwischen unterschiedlichen Systemen Offenheit und Anschlussfähigkeit 
erzeugen soll. Das CM folgt der Systemtheorie auch insofern, als dass es nicht den Menschen 
in seiner Komplexität ins Zentrum stellt, sondern die Kommunikation zur Problemlösung inner-
halb verschiedener Sozialsysteme. Das Problem eines Alkohol-Kranken zum Beispiel muss ge-
genüber einer Bank, dem Sozialamt, der Familie, dem Hausarzt in verschiedener, an das jewei-
lige System anschlussfähiger Art und Weise kommuniziert werden. Fuchs formuliert diese 
systemtheoretische Sicht auf die Soziale Arbeit als „Arbeit an sozialen Adressen und nicht: Ar-
beit an Leuten. Es dreht sich nicht um die Veränderung von Individuen. [...] Das System reor-
ganisiert stattdessen Adressabilität“ (Fuchs 2000, 162). 

Diese systemische Perspektive schließt nahtlos an den Ansatz lernender Organisationen an, der 
ebenfalls auf Systemtheorie aufbaut. Die komplexe Umwelt einer Organisation, die aus einer 
Vielzahl von unvorgesehenen Veränderungen und Anschlüssen an verschiedene Systeme be-
steht, erfordert von der Organisation, eine permanente Veränderungsbereitschaft. Die Lern-
fähigkeit einer Organisation (etwa durch die Anpassung ihrer Wissensbasis) stellt ihre Verände-
rungsbereitschaft sicher (vgl. Schreyögg 1999, 547). Lernen sichert damit den Bestand einer 
Organisation in einer komplexen Umwelt. Alles Gelernte wird zur Grundlage weiteren Lernens 
und das Lernen der Organisation wird elementarer Bestandteil des Systemalltags.  

Trotz des gemeinsamen Theoriehintergrunds von Case Management und Lernenden Organisa-
tionen, ist es für die organisationspädagogische Analyse der Funktion des Case Management 
für Lernen und Lernunterstützung in Organisationen jedoch notwendig, auch den handlungs- 
und kulturtheoretischen Theoriegehalt des Fallbegriffs in Erinnerung zu rufen und so die sys-
temtheoretische Perspektive zu ergänzen. 

3.3 Case Management aus 
organisationspädagogischer Perspektive 

Dass Case Management ein Element organisationalen Wandels ist, ja gar sein muss, zeigt sich 
schon daran, dass die Einführung von CM in der Literatur immer wieder als ein Paradigmen-
wechsel beschrieben wird. So formuliert etwa Ewers (2006) in Bezug auf CM in der Pflege, 
dass es um die Paradigmenwechsel von der Anbieter- zur Nutzerorientierung und von der Pro-
zess- zur Ergebnisorientierung ginge. In diesem Zusammenhang ist auch die Rede davon, dass 
die edukativen Kompetenzen in der Pflege zunehmen und dass klinische, edukative und steu-
ernde Aufgaben miteinander verbunden werden müssen. Paradigmenwechsel ziehen Verände-
rungsprozesse in Organisationen nach sich. CM führt also notwendigerweise zu organisationa-
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lem Lernen. Die starke Betonung der edukativen Komponente im CM ist ein Argument für eine 
organisationspädagogischen Betrachtung dieser Lernprozesse. 

Die Systematik der organisationspädagogischen Funktionsanalyse beruht auf vier Grundkatego-
rien, die zunächst erläutert werden, um dann die Funktionen des Case Managements im Rah-
men organisationaler Lernprozesse beschreiben zu können. 

3.3.1 Was macht organisationales Lernen aus? - 
Basiskategorien der Organisationspädagogik 

Göhlich (2001) hat auf der Basis einer ambitionierten allgemeinpädagogischen Institutionen-
theorie ein integriertes Verständnis von Lernprozessen in Organisationen ermöglicht. Dabei ist 
es Göhlichs systematisches Anliegen, die einseitigen Institutionentheorien aus handlungstheore-
tischer und systemtheoretischer Sicht zusammenzuführen und so zu einem komplexeren Bild 
institutioneller Praxis zu gelangen.  

Als Spannungsfelder zwischen dem system- und dem handlungstheoretischen Ansatz werden 
Monokausalität versus Systemkausalität, körperliche Handlungsahnung versus unkörperliche 
Systemkommunikation, Linearität versus Zirkularität1 und zuletzt Machtkritik versus Funk-
tionsanalyse diagnostiziert. Dabei wird das Verhältnis von Handeln und System „als ein trans-
formatives“ (ebd., 217) verstanden und Prozesse2 aufgezeigt und die Überführung von „sozial-
systemischem Prozessieren der Praxis einer Einrichtung in das Handeln der an der Praxis dieser 
Einrichtung beteiligten Akteure“ erläutert (ebd., 216). Indem verfestigtes sozialsystemisches 
Prozessieren als Ressource für das Handeln der Akteure verstanden wird, lässt es sich verflüssi-
gen und dadurch wiederum in modifizierte Formen systemischen Prozessierens transformieren.  

Eine weitere Konsequenz der theoretischen Integrationsleistung ist, dass sozialsystemische 
„Muster als (dem sozialen System, ggf. dem kollektiven Akteur) Identität gebende Selbst-
beschreibungen institutioneller Praxis verstanden werden können“ (ebd., 218). Durch diesen 

                                                                
1  Am folgenden Beispiel soll kurz der von Göhlich beschrittene Weg der Vermittlung geschildert 

werden: Konkretes Handeln, auch im institutionellen Kontext, hat eine Richtung, einen Anfang 
und ein Ende, systemisches Prozessieren dagegen nicht, es verläuft zirkulär. Handeln erlaubt und 
fördert die Linearität, da die zum Handeln gehörende Zuschreibung des Handlungsanfangs entzir-
kularisierend wirkt. Systemisches Prozessieren dagegen sichert durch seine Zirkularität Regeln, 
Struktur und Grenzen, über die das System sich selbst erhält und reproduziert. Göhlich veran-
schaulicht das Ineinandergreifen der beiden Prozesse am empirischen Beispiel einer Aufnahme-
situation von Kindern in einem Heim. „Das Handeln des neuen Akteurs ist in einer solchen Situa-
tion von extremer Zurückhaltung gekennzeichnet. [...] Er greift auf den Habitus eines allgemeinen 
sozialen Orientierungsverhaltens zurück“ (Göhlich 2001, 200), da er das im Heim vorherrschende 
Interaktionssystem noch nicht kennt. „Zum anderen ist das systemische Prozessieren des betref-
fenden Interaktionssystems in einem solchen Kontext von extremer Ritualisierung gekennzeich-
net. Das vor der Aufnahme des neuen Akteurs bestehende Interaktionssystem stabilisiert sich an-
gesichts der Aufnahme mittels der selbstreferenziellen Überbetonung eines unterwerfenden Indi-
viduums“ (ebd. 201). Aus dem systemischen Prozessieren kann so eine Aufnahmesituation zu 
kollektivem Handeln werden, z. B. in der Durchführung eines Initiationsrituals. 

2  Vgl. dazu das Schaubild ‚Aspekte der Praxis von Institutionen‘ in: Göhlich 2001, 216. 
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Fokus entwickelt Göhlich eine Institutionentheorie, deren zentrale Ausrichtung auf die Meso-
ebene der institutionellen Praxis selbst zielt, ohne dass eine permanente Ausrichtung der Inter-
pretation der institutionellen Prozesse auf die Makroebene der Gesellschaft oder die Mikroebe-
ne des Individuums nötig wird.  

3.3.1.1 Lernen und Lernen unterstützen 

Lernen versteht Göhlich einerseits als pädagogischen Begriff, der Anschlüsse an die Mesoebene 
der Institution eröffnet und nicht notwendigerweise an das Einzelindividuum gebunden bleibt 
(Göhlich 2001, 228); andererseits betont er, dass man getrost von einem linearen, behavioristi-
schen oder lernzielorientierten Lernbegriff zugunsten der Betonung von Interdependenzen und 
Überschreitung der individuellen Grenzen Abstand nehmen kann: „Insofern lässt sich [...] sa-
gen, dass und wie Lernen auf das betreffende soziale System, auf die (institutions-)spezifische 
Kultur bezogenes und beide mitgestaltendes Handeln verstanden werden kann“ (ebd., 229). So 
kann also auch mit Hilfe des Lernbegriffs die Nicht-Linearität, Ungewissheit und Relationalität 
pädagogischen Handelns ebenso thematisiert werden wie seine Abhängigkeit von den Lern-
bedingungen (wie dem sozialen System oder der jeweiligen pädagogischen Kultur). 

Lernen findet freilich in unterschiedlichen Formen statt, nämlich ‚Leben-Lernen‘, ‚Wissen-Ler-
nen‘ und ‚Können-Lernen‘ sowie als Bestandteil aller drei Lernformen das ‚Lernen-Lernen‘. 
Institutionelle Praxis kann all diese Lernformen unterstützen und stärken. Lernen bezieht Göh-
lich nun „auf beide Aspekte der Praxis pädagogischer Institutionen, also sowohl auf den des 
Handelns individueller oder kollektiver Akteure als auch auf den des systemischen Prozessie-
rens sozialer Systeme bzw. des Meta-Systems“ (ebd., 231). Göhlich rekurriert damit zwar auf 
die Theorie der Lernenden Organisation (Argyris und Schön), geht aber durch die Binnendiffe-
renzierung des Lernbegriffs durch die Bezugnahme auf qualitative und quantitative Verände-
rungen in Theorie (Wissen) und Praxis (Können), in Sein (Leben) und Werden (Lernen) über 
deren Unterscheidung von Lernebenen hinaus. 

Um die Prozesse organisationalen Lernens3 genauer zu fassen, führt Göhlich den Terminus 
,Lernunterstützung‘ ein. „Als Aspekte des Unterstützens von (Wissen-, Können-, Leben-, Ler-
nen-) Lernen lassen sich Stabilisierung, Aufklärung und Anregung voneinander unterscheiden“ 
(ebd. 236). Der Aspekt der Stabilisierung betont die Notwendigkeit, vorhandenes Wissen, Kön-
nen sowie existierende Lebens- und Lernweisen zuzulassen und so Lernprozesse überhaupt erst 
zu ermöglichen. Die Stabilisierung ist auch dort Voraussetzung für weitere Lernprozesse, wo 
das Vorhandene korrigiert werden soll. So kann Stabilisierung auch als eine Vorstufe des zwei-
ten Aspekts der Lernunterstützung, nämlich der Aufklärung, dienen. „Es geht darum, Wissen, 
Können, Lebens- und Lernweisen in Frage zu stellen und so in einem engeren Sinne bewusst zu 
machen“ (ebd., 238). Das aufklärerische Lernenunterstützen bietet die Möglichkeit, aus Fehlern 
zu lernen; Fehler werden als Lernchance begrüßt. Der nunmehr dritte Aspekt der Lernunterstüt-
zung ist nach Göhlich das ,Anregen‘, dem es darum geht, die Lernenden neugierig zu machen, 
Unbekanntes und Bekanntes zum Wahrnehmen und Experimentieren anzubieten. „Während  

                                                                
3  Göhlichs systematisches Argument an dieser Stelle richtet sich allerdings auf die Beschreibung 

der Besonderheit pädagogischer Institutionen.  
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Abbildung 1:  Aspekte der Praxis päd. Institutionen nach Göhlich (2001, 241) 

Aspekte des Pädagogischen 

Lernen
(Wissen-, Können-, 

Leben-, Lernen-) 

Lernen unterstützen 
(stabilisieren, aufklären, 

anregen) 

Handeln
(Akteurszuschreibung,
sinnvolles Bewegen, 

Antizipation) 

Lernhandeln Lernunterstützungs- 
handeln Aspekte der 

Praxis von 
Institutionen System 

(Selbstreferenz,
Grenze, Struktur) 

Lernendes System Lernunterstützungs- 
system 

Lernunterstützung also in ihren Aspekten des Stabilisierens und des Aufklärens eher dem Alten 
[...] verpflichtet ist, nimmt sie in ihrem Aspekt des Anregens eine Wendung auf Neues, auf 
Alternativen, auf noch offene, mögliche Zukunft hin“ (ebd., 239). 

Eine systematische Verknüpfung der bereits erarbeiteten Begriffe und theoretischen Perspekti-
ven von System, Handeln, Lernen4 und Lernunterstützung wird in Abbildung 1 geleistet, die die 
Praxis pädagogischer Institutionen anhand von vier Begriffen zu fassen sucht (ebd., 242). 

Diese vier Aspekte der Praxis pädagogischer Institutionen sind selbstverständlich analytische 
Unterscheidungen, die in der institutionellen Alltagspraxis ineinander greifen und nicht sauber 
voneinander unterschieden werden können. Diese Aspekte werden nun für ein komplexes Ver-
ständnis organisationalen Lernens von Belang sein.  

3.3.1.2 Lernendes System 

Bei der Klärung der Praxis der institutionellen Mesoebene steht nicht das Lernen von Individu-
en, sondern vielmehr der als Lernen verstehbare Wandlungsprozess von Institutionen im Vor-
dergrund. „Dass sowohl psychische und organismische als auch soziale Systeme lernfähig sind, 
ist die Grundlage der Praxis gerade pädagogischer Institutionen. [...] Als System sozialer Syste-
me (Interaktionssysteme, Teilkulturen) wandelt sich die Praxis einer Institution“ (Göhlich 2001, 
242). Dieser Wandlungsprozess der Institution als System sozialer Systeme ist an Lernprozesse 
ihrer Teilsysteme und an Individuen im Sinne psychomotorischer Systeme gekoppelt. Individu-

                                                                
4  „Dabei wird der Lernbegriff vorrangig dazu eingesetzt, die [...] Vorwärtsbewegung der aktualen 

Muster, welche einerseits das soziale System, andererseits das individuelle Handeln ausmachen 
und sich in mimetischem Umgang mit dem (im Habitus erscheinenden) kulturellen Konsens fort-
pflanzen, zu bezeichnen“ (Göhlich 2001, 241). 
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elles Lernen interessiert hier also zunächst „als Bestandteil sozialsystemischen Prozessierens“ 
(ebd.).5

Aus der Auseinandersetzung mit Theorien der Organisationsentwicklung ergibt sich, dass eine 
Gleichsetzung von organisationalem Lernen und der Summe individueller Lernprozesse nicht 
möglich ist und dass Wandel in Organisationen kein Sonderfall, sondern die Regel ist. Gerade 
diese beiden Prämissen charakterisieren den Übergang von Theorien der Organisationsentwick-
lung zu Theorien lernender Organisationen. In der Organisationstheorie wird organisationales 
Lernen jedoch überwiegend als „Neustrukturierung der organisationalen Wissensbasis“ 
(Schreyögg 1999, 538f.) verstanden, wobei Wissen Fakten, Regeln, Verfügungs- und Orientie-
rungswissen, explizites und implizites Wissen beinhaltet. Lediglich Nonakas (1994) Ansatz, der 
„als Grundlage der lernenden Einrichtung eine organisationale Wissensbasis annimmt, die so-
wohl implizites, das von der Organisationskultur und deren ritualisierten Prozeduren getragen 
wird, als auch explizites Wissen in Form von Dokumenten, Datenbänken, etc. umfasst“ (Göh-
lich 2001, 245), erweist sich als anschlussfähig an Göhlichs sehr viel weiter gefassten Lern-
begriff (Wissen, Können, Leben, Lernen) und ermöglicht damit ein umfassenderes Verständnis 
organisationalen Lernens.6 Systemtheoretisch betrachtet zeigt sich das Lernen sozialer Systeme 
an der Neudefinition ihrer Grenzen und Strukturen.  

Besondere Bedeutung für das lernende System in pädagogischen Institutionen hat nun die Fo-
kussierung auf Lern- und Lernunterstützungsprozesse:7 „Fundamentaler Bestandteil der Praxis 
pädagogischer Einrichtungen ist also, dass diese vorrangig das – als sozial, kognitiv, körperlich 
etc., als Wissen-, Können- etc. näher bestimmte – Lernen der ihrem alltäglichen Prozessieren 
angeschlossenen Individuen (und zwar vorrangig der nicht-professionellen Praxisteilnehmer-
Innen) in den Fokus ihres systemischen Prozessierens und eben auch ihres dabei stattfindenden 
Lernens stellen“ (ebd., 248). Diese als systemisches Prozessieren beschriebenen Lern- und 
Lernunterstützungsprozesse weisen deutlich über die Räume, Zeiten und direkten Prozesse der 
jeweiligen Einrichtung hinaus und bieten in ihrer Rückwirkung auf das System erneut Lern-
anlässe. 

3.3.1.3 Lernunterstützungssystem 

Organisationen fokussieren in ihrem systemischen Prozessieren nicht nur das Lernen, sondern 
vor allem auch dessen Unterstützung. Sie richten sich „auf unterstützende Anschlüsse an ler-
nende Systeme und individuelle oder kollektive Akteure [aus], denen Lernfähigkeit und -be-
dürftigkeit zugeschrieben wird. Verbinden wir dies nun mit der Unterscheidung von Wissen-, 
                                                                
5  „Das setzt voraus, dass das individuelle Lernen nicht gänzlich innerlich bleibt, sondern sich ir-

gendwie äußert. Dieses Sich-Äußern muss jedoch nicht bewusst geschehen. Zumeist bleibt es für 
die Beteiligten latent. Dann kann nur ein Beobachter [...] die latenten Äußerungen individuellen 
Lernens als Teil sozialsystemischen Prozessierens explizieren“ (Göhlich 2001, 243). 

6  Während Luhmann (1987, 390f.) selbstreferenzielle Generierung neuen Wissens als Prozess der 
emergenten Entstehung mittels Interpretation begreift, der in eine nichtintentionale Neustrukturie-
rung des bereits Vorhandenen mündet, begreift Nonaka (1994, 18ff.) diesen Prozess als spiral-
förmiges Explizieren eines zuvor Impliziten (vgl. Göhlich 2001, 246). 

7  Fokussierung bedeutet selbstverständlich nicht den Ausschluss von oder die Auseinandersetzung 
mit administrativen, juristischen oder finanziellen Prozessen (vgl. Göhlich 2001, 248).  
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Können-, Leben- und Lernen-Lernen sowie der Dimension des Kognitiven, Sozialen, Emotio-
nalen, Körperlichen etc. und betrachten so einzelne pädagogische Einrichtungen, so werden be-
stimmte Eigenarten derer Praxen deutlicher“ (Göhlich 2001, 249). Dabei setzt das jeweilige 
Lernunterstützungssystem auf entsprechende Methoden (Mitteilen, Zeigen, Vormachen, Fragen, 
Versuche ermöglichen etc.), die einerseits einem historischen Wandel unterliegen und anderer-
seits abhängig von der jeweiligen Schwerpunktbildung in der Art des Lernens begründet sind, 
auf das die Einrichtung sich spezialisiert. 

Gerade in dieser Komplexitätsreduktion des Lernunterstützungssystems, die sich in der Fokus-
sierung auf bestimmte Lerndimensionen (z. B. Schule: Wissen-Lernen; Musikschule: Können-
Lernen) und der damit einhergehenden Ausgrenzung anderer Lernprozesse zeigt, liegt eine 
wichtige Quelle für Störungen. Durch die Auswahl bestimmter, für die fokussierte Lerndimen-
sion adäquater Methoden, blendet „die so spezifizierte Lernunterstützung [...] alle anderen As-
pekte und Dimensionen des Lernens aus, die ja im Lernprozess untrennbar verbunden sind“ 
(ebd., 251). Eine störungsärmere Arbeit ergibt sich durch das Bewusstsein um die Zirkularität 
und die notwendigen ,Nebeneffekte‘ im jeweiligen Lernunterstützungssystem.8 Als Problem 
von Lernunterstützungssystemen gilt ihre Tendenz, sich selbst als Systeme zu stabilisieren und 
dadurch „primär sich selbst (und erst sekundär lernende Individuen, etc.)“ (ebd., 252) zu unter-
stützen. 

3.3.1.4 Lernhandeln

Im eher handlungstheoretisch fundierten Teil der „Theorie der Praxis pädagogischer Institutio-
nen“ greift Göhlich die alte Unterscheidung von Vermittlung und Aneignung als zentrales Mo-
ment des Unterrichtsgeschehens auf und beschreibt sie als Lernhandeln, das dem nicht-profes-
sionellen Akteur (Schüler, Klient) zugeschrieben wird, und als Lernunterstützungshandeln, das 
vom professionellen Akteur (Lehrer, Case Manager) ausgeht. Als Lernhandeln lassen sich nun 
„Wissen-, Können-, Leben- und Lernen-Lernprozesse verstehen, die einem Akteur (u. U. von 
ihm selbst) zugeschrieben, als subjektiv sinnvolles Bewegen wahrgenommen und mit Anfang 
und Ende versehen werden bzw. sind“ (Göhlich 2001, 252). In Anlehnung an die sozialpädago-
gische Praxis verweist Göhlich auf die Möglichkeit des Rollenwechsels, so dass auch von 
nicht-professionellen Akteuren Lernunterstützungshandeln ausgehen kann. 

                                                                
8  An dieser Stelle widerspricht Göhlich der systemtheoretischen Pointe der Ausdifferenzierung von 

Funktionssystemen. Das systemtheoretische Verständnis moderner Gesellschaftsentwicklung ba-
siert ja gerade darauf, dass sich Funktionssysteme mit verschiedenen Funktionen herausgebildet 
haben, also u. a. in der Ausdifferenzierung verschiedener pädagogischer Systeme mit verschiede-
nen Funktionen besteht. Jedes dieser Systeme kann nur funktional störungsfrei operieren, wenn es 
die jeweils anderen Funktionen ausblendet. In der operationalen Schließung liegt auch die Quelle 
für die Beseitigung von Störungen. Die hier formulierte These der Produktion von Störungen 
durch funktionale Differenzierung verweist auf ein handlungstheoretisches Problem, das im sys-
temtheoretisch formulierten begrifflichen Rahmen geklärt werden soll. 
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Interessant wird nun der Anschluss des Handelns an die Prozesse des sozialsystemischen Pro-
zessierens einer Institution.9 „Wie sich aus der Erörterung der System- und Handlungstheorien 
ergeben hat, emergiert Handeln aus sozialsystemischem Prozessieren. [...] Lernhandeln als spe-
zifischer Akt der Praxis pädagogischer Institutionen schält sich aus deren Prozessieren als ler-
nendes System heraus. [...] Als Lernhandeln bietet es den an der Praxis beteiligten sozialen 
Systemen gleichermaßen wie den an sie anschließenden [...] psychischen oder psychomotori-
schen Systemen individueller Akteure die Möglichkeit, das Prozessieren der Praxis zu intendie-
ren,10 zu reflektieren, seinen Sinn und seine Verantwortetheit zu bestimmen“ (ebd., 253). Der 
Lernende lernt also im sozialen Kontext lernender Interaktion mit anderen und im Kontext 
einer auf Lernen spezialisierten Institution, im Rahmen eines lernenden Systems. Wie genau die 
Kopplung zwischen individuellem Lernen und lernendem System zu verstehen ist, scheint pro-
blematisch zu bestimmen zu sein, wie bereits Göhlichs Wortwahl zeigt: das Handeln ‚emer-
giert‘ bzw. ‚schält sich aus dem Prozessieren heraus‘. Den allgemeinen Zusammenhang der 
Handlungsemergenz aus systemischem Prozessieren versteht Göhlich als „selbstreferentes Ge-
schehen [, das] mittels Akteurszuschreibung interpunktiert [wird], Grenzen werden an Akteuren 
verortet, Grenz- und Strukturbildungen werden Akteuren zugeschrieben und so von ihnen ver-
antwortet. Zugleich werden sozialsystemische Selbstreferenz, Grenz- und Strukturbildungen in 
sinnvolles Bewegen überführt und erscheinen antizipier- und damit potenziell reflektierbar“ 
(ebd., 253). Allerdings wäre in den jeweiligen Kontexten zu untersuchen, worin die Zuschrei-
bung an welchen Akteur besteht und wie bzw. von wem sie vorgenommen wird, um den Zu-
sammenhang zwischen individuellem Lernen und jeweiligem Lernunterstützungssystem genau-
er fassen zu können.  

Ein institutioneller Rahmen bietet im Lernhandeln nicht nur Optionen, sondern ist auch der Ort 
sozialer Bedeutungszuweisung des Lernens. Im Gegensatz zu rein individuellen Lernprozessen 
eröffnet das Lernhandeln in Institutionen erst die Möglichkeit der Prüfung und Beurteilung des 
Lernens. Durch diesen Prozess werden die lernhandelnden Akteure einer spezifischen Institu-
tion zugeschrieben,11 dadurch wird das Lernhandeln für die Lernunterstützungsprozesse leich-
ter zugänglich. Dies bedeutet, dass erst durch die Zugehörigkeit des Lernenden zu einer (päda-
gogischen) Institution seine Lernleistung bewertbar wird und er dadurch eine institutionell ab-
gesicherte Unterstützung beim Lernen erhält. 

                                                                
9  „Wie sich aus der Erörterung der System- und Handlungstheorien ergeben hat, emergiert Handeln 

aus sozialsystemischem Prozessieren. Selbstreferenzielles Geschehen wird mittels Akteurs-
zuschreibung interpunktiert, Grenzen werden an Akteuren verortet, Grenz- und Strukturbildungen 
werden Akteuren zugeschrieben und so von ihnen verantwortet. Zugleich werden sozialsystemi-
sche Selbstreferenz, Grenz- und Strukturbildungen in sinnvolles Bewegen überführt und erschei-
nen antizipier- und damit potenziell reflektierbar“ (Göhlich 2001, 253). 

10  Dabei scheint jedoch die Möglichkeit, dass der einzelne Lernhandelnde die Praxis der pädagogi-
schen Institution intendiert, den selbstreferenziellen Charakter ihres systemischen Prozessierens 
zu konterkarieren.  

11  Ein Beispiel hierfür könnte sein: Wer in der vierten Klasse der Grundschule einen Notendurch-
schnitt von 3,0 hat, wird für die 5. Klasse der Realschule zugeordnet. 
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3.3.1.5 Lernunterstützungshandeln 

Lernunterstützungshandeln entsteht durch Akteurszuschreibung12 aus dem systemischen Pro-
zessieren und hat zwei zentrale Richtungen: Zum einen kann es gezielt Lernprozesse unterstüt-
zen, zum anderen kann es die „Akteurszuschreibung des Lernhandelns wieder in das Prozessie-
ren lernender Systeme (und zwar auch in das Prozessieren der an der Praxis der pädagogischen 
Einrichtung beteiligten sozialen Systeme) verflüssigen“ (Göhlich 2001, 254). Lernunterstüt-
zungshandeln kann in etwa synonym zum Begriff professionellen pädagogischen Handelns ver-
wendet werden, allerdings betont das Lernunterstützungshandeln den Aspekt der Ableitung 
dieses Handelns aus der Praxis pädagogischer Institutionen im Gegensatz zur Ableitung aus der 
Interaktion zweier Akteure. Zudem erfordert die Betrachtung der institutionellen Praxis zuvor-
derst eine systemtheoretische Perspektive, die dann mit einer handlungstheoretischen verbun-
den wird. Erst diese beiden Prämissen lassen ‚professionelles pädagogisches Handeln‘ bzw. 
Lernunterstützungshandeln als Teil einer Praxis pädagogischer Institutionen verständlich wer-
den. In seiner ausdifferenzierten Form umfasst Lernunterstützungshandeln dabei die folgenden 
Aspekte: Anregung von Lernen-Lernen, Wissen-Lernen, Können-Lernen und von Leben-Ler-
nen; Aufklärung von Lernen-Lernen, Wissen-Lernen, Können-Lernen und von Leben-Lernen; 
Stabilisierung von Lernen-Lernen, Wissen-Lernen, Können-Lernen und von Leben-Lernen; da-
zu kommen die Aspekte: Selbstreferenz in Akteurszuschreibung überführen, Grenze und Grenz-
bildung an Akteuren verorten, Strukturen und Strukturbildung Akteuren zuschreiben, Selbst-
referenz in sinnvolles Bewegen überführen, Grenze und Grenzbildung in sinnvolles Bewegen 
überführen, Struktur und Strukturbildung in sinnvolles Bewegen überführen, Selbstreferenz an-
tizipieren (und ggf. reflektieren), Grenze und Grenzbildung antizipieren (und ggf. reflektieren), 
Struktur und Strukturbildung antizipieren (und ggf. reflektieren). Diese Auflistung betont also 
die drei Aspekte des Lernunterstützens (Stabilisieren, Aufklären, Anregen) und die Transforma-
tion systemischen Prozessierens in akteursgebundenes Handeln (ebd., 256).  

Für den Fortgang der Argumentation ist insbesondere der Aspekt des lernenden Systems inter-
essant, da hier organisationales Lernen thematisch wird. Dabei ist einerseits der auch in Bezug 
auf die Institution verwendete Lernbegriff (Wissen-, Können-, Leben-, Lernen-Lernen), ande-
rerseits ein Verständnis von individuellem Lernen als Anschlussaktivität systemischen Prozes-
sierens von zentraler Bedeutung.  

3.3.2 Lernen und Lernunterstützung im Case Management 
Die organisationspädagogische Betrachtung richtet sich auf alle Aspekte des Case Manage-
ments, in denen Lernen und Lernunterstützung sowohl auf individueller als auch auf organisa-
tionaler Ebene vorkommt. Ein besonderes Augenmerk liegt dabei auf den im CM selbst ange-
legten handlungs- und systemtheoretisch relevanten Funktionen für lernende Organisationen 
(lernende Systeme).  

                                                                
12  Hierfür nennt Göhlich folgende Beispiele: „Schule: ‚Wenn Frau Maier, die Mathelehrerin, uns er-

klärt, wie man rechnet, versteht keiner was.‘ [...] Heim: ‚Der Otto, unser Erzieher, ist total dahin-
ter her, dass wir lernen, mit unserem Geld umzugehen‘“ (Göhlich 2001, 254). 
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Wie bereits festgestellt betont CM im Vergleich zu traditionellen klientenzentrierten Ansätzen 
die organisationale Komponente der Arbeit und stärkt die systemische Perspektive gerade durch 
die Überwindung segmentierter Dienstleistungen. Diese Überwindung findet in zweierlei Hin-
sicht statt. Auf der Organisationsebene wird die Einzelfallausrichtung durch fallgruppenbezoge-
ne Kooperationen erweitert und bestehende Dienste werden durch Kooperationsverbünde und 
regionale Netzwerke miteinander verknüpft. Aber auch in der Arbeit am einzelnen Fall werden 
die Grenzen bestehender Dienste durch Absprachen, durch Helferkonferenzen oder Ausfüh-
rungsteams überwunden (Löcherbach 2004).  

Case Management verbindet zudem das lebensweltliche System des Klienten mit seinen Kom-
munikationsstrukturen, seinen Handlungsstrategien und Bewältigungsressourcen mit dem orga-
nisatorischen System der sozialen Dienste und Hilfseinrichtungen. Gerade diese Systemgrenze 
wird immer wieder thematisiert, wenn es um die mit dem CM verbundene Einführung von 
Controllingverfahren geht, da hier Verfahren der Effizienz und Effektivitätsmessung bei Dienst-
leistungen und Problemlösungsprozessen angewandt werden sollen, die unmittelbar abhängig 
von der sozialen Lebenswelt der Klienten sind. Entscheidend ist hier, dass diese Instrumente als 
eine Unterstützung der professionellen Praxis angesehen werden, ohne die notwendige Refle-
xion auf die Systemgrenze aufzugeben. 

Die Vernetzung, Grenzüberwindung und die Betonung der organisatorischen und wirtschaft-
lichen Aspekte der Hilfe führen aber nicht allein zu einer stärkeren Rolle der systemischen 
Perspektive, sondern sie bieten auch Hinweise auf die Funktion des Case Managements für or-
ganisationale Lernprozesse. Diese Funktionen werden nun anhand der oben systematisch vor-
gestellten Aspekte des Lernhandelns, Lernunterstützungshandelns, des Lernenden Systems und 
Lernunterstützungssystems vorgestellt. 

3.3.2.1 Lernhandeln im CM 

Das professionelle Handeln im CM ist im Wesentlichen von den Aufgaben des Case Managers 
geprägt, die sehr stark auf die Kommunikation mit dem Klienten ausgerichtet sind, d. h. es wird 
der Bedarf erhoben, gemeinsam ein Hilfeplan erstellt, die verfügbaren Ressourcen erhoben und 
der Prozess evaluiert. Dabei übernimmt der Case Manager Funktionen, die in der Charakterisie-
rung des Nurse Case Management mit Communicator, Problem Solver und Educator beschrie-
ben werden (American Nurse Association). Case Management zielt mit anderen Worten auf ein 
Lernhandeln auf Seiten der Klienten, das durch den Case Manager unterstützt wird. Zugleich 
aber funktioniert CM nur dann, wenn auch bei den anderen Prozessbeteiligten Lernhandeln 
stattfindet. 

So setzt etwa die Vernetzung einzelner professioneller und alltagsnaher Hilfen Lernen der Be-
teiligten und der beteiligten Organisationen voraus. Dies wird besonders anhand der Empfeh-
lungen des Deutschen Vereins zu Qualitätsstandards für das Fallmanagement (2004) deutlich. 
Dort werden Ressourcen auf institutioneller und individueller Ebene benannt, die für erfolg-
reiches Management notwendig sind. Zentrale Punkte für das erforderliche Lernhandeln des 
Case Managers und der beteiligten Institutionen sind in Tabelle 1 dargestellt. 
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Tabelle 1: Empfehlungen des Deutschen Vereins zu Qualitätsstandards für das Fall-
management (2004) 

Aufgabe Individuelle Ressourcen Institutionelle Ressourcen 

Herstellung eines 
Arbeitsbündnisses 

Gesprächsführungskompetenz, 
Fähigkeit, persönliche Probleme und 
Bedarfslagen der Ratsuchenden zu 
erkennen und einzuordnen, 
Fähigkeit, eine tragfähige Beratungs-
beziehung herzustellen.  

Bereitstellung von Gelegenhei-
ten systematischer Selbstrefle-
xion (z. B. Supervision), 
Bereitstellung von Kriterien für 
die Entscheidung, wann Fall-
management stattfinden soll. 

Ressourcen- und 
Bedarfsanalyse 

Fähigkeit, die persönlichen, sozialen, 
markt- und betrieblichen Bedingungen 
und Umstände in die Bewertung eines 
Falles einzubeziehen. 

Entwicklung/Übernahme geeig-
neter Diagnoseinstrumente und 
Dokumentationssysteme unter 
Beachtung datenschutzrecht-
licher Grundsätze. 

Hilfeplanerstellung
und Zielfestlegung 

Fähigkeit zu realistischer Einschät-
zung von Bewältigungsressourcen. 

Bereitstellung eines Dokumen-
tationssystems, das geeignet 
ist, unterschiedliche Zielebenen 
festzuhalten.

Bedarfsgerechte
Erbringung des 
Leistungsangebot 

Kompetenz, Angebote miteinander zu 
verknüpfen und Controllinginstrumen-
te nutzen können, 
Fähigkeit zu zielbezogenem, budget-
orientiertem Arbeiten. 

Einbindung der Leistungsanbie-
ter in das Konzept (Aufbau 
eines Netzwerks), 
Festlegen von Schnittstellen, 
Klärung von Verantwortlichkeit. 

Diese notwendigen Ressourcen sind in der Regel nicht sofort vorhanden, sondern müssen im 
Zuge der Einführung von Case Management durch Lernhandeln erworben werden, innerhalb 
der jeweiligen Einrichtungen müssen die organisationalen Voraussetzungen für erfolgreiches 
Arbeiten nach diesen Qualitätsstandards geschaffen werden. Case Management führt also un-
mittelbar zu Lernhandeln auf individueller und institutioneller Ebene. Nun könnte man argu-
mentieren, dass jede Einführung einer neuen Managementtechnik oder Organisationsform Ler-
nen nach sich zieht. Dies ist richtig, im Falle des Case Managements gilt dies allerdings inso-
fern verstärkt, als die erforderlichen Ressourcen und Kompetenzen wieder wesentlich Lern- 
und Reflexionskompetenzen sind. Case Management erfordert also die stetige Lernfähigkeit der 
Individuen und der Institutionen, in denen es eingesetzt wird. Dies kann anhand des erforder-
lichen Lernunterstützungshandelns im Rahmen von CM-Abläufen weiter verdeutlicht werden. 

3.3.2.2 Lernunterstützungshandeln im CM 

Lernunterstützungshandeln betont die akteursbezogene Seite der Lernunterstützung. Diese Un-
terstützung kann in zweierlei Richtungen geschehen. So kann individuelles Lernen entweder di-
rekt unterstützt werden oder es werden systemische Prozesse in akteursgebundenes Handeln 
transformiert. 
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Tabelle 2: Gliederung der Lernunterstützung nach CM 

Handeln Lernform Case Management 

Anregung von Lernen-Lernen 
Wissen-Lernen 
Können-Llernen 
Leben-Lernen 

Bedarfsanalyse, 
Motivation und Aktivierung, 
Mitwirkungsfähigkeit und Bereit-
schaft stärken, 
Erstellen eines Hilfeplans, Hilfe bei 
der Problemlösung. 

Aufklärung von Lernen-Lernen 
Wissen-Lernen 
Können-Lernen 
Leben-Lernen 

Selbstenthüllung/differenziertes 
Denken (Löcherbach 2004), 
gemeinsame Analyse der bisheri-
gen Lebenssituation. 

Stabilisierung von Lernen-Lernen 
Wissen-Lernen 
Können-Lernen 
Leben-Lernen 

Vermittlung eines Beratung, Thera-
pie oder Hilfeangebots, 
Betroffenenkompetenz und Selbst-
hilfefähigkeit stärken, 
Stärkung positiver Bewältigungs-
strategien.

Die direkte Unterstützung des Lernhandelns beinhaltet die Anregung, Aufklärung und Stabili-
sierung von Lernenden. Im Rahmen von Case Management gliedert sich die Lernunterstützung 
demnach in die in Tabelle 2 aufgeführten Aspekte. 

Die Handlungsstrategien des Fallmanagements, wie sie etwa in der Ottawa Charta (1987) 
grundgelegt sind, also befähigen und ermöglichen, vermitteln und vernetzen sowie Interessen 
vertreten können aus organisationspädagogischer Sicht als Strategien des Lernunterstützungs-
handelns verstanden werden. Auch der Rekurs einiger Autoren im CM auf Handlungsstrategien 
des Empowerment wie Motivation und Aktivierung, der Stärkung von Mitwirkungsfähigkeit, 
Bereitschaft, Betroffenenkompetenz und Selbsthilfefähigkeit sowie der Selbstenthüllung (Lö-
cherbach 2004) verdeutlicht in welcher Weise Lernunterstützungshandeln einen zentralen As-
pekt von Case Management darstellt. 

Da jedoch der Klient bzw. die Lösung seines Problems im Zentrum der vernetzten Strategien 
der Problembewältigung steht, ist es eine dauerhafte Aufgabe des Case Managers, das aktuelle 
Lernhandeln des Klienten, seine eigenen Lebensbewältigungsstrategien für das systemische 
Prozessieren der einzelnen Dienste und Ressourcen anschlussfähig zu machen. Darin liegt ein 
weiterer systematischer Aspekt des Lernunterstützungshandelns. Ähnlich wie ein Organisa-
tionsentwicklung im Unternehmen dafür Sorgen muss, dass die Unternehmensstrukturen und  
-abläufe an die weiterentwickelten Fähigkeiten der Mitarbeiter angepasst werden, ist es die 
Aufgabe des Case Managers, im Rahmen des Monitoring die Hilfeplanung auf veränderte 
Handlungs- oder Bewältigungsstrategien des Klienten anzupassen. 
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3.3.2.3 Lernendes System im CM 

Lernende Systeme zeichnen sich dadurch aus (s. o.), dass sie über Systemgrenzen hinausgehen, 
über Raum- und Zeitgrenzen der jeweiligen Organisation hinausweisen und zu einer Neudefini-
tion von Grenzen und Strukturen der Einrichtung führen. 

Case Management führt zu genau diesen Effekten in sozialen Einrichtungen indem die bisher 
überwiegend personenbezogene Interaktion der sozialen Arbeit bzw. der gesundheitlichen 
Dienstleistungen um eine systemische Komponente erweitert wird. Einzelne Dienste und le-
bensweltliche Ressourcen des Klienten werden zur Bearbeitung eines Falls verknüpft. Damit 
weist CM strukturell über die Grenzen der einzelnen Einrichtung, des einzelnen Dienstes eben-
so hinaus, wie über die bisherigen professionellen Standards einzelner Hilfeberufe (Wißmann 
2003). Durch die Verstetigung dieser Grenzüberschreitung initiiert CM lernende Systeme in 
dem Sinne, dass es neue Grenzen und Strukturen schafft. 

Case Management setzt auf bestimmte Instrumente, die die dauerhafte Anpassung und Verände-
rung seiner Organisation sicherstellen. Hierzu zählt wesentlich ein Dokumentationssystem als 
organisationale Wissensbasis, das unterschiedliche Zielebenen (Klienten, Dienstleistungen, Trä-
ger) festhalten kann. Darüber hinaus steuern Bedarfsanalyse und Evaluation die Arbeit und tra-
gen zu einer Verbesserung von Organisation, Abläufen und Angeboten bei.  

Ein Teilaspekt des organisationalen Lernens durch CM ist das Controlling. Die Koordinations-
funktion des Case Managers ermöglicht eine klientenspezifische Kostenübersicht, über die ein-
zelnen Leistungen, die zur Problemlösung vereinbart wurden. Dadurch wird die Kostentranspa-
renz klientenbezogener sozialer Dienstleistungen erhöht. So berichten auch Stoop und Leber 
aus ihren Erfahrungen mit der Einführung von Case Management in der Schweiz, dass öffent-
liche Mittel dank Controlling zielgerichteter eingesetzt würden (2001). Die Koordination der 
Informationsströme ermöglicht mittelfristig zudem die Erarbeitung von Vergleichskennzahlen, 
die für die Planung von sozialen und Gesundheitseinrichtungen eine neue Basis für Soll-Ist-Be-
rechnungen liefern. 

3.3.2.4 Lernunterstützungssystem im CM 

Case Management stabilisiert Lernprozesse der Klienten, sucht über gesundheitliche Konse-
quenzen bestimmter Handlungsmuster ebenso aufzuklären wie über notwendige Hilfe-Maßnah-
men oder vorhandene Ressourcen zur Problemlösung und ist somit auch als Lernunterstüt-
zungssystem zu verstehen. Lernunterstützungssysteme beinhalten im Wesentlichen Methoden 
der Lernunterstützung, die jedoch jeweils einrichtungsspezifisch sind und einem historischem 
Wandel unterliegen. Die Lernunterstützungssysteme, die institutionenübergreifend im Rahmen 
von Case Management entstehen, sind: standardisierte Organisationsabläufe, wie sie etwa im 
Phasenmodell des CM deutlich werden, die Einführung und Entwicklung von Qualitätsstan-
dards (vgl. Empfehlungen des Deutschen Vereins 2004; Brader et. al. 2004) und entsprechende 
Aus- und Weiterbildungsangebote. 

Die institutionenspezifische Lernunterstützung ist wesentlich geprägt von der besonderen 
Raum- und Zeitstruktur der Fallarbeit, die Lernprozesse anregt und stabilisiert: Räumlich sind 
die Hilfeangebote möglichst nahe an der Lebenswelt der Klienten angesiedelt, um vorhandene 
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Bewältigungsressourcen einfach in die Problemlösungsstrategie einbeziehen zu können und um 
ein stabiles Lern- und Hilfsumfeld zu schaffen.  

Auch die Zeitstruktur ist ein entscheidendes Element gelingenden Case Managements und zu-
gleich ein Aspekt der Lernunterstützung. Die Erarbeitung eines Zeitplans für die Falllösung und 
die anschließende Orientierung der Arbeit an diesem ist ein entscheidender Teil der gemein-
samen Hilfeplanung von Case Managern und Klienten. Der Zeitplan dient auch der Herstellung 
einer verbindlichen, kontraktförmigen Zusammenarbeit zwischen den Beteiligten. Er macht das 
Vorgehen für alle Beteiligten transparent und stabilisiert die angestrebten Lern- und Entwick-
lungsprozesse durch eine Gliederung in einzelne Schritte. 

Die zentrale Unterstützungsleistung im CM ist jedoch die Ressourcenallokation und Ressour-
cenerschließung. Hierzu nutzen Klient und Case Manager unterschiedliche soziale Netzwerke: 
(1) die natürlichen Netzwerke (Familie, Freunde), (2) die sozialen oder künstlichen Netzwerke 
(formell und funktional ausgerichtete Organisationsgebilde wie Selbsthilfe und professionelle 
Systeme) und (3) das persönliche Netzwerk, das alle Beziehungen einer Person symbolisiert 
(Boskamp 1996). Die Funktion dieser Netze besteht in der Leistung „sozialer Unterstützung“. 
Diese soziale Unterstützung soll zu Gewohnheiten und Bedürfnissen der Klientel passen, nega-
tive Handlungszirkel aufbrechen, positive Gewohnheiten unterstützen. Die soziale Unterstüt-
zung durch das Management sozialer Netzwerke ist aus organisationspädagogischer Sicht ein 
zentraler Baustein der Stabilisierung von Lernhandeln des Klienten, also Teil des Lernunter-
stützungssystems des Case Managements. Hilfe und Förderung knüpfen unmittelbar an die Le-
benswelt des Klienten an und sollen durch die bessere Passung effizienter und effektiver sein.  

3.4 Fazit: Funktionen des Case Manangements  
für organisationales Lernen 

Case Management ist Schnittstellenarbeit. Es kann nur dann gelingen, wenn die Arbeit mit dem 
Klienten sinnvoll und tragfähig mit lebensweltlichen Ressourcen und professionellen sozialen 
und gesundheitlichen Dienstleistern verknüpft wird. Paradigmatisch für andere führende Fach-
vertreter folgert Wendt (2001): „Hat man [...] die personenbezogene Methode Case Manage-
ment im Blick, ist zu bedenken, dass sie in Humandiensten nur dann erfolgreich eingesetzt wer-
den kann, wenn sie mit einer Organisationsentwicklung verbunden ist, welche die Strukturen 
der humandienstlichen Versorgung auf die prozessualen Anforderungen des Case Managements 
abstimmt und ihm das Netzwerk zur Koordination und Kooperation der beteiligten Stellen und 
Fachkräfte schafft. Case Management ist hier ein Konzept der Systemsteuerung. Es wird heran-
gezogen zur Optimierung der Leistungsstrukturen.“ Mit anderen Worten Case Management 
führt notwendigerweise zu organisationalem Lernen. 

So beschreiben Klewe, Müller und Hampe-Grosser in diesem Band einige konkrete Organisa-
tionsveränderungen, die sich in den einzelnen Bereichen der sozialen Arbeit durch die Einfüh-
rung von Case Management ergeben haben. Hierbei heben die Autoren insbesondere die Flexi-
bilisierung der Organisation nach den Prinzipien der Nachfrageorientierung und lebenswelt-
nahen Problemlösung hervor. Unter dem Stichwort raumbezogene Förderung wird u. a. auf die 
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Regionalisierung der Organisation, der kooperativen Steuerung in Sozialraumteams, der dezen-
tralen Ressourcen- bzw. Finanzverantwortung, dem Controlling und der Einführung von alter-
nativen Finanzierungsformen wie der Sozialraumbudgets hingewiesen.  

Die Argumentation dieses Aufsatzes schlägt eine organisationspädagogische Betrachtung vor, 
die untersucht, an welchen Stellen Lernen und Lernunterstützung auf individueller und organi-
sationaler Ebene durch Case Management angeregt wird. Die oben aufgeführten Funktionen 
sind hier abschließend in einer Übersicht in Abbildung 2 dargestellt. 

Lernen und Lernunterstützung finden bei allen beteiligten Individuen und Institutionen statt. 
Klienten werden ebenso zum Lernhandeln angeregt wie Case Manager und Helfer, von allen 
Beteiligten ist Lernunterstützungshandeln nötig, wobei hier Case Manager und Helfer ihre pro-
fessionelle Aufgabe haben. Aber auch auf der Ebene des Hilfesystems, des Gesundheitssys-
tems, des Systems der sozialen Arbeit, findet Lernen statt. So müssen Organisationen sicher-
stellen, dass organisationales Lernen möglich ist, ohne dass CM nicht durchgeführt werden 
kann. Ebenso müssen für Klienten, soziale Netzwerke und professionelle Dienste Lernunter-
stützungssysteme geschaffen und gepflegt werden, um erfolgreich Probleme von Klienten 
durch CM lösen zu können. 

Angesichts der Diskussion um neue Wege in der Finanzierung sozialer Arbeit, der neuen Ver-
hältnisbestimmung von privaten Geldgebern und öffentlicher Hand bei gemeinwohlorientierten 
Aufgaben und der daraus resultierenden Diskussionen um soziale Investitionen wird eine ande-
re Rolle des CM deutlich, die sich für die Zukunft gemeinwohlorientierter Arbeit als entschei-
dend erweisen kann.  

Durch das Case Management wird es möglich, eine größere Transparenz in die Arbeitsabläufe 
sozialer Arbeit und Gesundheitsdienstleistungen zu bringen, idealerweise werden Dopplungen 
in der Fallbearbeitung vermieden und systematisch nicht-professionelle Hilfen in den Hilfeplan 
integriert. Controlling und Dokumentationssystem erlauben einen Überblick über eingesetzte 
Dienste, Dauer der Hilfsangebote und ermöglichen so vergleichende Analysen und Wirkungs-
beschreibungen. Wenn auch die entsprechenden Effekte noch nicht für alle Einsatzgebiete des 
Case Management nachgewiesen sind, werden doch Voraussetzungen dafür geschaffen, gegen-
über den Trägern und Geldgebern sozialer Dienste klare Mittelverwendungsberichte zu geben. 
Sollte sich die Finanzierung sozialer Arbeit weiter in Richtung auf eine Mischfinanzierung aus 
privaten und öffentlichen Mitteln entwickeln, wird auch die Diskussion über neue Finanzie-
rungsstrukturen im gemeinwohlorientierten Sektor weitergehen wird die Frage im Raum ste-
hen, wie Investoren angezogen werden können, die bereit sind in gemeinwohlorientierte Auf-
gaben zu investieren. In diesem Zusammenhang wird eine Darstellung des Social Return on In-
vestment virulent, also eine Beschreibung der sozialen Wirkung, die mit Hilfe einer Investition 
(von Zeit, Geld oder Ressourcen) erreicht werden konnte. Die auf Case-Management-Systemen 
basierenden Daten können hierfür eine wichtige Grundlage bieten. Sie sind damit von strategi-
scher Bedeutung für die Zukunft der gemeinwohlorientierter Arbeit. 
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Abbildung 2:  Organisationspädagogische Betrachtung des Case Management 

Aspekte des Pädagogischen 

Lernen
(Wissen-, Können-, Leben-, 

Lernen-) 

Lernen unterstützen 
(stabilisieren, aufklären, 

anregen) 

Handeln
(Akteurs 

zuschreibung,
sinnvolles  
Bewegen,

Antizipation) 

Lernhandeln 

Kommunikation, Gesprächs-
führungskompetenz erwer-
ben,
CM setzt Lernfähigkeit der 
beteiligten Individuen und 
Institutionen voraus, 
tragfähige Beratungsbezie-
hung herstellen. 

Lernunterstützungs- 
handeln 

Stabilisieren positiver Hand-
lungsmuster, Einbindung 
anderer Hilfeanbieter, 
Aufklären durch Bereitstellen 
systematischer Selbstrefle-
xionsmöglichkeiten, 
Aufklärung von Hilfeoptionen 
und Bewältigungsressourcen 
(durch Bedarfsanalyse), 
Anregen von Bewältigungs-
strategien in Zusammen-
arbeit mit den jeweiligen 
anderen Diensten und lau-
fendes Monitoring des Un-
terstützungsprozesses.Aspekte der 

Praxis von 
Institutionen

System 
(Selbstreferenz,

Grenze,
Struktur) 

Lernendes System 

CM führt zu Neuausrichtung 
der sozialen Dienste und 
Gesundheitsdienstleistun-
gen,
CM geht über die jeweiligen 
Systemgrenzen hinaus und 
schafft Anschlussoptionen in 
der Kommunikation, 
Verknüpfung von lebens-
weltlichen Ressourcen und 
professionellen Diensten 
(Klientensystem und Sys-
tem sozialer Arbeit), 
zentrale Elemente des ler-
nenden Systems sind Be-
darfsanalyse, Controlling 
und Evaluation, 
Dokumentationssystem (or-
ganisationales Wissens-
basis), das unterschiedliche 
Zielebenen festhalten kann.

Lernunterstützungs- 
system 

Kriterien für Entscheidung, 
wann Fallmanagement statt-
finden soll, 
Diagnoseinstrumente,
Hilfeplanung,
lebensweltnahe Raumstruk-
tur des CM, 
kooperative Zeitplanung 
schafft transparentes und 
stabiles Lernumfeld, 
standardisierter Ablauf, Qua-
litätsstandards und Fortbil-
dung sorgen für methodi-
sches Instrumentarium der 
Lernunterstützung. 
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4  Aktivierung in der Sozialhilfe  
 Eine Bestandsaufnahme ein Jahr nach  
 Inkrafttreten des SGB XII  

4.1 Einleitung

Am 1. Januar 2005 trat das SGB II in Kraft. Mit diesem neuen Gesetz wurde die „Hilfe zum 
Lebensunterhalt“ für Erwerbsfähige, die vorher im BSHG geregelt war, mit der Arbeitslosen-
hilfe zu einer neuen Leistung, dem Arbeitslosengeld II (bzw. dem Sozialgeld für nicht-erwerbs-
fähige Mitglieder der Bedarfsgemeinschaft), zusammengefasst. Gleichzeitig übertrug der Ge-
setzgeber einen großen Teil des Förderinstrumentariums des SGB III ins SGB II und machte es 
damit umfassend für (ehemalige) Sozialhilfeempfänger zugänglich.  

Die kommunalen Sozialhilfeträger standen dabei organisatorisch vor der Aufgabe, entweder im 
Rahmen von Arbeitsgemeinschaften Teile des Leistungsprozesses des SGB II durchzuführen 
und hierzu Personal abzustellen oder als ein nach § 6a SGB II „zugelassener kommunaler 
Träger“ eine besondere Organisationseinheit aufzubauen, die alle Leistungen nach dem SGB II 
übernehmen konnte. Durch den großen öffentlichen und politischen Druck, der mit der Einfüh-
rung von „Hartz IV“ verbunden war, wurden dabei meist die Prioritäten zunächst auf die Im-
plementation der neuen Strukturen im Kontext des SGB II gelegt.  

Demgegenüber trat in den Hintergrund des öffentlichen, aber häufig auch des fachpolitischen 
Interesses, dass parallel zum SGB II zum 1. Januar 2005 das SGB XII in Kraft getreten war, das 
zentrale Inhalte des BSHG „weitertransportierte“ und ebenfalls neue konzeptionelle und organi-
satorische Herausforderungen mit sich brachte. 

Im vorliegenden Beitrag werden zunächst einige zentrale Inhalte des BSHG skizziert, die mit 
dem SGB XII nicht etwa aufgegeben, sondern im Gegenteil verstärkt wurden (Abschnitt 4.2). 
Hieraus resultieren Anforderungen an die Gestaltung der Hilfegewährung, auf die die Sozial-
ämter kaum vorbereitet waren und die es in den nächsten Jahren zu bewältigen gilt.  

Am Beispiel zweier Kommunen wird die konkrete Ausgangslage der Sozialämter im Jahr 2005 
dargestellt (Abschnitt 4.3) und werden die Entwicklungslinien diskutiert, die es zu verfolgen 
gilt, wenn die gesetzlichen Ansprüche erfüllt werden sollen (Abschnitt 4.4). 
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4.2 Die Tradition des BSHG und  
ihre Transformation ins SGB XII 

Spätestens Anfang der 80er Jahre des 20. Jahrhunderts wurde die Sozialhilfe – entgegen den ur-
sprünglichen Vorstellungen, die der Gesetzgeber bei Verabschiedung des BSHG 1961 verfolgt 
hatte (vgl. Brülle & Reis, 2001; Krahmer, 2001) – zu einem „Massengeschäft“, das die per-
sönliche, individuelle Hilfe gegenüber standardisierten Leistungsangeboten in den Hintergrund 
drängte. Das Sozialamt drohte zu einer „Zahlstelle“ zu degenerieren, die Hilfe zum Lebens-
unterhalt zu genau der „rentenähnlichen Dauerleistung“, die das Bundesverwaltungsgericht als 
der Sozialhilfe fremd ansah (Rothkegel, 2000). Praktisch wurde die Hilfe zum Lebensunterhalt 
einerseits als teilstandardisierter Sozialtransfer in großen Fallzahlen geleistet, andererseits wa-
ren angesichts einer heterogenen Klientel zugleich immer komplexere persönliche Hilfen erfor-
derlich, um die Kombinationen materieller und psychosozialer Notlagen zu bearbeiten, die mit 
Armut entstehen können (vgl. Leibfried & Leisering, 1995). 

Die materiellen Notlagen, auf die die Kommunen reagieren mussten, konnten meist nicht admi-
nistrativ „abgearbeitet“ werden, vor allem dann nicht, wenn das Ziel des BSHG verfolgt wurde, 
HilfeempfängerInnen zur wirtschaftlichen Selbständigkeit zu verhelfen.1

Bereits die Gewährung materieller Hilfe zum Lebensunterhalt setzte häufig eine intensive Be-
schäftigung mit einem „Fall“ voraus, in der Dienstleistungselemente mit Elementen der Leis-
tungsprüfung kombiniert werden mussten, da eine ausschließlich materielle Hilfe zu kurz griff. 
Sozialhilfe stellte somit eine komplexe soziale Dienstleistung dar, in der Beratung mit An-
spruchsprüfung und der Gewährung materieller Hilfe kombiniert wurde (vgl. Reis, 2001).  

Seit Mitte der 90er Jahre versuchten immer mehr Sozialhilfeträger – in Fortführung von Erfah-
rungen, die seit Anfang der 80er Jahre mit der „Hilfe zur Arbeit“ nach dem BSHG gemacht 
werden konnten (vgl. Evers u. a., 1998; Empter & Frick, 1999; Reis, 1992; Trube, 1997) – Ele-
mente der persönlichen Hilfe zu stärken und den Dienstleistungscharakter der Sozialhilfe zu be-
tonen. Im Rahmen einer Reihe kommunaler Projekte wurde vielerorts erprobt, über „Ausweg-
beratung“ oder „Hilfepläne“ HilfeempfängerInnen den Weg aus der Sozialhilfe zu bahnen 
(Urban, 1995; Jacobs, 1996; Kuntz, 1999; Kuntz & Trube, 2000; Reis, 1997; Reis, 2001; Kolbe 
& Reis, 2005).  

Die experimentierfreudigen Sozialhilfeträger griffen mit dieser Praxis die Intentionen des Ge-
setzgebers von 1961 wieder auf. Denn das BSHG hatte Sozialhilfe als eine komplexe, arbeits-
teilig zu erbringende soziale Dienstleistung bestimmt, die aus persönlichen Hilfen, Geld- und 
Sachleistungen bestehen kann. Als komplexe Dienstleistung verstanden, konnte Sozialhilfe ver-
schiedene Handlungsformen umfassen, die entweder aus einer Hand oder arbeitsteilig erbracht 
werden können: 

                                                                
1 Dabei handelten die Sozialhilfeträger nicht uneigennützig, vielmehr konnten sie die Verselbst-

ständigung zur Ausgabenreduktion nutzen, selbst wenn sie nur darin bestand, dass Hilfe-
empfängerInnen Ansprüche in der Arbeitslosenversicherung erwarben und damit der Kostenträger 
für die Arbeitslosigkeit wechselte.  
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Zahlung eines steuerfinanzierten Sozialtransfers (Prüfung des Anspruchs, Zahlbar-
machung),

Information,

Beratung, 

Hilfeleistung (z. B. Vermittlung eines Arbeits- bzw. Maßnahmeplatzes oder einer Woh-
nung),

Hilfeplanung und 

Fallmanagement (Planung und Koordination sozialstaatlicher Ressourcen im Einzelfall, um 
individuelle Ziele zu erreichen). 

Die Grundprinzipien des SGB II, „Fördern“ und „Fordern“, stehen in diesem Kontext, was in 
den Vorarbeiten zum Gesetzentwurf an verschiedenen Stellen deutlich wurde.2 Aber auch das 
SGB XII knüpft an die Gesetzestradition an und führt sie in spezifischer Weise fort, insbeson-
dere in der Konstruktion der §§ 11 und 12 SGB XII.  

Analog zum SGB II zog damit auch im Hinblick auf Hilfen für nicht-erwerbsfähige Hilfe-
suchende der Gestaltungsgrundsatz „Fördern und Fordern“ ins SGB XII ein. Die Menschen 
sollen dabei unterstützt werden, ein Leben zu führen, das der Würde des Menschen entspricht, 
auch wenn sie nicht unmittelbar in den Arbeitsmarkt integriert werden können.  

In der Gesetzesbegründung verdeutlicht der Gesetzgeber seinen Standpunkt (vgl. BT-Dr.15/ 
1514, 52), dass auch nach der Zusammenführung von Arbeitslosenhilfe und Sozialhilfe für 
Erwerbsfähige, für jene Menschen, für die gegenwärtig eine Erwerbstätigkeit nicht in Betracht 
kommt, Wege zu finden und zu unterstützen sind, die zu einem eigenverantwortlichen Leben 
möglichst außerhalb der Sozialhilfe führen (vgl. Böhmer, 2005). Dazu werden die Instrumente 
zur Förderung eines aktiven Lebens und zur Überwindung der Bedürftigkeit ausgebaut. Dieser 
verstärkten Eigenverantwortung der Leistungsberechtigten wird eine hohe Bedeutung einge-
räumt. Darauf aufbauend werden insbesondere die Beratung und Unterstützung zielorientiert 
intensiviert, verlässliche und planvolle Handlungsmöglichkeiten der Träger der Sozialhilfe und 
der LeistungsempfängerInnen gestärkt sowie auf den Einzelfall bezogene Wege aus der Sozial-
hilfe geebnet. Entsprechend dem Grundsatz des „Forderns und Förderns“ sollen die Leistungs-
berechtigten dabei eine größere Verantwortung übernehmen und – wenn sie diesem Postulat 
nicht folgen – auch Nachteile in Kauf nehmen müssen (vgl. BT-Dr.15/1514, 52).  

Damit wird (analog zum SGB II) einerseits die eigenständige Verpflichtung der Leistungs-
berechtigten betont, ihre gesamte Kraft dafür einzusetzen, wieder unabhängig von der Sozial-
hilfe leben zu können, andererseits werden „aktivierende Hilfen“ angeboten (vgl. BT-Dr. 14/  
7293, 3). Das genannte Ziel soll demzufolge durch die Bildung einer „Verantwortungsgemein-
schaft“ zwischen Leistungsberechtigten und Trägern der Sozialhilfe und durch die „Koproduk-
tion“ von Leistungen erreicht werden (vgl. BT-Dr. 15/1514, 55).  

                                                                
2 So bezieht sich die Berechnung von Personalschlüsseln für die Eingliederungsleistungen, die die 

Kommission zur Reform der Kommunalfinanzen angestellt hat, u. a. auf die erwähnte Praxis von 
Sozialhilfeträgern. 
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So wie der Leistungsempfänger zur Mitwirkung verpflichtet wird und das Nicht-Mitwirken 
sanktioniert werden kann (§ 9), so werden ihm auf der anderen Seite auch neue Rechte einge-
räumt: Diese Rechte ergeben sich vor allem aus den Vorschriften zu Beratung und Unterstüt-
zung (§ 11), die Einführung einer Leistungsabsprache und von Förderplänen (§ 12). Durch 
konkrete Hilfevereinbarungen und stärkere Pauschalierungen bei den laufenden Leistungen soll 
die Selbstverantwortung der Menschen gestärkt werden. Die Reform der Sozialhilfe soll dazu 
beitragen, „die aktivierenden Hilfen gegenüber passiven Leistungen in den Vordergrund einer 
modernen Sozialpolitik zu stellen“ (BT-Dr. 15/1514, 50).  

Gerade die Einführung des „Förderplanes“ nach § 12 SGB XII erhöht den Grad der Verpflich-
tung des Sozialhilfeträgers und schafft für die Leistungsberechtigten eine höhere Verbindlich-
keit, dass sie die zur Zielerreichung notwendige Unterstützung auch tatsächlich erhalten.  

Somit ist mit Einführung des SGB II die Verpflichtung des Sozialhilfeträgers nicht geringer ge-
worden, Sozialhilfe als „Dienstleistung“ zu verstehen und zu organisieren. Aus fachlicher Sicht 
muss es deshalb weiterhin darum gehen, die richtige Kombination materieller Hilfen und sozia-
ler Arbeit in der örtlichen Sozialhilfepraxis zu bestimmen und ein entsprechendes Leistungs-
angebot als „komplexe Dienstleistung“ unter Berücksichtung der örtlich gewachsenen Aufga-
benteilung zwischen öffentlichen und freien Trägern zu organisieren (vgl. Bartelheimer, 2000). 

Die Umstellung der Sozialämter vom BSHG auf das SGB XII wird somit die in der Vergangen-
heit entwickelten Anregungen aufgreifen und systematisieren müssen (vgl. insbesondere MWA, 
2005).

Wollen die Sozialämter die skizzierte Problemlage bewältigen, so stehen sie vor einer vier-
fachen Aufgabe: 

Sie müssen die sozialpolitischen Ziele ihrer Arbeit in Abgrenzung zum SGB II klären und 
ein eigenes fachliches Profil als soziale Dienstleister entwickeln. Das bedeutet, dass nicht 
blind auf jeweils modische Slogans wie „aktivierende Hilfe“ oder „Verselbstständigung“ 
reagiert werden darf, sondern dass es (1) eines lokalen Diskurses darüber bedarf, welche 
konkreten Ziele für den Personenkreis des SGB XII gelten sollen, und dass (2) adäquate 
Strategien und (3) geeignete Instrumente abgeleitet werden müssen, die der Zielerreichung  
dienen sollen. 

Sie müssen Planungs- und Steuerungskompetenzen ausbauen, um Informationen über Pro-
blemlagen und Zielgruppen zu gewinnen und problemgerechte Angebote zu entwickeln. 
Hierzu bedarf es der Weiterentwicklung von Instrumenten, die bereits im Rahmen der „al-
ten“ Sozialhilfe geschaffen wurden (Brülle, Reis & Reiss, 1998; Brenecke & Knaup, 2001). 

Sie müssen ein Dienstleistungsangebot entwickeln, das normativ an die Bestimmungen der 
§§ 11 und 12 SGB XII anknüpft und eine Hilfe für den Personenkreis darstellt, der sich  
eben nicht ohne weiteres selbst helfen kann. 

Schließlich müssen sie Strategien der „ökologischen Intervention“ entwickeln und diese 
durch Vernetzungen mit anderen kommunalen Politikfeldern wie Jugendhilfe, Stadt(teil)-
entwicklung, Wohnungspolitik und Wirtschaftspolitik durchsetzen, mit denen einzelfall-
unspezifisch die Ressourcen und Handlungsspielräume der Zielgruppen oder Zielräume 
kommunaler Sozialhilfe verbessert werden (Brülle, 1998).  
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4.3 Die Ausgangslage der Sozialämter  
im Jahr 2005 

Seitens der Sozialhilfeträger erfordert diese Intensivierung des Dienstleistungsgedankens in der 
Sozialhilfe somit die (Weiter-)Entwicklung komplexer Hilfeleistungen und einen Ausbau der 
Planungs- und Steuerungskompetenz.  

Viele Kommunen waren im Jahr 2005 hierauf nicht vorbereitet. Die Situation wurde dadurch 
erschwert, dass sie in den meisten Fällen das für die Erbringung komplexer Dienstleistungen 
qualifizierte Personal in den Bereich des SGB II verlagert hatten. Auch mangelte es an Erfah-
rungen mit der Gestaltung von Organisationsstrukturen, die für die Erbringung von personen-
bezogenen Dienstleistungen und der Koproduktion von Hilfen geeignet sind.  

Der Gesetzgeber hat im SGB XII zwar den Rechtsanspruch auf Beratung und – falls erforder-
lich – Unterstützung niedergelegt, nicht aber die Anforderungen an Beratung, fachliche Stan-
dards für Leistungsabsprachen oder Förderpläne, zeitliche Fristen o.ä. definiert. Doch auch 
ohne präzise Vorgaben ist evident, dass insbesondere zur Umsetzung der persönlichen Hilfen, 
der ggf. umfassenden Beratungs- und Unterstützungsaufgaben sowie der Absprachen und Pla-
nungen von Hilfen (Koproduktion) Kenntnisse notwendig sind, die in den meisten Kommunen 
nicht regelhaft vorhanden sind.  

Die Situation spitzt sich dort noch zu, wo die bestehenden Schnittstellen zwischen SGB XII 
und SGB II nicht systematisch erkannt und reguliert werden.  

Die Gesetze regeln nicht in allen Fällen, ob Hilfesuchende Anspruch auf Unterstützung nach 
dem SGB XII, §§ 67 ff. oder nach dem SGB II, § 16,2 haben. So ist unklar, welcher Träger Un-
terstützungsleistungen für erwerbsfähige Wohnungslose erbringen muss, die über die Integra-
tion ins Erwerbsleben hinausgehen, gleichwohl mit dieser verknüpft sind (vgl. Arbeitslosen-
projekt TuWas, 2006; Münder u. a., 2005). Die bisher vorliegenden Kommentierungen zum 
SGB II und SGB XII geben hierzu keine einheitlichen Antworten. Damit ergeben sich Abstim-
mungsnotwendigkeiten zwischen den Trägern des SGB II und des SGB XII, da die Angebote 
nach § 16, 2 SGB II dem Ziel des Gesetzes zufolge der Integration in den Arbeitsmarkt dienen 
sollen, das Hilfespektrum, auf das die §§ 67ff. SGB XII zielen, jedoch weit darüber hinausgeht. 
So kann es z. B. notwendig sein, Personen dabei zu unterstützen, Hilfe nach SGB II überhaupt 
in Anspruch nehmen zu können. 

Ein weiteres Problem stellt sich im Hinblick auf die Personen, die zwar aktuell nicht erwerbs-
fähig im Sinne des § 8 SGB II, aber nicht dauerhaft erwerbsgemindert sind. Gelingt es dem So-
zialhilfeträger, Erwerbsfähigkeit wiederherzustellen, so kann er seine Ausgaben für Leistungen 
nach dem SGB XII reduzieren. Gleichzeitig ist zu erwarten, dass eine genauere Überprüfung 
der Erwerbsfähigkeit von Hilfesuchenden in etlichen Fällen zeigen wird, dass der SGB II-Trä-
ger nicht zuständig ist. In der Praxis droht hier zukünftig ein „Verschiebebahnhof“ bzw. die Un-
terversorgung von Personengruppen, die zwischen dem Leistungsbereich des SGB II und des 
SGB XII „pendeln“, wenn eine solche Fehlentwicklung nicht durch sozialpolitische Entschei-
dungen auf kommunaler Ebene verhindert wird. 
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4.3.1 Projektauftrag und -vorgehensweise 
Das Institut für Stadt- und Regionalentwicklung der Fachhochschule Frankfurt hat vor diesem 
Hintergrund von einem Landesministerium den Auftrag zu einem Forschungsprojekt erhalten, 
das der Frage nachgehen sollte, wie das SGB XII konkret in den Kommunen umgesetzt wird, 
welche Schwierigkeiten beobachtet und welche Handlungsbedarfe identifiziert werden können.  

Das Ziel des Projekts war es auch, unter Berücksichtigung der aus dem Handlungskontext der 
„alten“ Sozialhilfe vorliegenden Erfahrungen, ein verallgemeinerbares Handlungskonzept für 
den Personenkreis der nach SGB XII Leistungsberechtigten zu entwickeln (ohne Berücksichti-
gung der EmpfängerInnen von Eingliederungshilfe für Behinderte und Leistungen nach §§ 41ff. 
SGB XII). Dieses Handlungskonzept sollte auf lokale Bedingungen zugeschnitten sein und zu-
künftig praktisch erprobt werden. Aus logistischen und finanziellen Gründen beschränkte sich 
die Untersuchung auf zwei kreisfreie Städte, darunter eine Stadt, die von der Möglichkeit des  
§ 6a SGB II Gebrauch gemacht hat (Optionskommune) und eine Stadt, die nach § 44b SGB II 
mit der örtlichen Agentur für Arbeit eine Arbeitsgemeinschaft gebildet hat. 

Gegenstand der Projektarbeit war eine Bestandsaufnahme zur Umsetzung des SGB XII in den 
beiden ausgewählten Kommunen, insbesondere mit Blick auf die Aktivierungsstrategien und 
die Entwicklung konkreter Perspektiven, darunter die Einführung des Handlungskonzepts „Ca-
se Management“3 in den Bereich des SGB XII und die erforderlichen Veränderungen der Or-
ganisationsstruktur. Mit dieser „Ist-Analyse“ wurden der tatsächliche Handlungsbedarf eruiert 
und Anhaltspunkte für zukünftige praktische Umsetzungsstrategien gewonnen. 

Das Projekt begann im Juli 2005 und endete im März 2006. Dabei wurden folgende Arbeits-
schritte realisiert:  

eine rechtlich-konzeptionelle Würdigung der Vorschriften zur „Aktivierung“ im SGB XII, 
um hierüber den rechtlichen Rahmen zu konkretisieren, in dem sich die Kommunen bewe-
gen,

die Bestandsaufnahme der Leistungserbringung (nach dem 3. und 8. Kapitel des SGB XII) 
in den Kommunen durch eine sekundäranalytische Sichtung vorhandenen Materials und die 
Durchführung von je zehn qualitativen Interviews mit Beschäftigten der Sozialämter und 
angrenzender Ämter, wie z. B. dem amtsärztlichen Dienst der Gesundheitsämter,  

teilnehmende Beobachtungen von Gesprächen mit HilfeempfängerInnen, 

Beratungsgespräche in den Kommunen zur Weiterentwicklung der Sozialhilfegewährung, 
insbesondere im Hinblick auf den Ausbau von Dienstleistungen und 

Workshops zur übergreifenden Diskussion zentraler Projektfragestellungen und zur Förde-
rung des städteübergreifenden Austauschs.  

                                                                
3 Zur Terminologie: Das arbeitsfeldübergreifende Handlungskonzept „Case Management“ wird 

von uns – analog zum SGB II und wie dort einem fachlichen Begriffsgebrauch folgend – im Ar-
beitsfeld der Sozialhilfe (SGB XII) als „Fallmanagement“ bezeichnet. 
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4.3.2 Wesentliche Ergebnisse der „Situationsanalyse“  
in zwei Kommunen

Die Bestandsaufnahme zur Umsetzung des SGB XII („Situationsanalyse“) in den beiden Kom-
munen hat viele Ähnlichkeiten ergeben. Zunächst ist festzustellen, dass die Verwerfungen in 
den Kommunen nach Einführung des SGB XII stärker waren, als zunächst erwartet. Dies hat 
vor allem damit zu tun, dass die Kommunen zeitgleich mit der Einführung des SGB II und dem 
Aufbau neuer Strukturen zu dessen Umsetzung befasst waren. Die festgestellte Situation in den 
beiden Projektkommunen ist zum einen der Übergangssituation im ersten Jahr der Einführung 
von zwei neuen Leistungsgesetzen geschuldet und kann zum anderen als exemplarisch für alle 
Kommunen in Deutschland betrachtet werden. 

In beiden untersuchten Städten gibt es etwa knapp 3.000 SGB XII-Fälle, darunter sind etwa 
zwei Drittel über 65-jährige Leistungsberechtigte. In den Kommunen zeigten sich Unterschiede 
darin, wie und nach welchen Kriterien Erwerbsfähigkeit festgestellt und Hilfebedürftige den 
beiden infrage kommenden Leistungsgesetzen zugeordnet werden. So hatte eine Kommune 
über 95 % der LeistungsbezieherInnen nach dem (ehemaligen) BSHG zu Jahresbeginn 2005 
dem SGB II zugeteilt, während die andere Kommune auf der Basis eines differenzierten Ver-
fahrens nur für 80 % der SozialhilfeempfängerInnen so entschied. Folglich wird vermutlich von 
den 95 % der ins SGB II Zugeteilten ein größerer Anteil in die Sozialhilfe „zurückfallen“, wäh-
rend in der anderen Kommune größere Chancen bestehen, „Aufstiege“ vom SGB XII zum  
SGB II zu erleben. Dies wird Auswirkungen auf die Sachbearbeitung haben, die in beiden 
Kommunen frühzeitig berücksichtigt werden müssen.  

In beiden Städten wird die Umsetzung des SGB XII von den Implementations- und Organisa-
tionsaufgaben in Zusammenhang mit dem SGB II dominiert, was deutliche Folgen auf die  
Situation in der Sozialhilfe hat. Zum einen richtet sich sowohl die öffentliche Aufmerksamkeit 
als auch jene von Politik und Verwaltung vorrangig auf den Bereich des SGB II. Zum ande- 
ren wurden viele erfahrene Beschäftigte, insbesondere jene mit fallbezogenen Aufgaben, ins  
SGB II abgezogen.  

In beiden untersuchten Kommunen baut die Abteilung für Sozialhilfe nach der Neuorganisation 
im Kontext des SGB II auf der ehemaligen Abteilung für „Grundsicherung“ (ehemaliges 
„Grundsicherungsgesetz“, jetzt SGB XII, 4. Kapitel: Grundsicherung im Alter und bei Erwerbs-
minderung) auf. Hier arbeiten vor allem MitarbeiterInnen, die sich bewusst für diesen Bereich 
entschieden hatten und die nun z. T. der Konzentration auf GSiG-Fälle nachtrauern. Dass mit 
Jahresbeginn 2005 die „Kap. 3-Fälle“ (wieder) zu ihrem Aufgabenbereich kamen – und damit 
eine Negativselektion der Klientel der alten Sozialhilfe – erlebt ein Teil der Beschäftigten dem-
entsprechend als Härte. Viele Beschäftigte fühlen sich in einer ähnlich marginalisierten Situa-
tion wie ihre Klientel: zuständig für „den Rest“. 

In beiden Ämtern sind Aktivierungselemente in der Sozialhilfe in der Praxis überwiegend unbe-
kannt und die gesetzlich vorgegebenen Instrumente sind nicht entwickelt. Es gibt weder Leis-
tungsabsprachen noch Hilfeplanung oder Gesamtplanung, noch besteht eine Vorstellung, wel-
che Zielgruppe(n) Bedarf nach aktivierenden Hilfen haben. Sozialhilfe ist in den Augen der 
meisten Befragten auf materielle Leistungsgewährung beschränkt. Ein Selbstverständnis für 
eine umfassendere Zuständigkeit, Bedarfserhebung etc. wäre erst noch zu entwickeln. Eine 
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Ausnahme stellen eher fachlich und zielgruppenspezifisch ausgerichtete Bereiche dar: Hier 
zeigten sich die Beschäftigten zufriedener und motivierter, aktivierende Aufgaben anzugehen.  

Blickt man auf die interne Organisation, so zeigt sich, dass in beiden Kommunen das abtei-
lungsinterne Besprechungswesen eher wenig entwickelt ist. Es werden weder Teambespre-
chungen noch Mitarbeiter- bzw. Jahresgespräche durchgeführt. Zudem sind Falldiskussionen 
und kollegiale Beratung selten. Supervision wird in beiden Kommunen nicht vorgehalten. Da-
mit mangelt es an einem für die Erbringung von Dienstleistungen geeigneten Unterstützungs-
system.  

In beiden Kommunen findet kaum Personalentwicklung statt und keine (abteilungsbezogene) 
Steuerung von Fortbildung. Es mangelt weitgehend an der für die Zielgruppe(n) und die neuen 
Anforderungen des SGB XII notwendigen Fachlichkeit. Die Verwaltungskräfte sind Spezialis-
ten für materielle Hilfe, haben aber kaum Kenntnisse von Zielgruppenproblemen, Gesprächs-
führung und Beratung. Mit Blick auf die gesetzlich angestrebten Aktivierungsstrategien muss 
es als großes Problem gewertet werden, dass die Beschäftigten derzeit kaum befähigt sind, den 
persönlichen Hilfebedarf der Klientel festzustellen. Auch verfügen sie, mit Ausnahme der ziel-
gruppenspezifisch ausgerichteten Gruppen, kaum über Kenntnisse über Hilfeangebote in Stadt 
und Region. 

Mit Blick auf die im Gesetz definierten Aufgaben der Beratung und der bedarfsbezogenen Un-
terstützung der Klientel muss es als problematisch eingeschätzt werden, dass das Setting in 
beiden Ämtern keine Vertraulichkeit von Beratungsgesprächen gewährleistet. Gespräche finden 
in der Regel bei offen stehenden Türen statt. Zudem wird die Situation in einer der betrachteten 
Kommunen dadurch erschwert, dass das Amt jeden Vormittag geöffnet ist. Dies ermöglicht den 
Hilfebedürftigen zwar, ohne Terminvereinbarung zu kommen. Andererseits sind dann keine ru-
hige Gesprächsatmosphäre und ein bestimmter Zeitrahmen zu gewährleisten. In dieser poten-
ziell unruhigen Situation wird Klientenorientierung ebenso erschwert wie eine konzentrierte 
Aufgabenerledigung. Eine stärkere Steuerung von Beratungsterminen per Anmeldung erscheint 
demgegenüber deutlich angemessener.  

In beiden Kommunen ist die Sozialhilfe z. T. desintegriert über verschiedene Abteilungen ver-
teilt organisiert (z. B. Hilfen für Wohnungslose, für Drogenabhängige, für Frauen). Auch erfolgt 
die konkrete Fallbearbeitung z. T. fragmentiert über verschiedene Stellen im Amt (z. B. mate-
rielle Hilfen – Eingliederungshilfen; Kommunikation zwischen Sachbearbeitung SGB XII und 
SGB II oder Amtsarzt). Gleichzeitig fehlt es an stellenübergreifenden Absprachen und der ent-
sprechenden Kommunikation. Abstimmung wird auch dadurch erschwert, dass eine entspre-
chende EDV-technische Unterstützung von Fallbearbeitung und Austausch nicht gegeben ist 
oder nicht genutzt wird.  

Betrachtet man die Schnittstelle zum SGB II, zeigen sich diverse Friktionen. Z. T. unterschei-
den sich die Kriterien bzgl. der Einstufung als erwerbsfähig bzw. -unfähig. In Fällen mit An-
sprüchen nach beiden Leistungsgesetzen ist keine gemeinsame Bearbeitungsplattform vorhan-
den, sodass viele Daten doppelt erhoben und mehrere Akten geführt werden müssen. Z. T. 
werden Hilfebedürftige aus dem SGB II ausgegliedert, ohne dass dem SGB XII-Bereich (oder 
umgekehrt) genügend Zeit gegeben wird, den Fall zu bearbeiten. In der Folge bleiben die Hilfe-
berechtigten ggf. ein oder zwei Monate ohne Leistungen. Hier erweist sich eine Regelung als 



4  Aktivierung in der Sozialhilfe

69

hilfreich, die in einer untersuchten Kommune erarbeitet wurde: Die Ämter lassen sich gegen-
seitig sechs Wochen und damit ausreichend Zeit, den Fall zu übernehmen und zu bearbeiten. Im 
Übergangszeitraum gewährt die abgebende Stelle weiter Leistungen. In beiden Kommunen er-
wies sich zudem die Kommunikation mit den ärztlichen Diensten, ob des Gesundheitsamtes 
oder der ARGE, als verbesserungswürdig.  

Hinsichtlich der Kooperation mit den freien Trägern ist ein sehr heterogenes Bild festzustellen. 
Die Kooperation ist insgesamt wenig entwickelt und nicht systematisiert: In Bereichen mit 
einer zielgruppenspezifischen Zuständigkeit, z. B. für Drogenabhängige, besteht z. T. eine enge 
Zusammenarbeit mit freien Trägern. Dies geht bis dahin, dass der freie Träger Hilfeplanungen 
oder Eingliederungsvereinbarungen vorbereitet. Demgegenüber sind jedoch in den Bereichen 
der allgemeinen Leistungsgewährung die Angebote und Träger kaum bekannt, die Hilfesuchen-
den erhalten kaum Hinweise auf weiterführende Beratungs- oder Hilfemöglichkeiten, Koopera-
tion findet nicht statt. Eine der untersuchten Kommunen ist allerdings dabei, eine systematische 
Schnittstelle zu den Hilfen (u. a. der freien Träger) zu entwickeln. Dabei soll sowohl ein An-
gebotskatalog erstellt werden, der allen Beschäftigten zugänglich sein soll, als auch die Beauf-
tragung freier Träger standardisiert werden. Perspektivisch sollen die Leistungen und die erziel-
ten Effekte evaluiert werden.  

In beiden Städten erfolgt die Zahlbarmachung der Sozialhilfe EDV-gestützt, doch fehlt der Ein-
satz eines EDV-Systems zur umfassenden Fallbearbeitung und -dokumentation sowie zum 
fallbezogenen Austausch über eine gemeinsame EDV-Plattform. 

Insgesamt zeigt sich eine konzeptionelle Nachrangigkeit des SGB XII-Bereichs, die aus der po-
litischen Priorisierung des SGB II und dem auf den Leistungsträgern lastenden massiven Druck 
resultiert, mit der Umsetzung rasch erfolgreich zu sein. Gleichzeitig muss jedoch ein damit 
einhergehender Rückschritt gegenüber dem im Rahmen des BSHG erreichten Stand der Leis-
tungsgewährung festgestellt werden, und zwar sowohl im Hinblick auf die Leistungsprozesse 
wie auch des Einsatzes von Software und der Qualifikation der Beschäftigten.  

4.4 Perspektiven der Weiterentwicklung 

Im Rahmen der Bestandsaufnahme in den Kommunen wurden diverse Schwachstellen deutlich, 
sowohl im organisatorischen Bereich als auch bzgl. der Qualifikation und des Selbstverständ-
nisses der Beschäftigten. Dabei zeigte sich auch, dass es bei der Umsetzung des SGB XII pers-
pektivisch nicht nur um die Einführung von Fallmanagement-Ansätzen für bestimmte Ziel-
gruppen gehen kann.4 Vielmehr ist eine grundlegende Veränderung der Sozialhilfe-Leistungs-
prozesse in Richtung einer stärkeren Verbindung materieller und persönlicher Hilfen notwen-
dig. Mit einer dementsprechend veränderten Sozialhilfegewährung werden notwendigerweise 

                                                                
4 In beiden Kommunen wurde geschätzt, dass lediglich in etwa 10 % der SGB XII-Fälle Bedarf 

nach Fall- oder Case Management besteht. 
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andere organisatorische Rahmenbedingungen und damit Reorganisationsprozesse erforderlich 
sein.5

Dabei ist zu beachten, dass es für die meisten Hilfeberechtigten nicht um schnelle Aktivierung 
und nicht um einen Ausstieg aus dem Hilfebezug oder um Erwerbsfähigkeit gehen wird. Viel-
mehr wird es öfter und länger um Aktivierung innerhalb der Sozialhilfe gehen müssen.  

Im Laufe der Projektarbeit wuchs an den beiden Standorten die Bereitschaft der Leitungsebene, 
organisationsintern Maßnahmen zu ergreifen, um die Leistungsprozesse in der Sozialhilfe 
weiterzuentwickeln. In beiden Ämtern wurden je spezifische interne Projekte angestoßen und 
eine Projektstruktur implementiert. Allerdings wird es hilfreich sein, diese Strategien konkret 
zu unterstützen, Austausch darüber zu fördern sowie generelle Lehren daraus für die Gestaltung 
der Leistungsprozesse nach dem SGB XII zu ziehen. Um Strukturen und Prozesse „vor Ort“ zu 
stabilisieren und gleichzeitig den Wissens- und Erfahrungstransfer zu gewährleisten, wären 
zunächst folgende Aktivitäten sinnvoll:  

Zur Sicherung der notwendigen Handlungs- und Entscheidungskompetenzen sowie zur  
Anpassung der Organisationsstrukturen sind Prozesse der Organisationsentwicklung not-
wendig. Erfahrungsgemäß bewährt sich hierfür der Einsatz von Organisations- und Kon-
zeptberatung. Deren Aufgabe besteht auch darin, die inhaltliche Ausgestaltung der Leis-
tungsprozesse zu begleiten. 

Um die Prozesse zu optimieren und den gesetzlichen Vorgaben Genüge zu tun, sollten den 
Leistungsprozess unterstützende und strukturierende Instrumente entwickelt werden. Vor-
rangig geht es dabei um Instrumente für die Leistungsabsprache, den Förder- und den Ge-
samtplan.

Um die Leistungsprozesse individuell passgenau zuzuschneiden, ist schließlich ein Verfah-
ren der Bedarfsfeststellung notwendig. Dabei ist einem – nur in bestimmten Fällen erfor-
derlichen – Fallmanagement ein „Screening“ vorzulagern, in dem eine erste Problem-
einschätzung erfolgt und Bedarfe erfasst werden.  

Für die Qualifizierung der Fachkräfte sowie für die kontinuierliche Qualitätssicherung soll-
ten Maßnahmen der Personalentwicklung umgesetzt werden: Qualifizierungsangebote, aber 
auch moderierte Beteiligungs- und Reflexionsforen. In einem ersten Schritt gilt es, ein Cur-
riculum zu erstellen, das vor allem die Zielsetzungen verfolgt, die Beratungskompetenz der 
SachbearbeiterInnen zu erhöhen und sie zu dem o. g. Screening zu befähigen. 

Zur Realisierung eines bedarfsgerechten Angebots kann meist auf in den Kommunen beste-
hende Hilfen zurückgegriffen werden, gleichzeitig sollten diese aber optimiert und fortent-
wickelt (Angebotssteuerung) sowie Abstimmungs- und Kooperationsprozesse entwickelt 
werden (Netzwerkorganisation). 

                                                                
5 Zu den Reformbemühungen im Kontext der Einführung „neuer Steuerung“ in die deutschen 

Sozialämter vgl. Trube, 1996; Strunk, 1999; Brülle & Reis, 1998/1999 sowie Brülle & Reis, 
2001.
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Bestandteil dieses Steuerungs- und Koordinationssystems ist ein fallbezogenes Controlling, 
das auf die Leistungsprozesse im SGB XII zugeschnitten werden und EDV-gestützt erfol-
gen sollte. Hierbei sind auch die Schnittstellen zu den freien Trägern einzubeziehen. 

Die Untersuchung zeigte, dass nur für einen (kleineren) Teil der Klientel Bedarf nach Fall-
management besteht. Gleichwohl sollten – neben den genannten umfassenden Reorganisations-
prozessen – die Voraussetzungen für professionelles Fallmanagement geschaffen und Ressour-
cen für dessen umfassende Unterstützung bereitgestellt werden. Dabei ist insbesondere zu be-
achten:  

Mit der Einführung des Fallmanagements muss der Entscheidungs- und Gestaltungsspiel-
raum der involvierten Fachkräfte deutlich ausgedehnt werden. Die „Fallverantwortung“ im 
Fallmanagement muss sich organisationsintern in entsprechenden Entscheidungskompeten-
zen niederschlagen.  

Der Autonomiegewinn muss flankiert und stabilisiert werden durch die Vermittlung einer 
den Aufgaben entsprechenden Qualifikation. Allerdings ist es notwendig, auch Personal zu 
qualifizieren, das zwar selbst nicht mit dem Konzept des Fallmanagements arbeitet, aber 
wichtige Unterstützungs- oder „Zuweisungs“funktionen innehat (z. B. Vorgesetzte, Fach-
kräfte in der Sachbearbeitung, Screening). 

Den Fachkräften müssen Partizipationsmöglichkeiten bei der konkreten Ausgestaltung von 
Planungsprozessen eingeräumt werden – von der Bildung von Qualitätszirkeln bis hin zur 
Einbeziehung in die oberste Steuerungsebene der einzelnen Projekte.  

Die hohe Handlungskompetenz im Fallmanagement muss abgestützt werden durch profes-
sionelle Formen fachlicher Unterstützung, z. B. Coaching, Supervision und kollegiale Fall-
beratung.

Auch mit Blick auf diese spezifische Aufgabe zeigt sich, dass die Organisationsstrukturen 
der Ämter hierfür angepasst werden müssen. So ist es notwendig, klar die Aufnahmekrite-
rien ins Fallmanagement zu bestimmen und die Schnittstelle „Zugang“ eindeutig zu gestal-
ten. Auch müssen die Erfolgskriterien für alle Akteure transparent sein. Die Vorgesetzten 
müssen in der Lage sein, den Prozess des Fallmanagements zu verstehen und müssen ihre 
Bewertungskriterien für die Einschätzung der Fachkräfte an den Zielen des Fallmanage-
ments ausrichten. 

Und noch stärker als andere Leistungsangebote der Sozialhilfe benötigt ein effektives Fall-
management funktionierende Angebotsnetze. Das bedeutet, dass qualitativ und quantitativ 
ausreichende Hilfeangebote existieren, Kenntnisse darüber vorhanden sein und geeignete 
Steuerungsformen (Kontraktmanagement) existieren müssen. Bestehen bestimmte Mängel, 
sollte Fallmanagement dazu beitragen, das Versorgungsangebot bedarfsbezogen weiterzu-
entwickeln und die entsprechenden Angebote aufzubauen.  

Um den Gesamtprozess des Fallmanagements zu steuern, ist – ebenso wie für eine elabo-
rierte Sozialhilfegewährung, ein funktionierendes Controlling auf EDV-Basis unerlässlich. 
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Abgesehen von der konkreten Unterstützung der Neustrukturierung von Leistungsprozessen in 
den Kommunen wird es wichtig sein, den Leistungsprozess selbst grundlegend zu evaluieren, 
und zwar in zweierlei Hinsicht: 

Es gilt, die tatsächlichen Effekte der Einführung von Fallmanagement und der Neuorganisa-
tion von Leistungsprozessen zu untersuchen, d. h. festzustellen, ob und in welchem Umfang 
die selbst gesetzten Ziele einer Stabilisierung der Lebenssituation von Hilfesuchenden oder 
gar einer Wiederherstellung von Erwerbsfähigkeit erreicht werden konnten. Hierzu wäre ein 
geeignetes Evaluationsdesign zu entwickeln und zu realisieren. 

Ebenfalls über Methoden der Evaluation muss festgestellt werden, welches die letztlich 
ausschlaggebenden Erfolgs- oder Misserfolgsbedingungen waren, wenn die Ziele erreicht 
wurden – oder eben auch nicht. Ins Blickfeld geraten dabei vor allem die Strukturen der 
Organisation, die Qualifikation der Fachkräfte sowie die Strategien der Verwaltungsfüh-
rung.

Eine solche Evaluation wäre wichtig, weil sie den Projektkommunen Argumentationshilfe ge-
ben kann, den begonnenen Prozess fortzusetzen oder zu modifizieren, und letztlich auch kom-
munale Mittel einzusetzen, um die neu geschaffenen Strukturen auch über die Laufzeit hinweg 
zu stabilisieren. Zudem könnte eine Evaluation dazu dienen, die Ergebnisse, die an den beiden 
Standorten erzielt wurden, auch anderen Kommunen zugänglich zu machen und damit zu einer 
Qualifizierung der Leistungsgewährung im Rahmen des SGB XII beizutragen. 

4.5 Fazit 

Die mit der Einführung des SGB II verbundene Reform der Arbeitsmarktpolitik ist erst ein 
erster Schritt in Richtung einer grundlegenden Revision des Sozialhilfesystems. Die mit diesem 
Schritt verbundenen Folgen für die Sozialhilfeträger und die gesetzlichen Vorschriften des  
SGB XII legen es nahe, auch die Leistungsprozesse der Sozialhilfegewährung zu überprüfen. 
Dies beinhaltet (1) eine Übertragung von Ansätzen des Fallmanagements aus dem Kontext des 
SGB II in den des SGB XII und (2) eine Neugestaltung der Organisationsstrukturen in den 
Sozialämtern, um die Verknüpfung von materieller Hilfe und Dienstleistung zu effektivieren. 

Ansetzend an der eher bescheidenen Ausgangssituation im Jahr 2005 bestehen erhebliche Ge-
staltungsspielräume, aber auch -notwendigkeiten, die lokal unterschiedlich realisiert werden 
dürften. Umso wichtiger ist es, dass positive Ansätze gründlich evaluiert werden, um einen zur 
Zeit noch verhaltenen Fachdiskurs durch den Rekurs auf empirisches Material zu beleben. 
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5  Case Management als Baustein
der sozialinvestiven Reorganisation 
des Systems sozialer Dienste und 
Einrichtungen

5.1 Ausgangspunkt: die sozialstaatliche  
Kritik am bisherigen System sozialer 
Dienstleistungserstellung

Fasst man die Entwicklungen in den europäischen Wohlfahrtsstaaten ins Auge, dann lassen sich 
seit einigen Jahren Konturen eines neuen Leitbilds seiner „Modernisierung“ erkennen. In Euro-
pa hat sich unter sozialdemokratischer Federführung eine „Politik des Dritten Weges“ (Giddens 
1997) zur Reform des Wohlfahrtsstaates entwickelt. In Staat und Gesellschaft werden zwecks 
Effizienzsteigerung auf der Makro-, der Meso- und der Mikroebene Markt- und Wettbewerbs-
elemente eingebaut. 

Der Um- und Rückbau des Sozialstaats findet dabei unter der Losung statt, dass in Zeiten der 
Globalisierung bzw. Europäisierung der Sozialstaat zwar auch weiterhin zur Sicherung des ge-
sellschaftlichen Zusammenhalts gebraucht werde, seine Leistungstiefe und damit auch die Art 
und Weise sowie der Umfang seiner Finanzierung neu organisiert werden muss, um im welt-
weiten Wettbewerb mit anderen Wirtschaftsstandorten bestehen zu können. 

Unter Globalisierungsbedingungen wird der Sozialstaat damit heute vornehmlich hinsichtlich 
seines Beitrages zur Steigerung nationaler Wettbewerbsfähigkeit beurteilt: Nur was der Förde-
rung der Weltmarkttauglichkeit dient, erscheint noch (sozial) gerechtfertigt und alle aus Sicht 
der Weltmarktfähigkeit nicht produktiven Ausgaben sind folglich zu reduzieren. Damit steht die 
klassische Transfersozialpolitik insgesamt unter dem Verdacht „unproduktiver Kosten“, wes-
halb der Sozialstaat „produktivistisch umgebaut“ werde müsse (vgl. zur Programmatik dieses 
Umbaus und seiner Folgen für die soziale Arbeit Dahme / Wohlfahrt 2005). 

Die auf dieser Analyse basierende neue Sozialpolitik der „Aktivierung“ und der „Sozialinvesti-
tion“ fördert zugleich unter dem Diktum einer verbesserten Nutzung der „Humanressourcen“ 
die gegenüberstellende Betrachtung von produktiven und unproduktiven Teilen der Bevölke-
rung und führt dazu, dass die Gewährung sozialstaatlicher Leistungen primär unter dem Ge-
sichtspunkt der internationalen Kostenkonkurrenz (Standort- und Lohnvergleich) betrachtet 
wird. Aktivierende und investive Sozialpolitik bemessen sich folglich am Kriterium dessen, in-
wiefern durch sie Nutzen- und d. h. Kostenvorteile in diesem Konkurrenzkampf realisiert wer-
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den können. Im Zentrum steht immer weniger die über Sozialversicherungspflicht und sozial-
staatliche Umverteilung organisierte Absicherung des ständigen und in Zeiten der Massen-
arbeitslosigkeit besonders ausgeprägten Arbeitnehmerrisikos, zeitweise oder dauerhaft ohne 
selbstständiges Erwerbseinkommen zu sein. Vielmehr wird der vermutete Erfolg der Förderung 
von persönlicher Erwerbsfähigkeit („employability“) und Produktivität als individuellem Mittel 
der Bewährung in der Arbeitsmarktkonkurrenz zum Kriterium der Gewährung sozialstaatlicher 
Unterstützungsleistungen erhoben. Sozialpolitik zielt so auf die unbedingte Förderung von Er-
werbstätigkeit und zugleich auf Vermeidung von Sozialleistungsbezug, d. h. auf Verringerung 
des Aufwandes für Sozialpolitik im traditionellen Sinne ab (Nullmeier 2004, 55f.). 

Dieser Veränderung liegt eine Modifizierung der klassischen „Umverteilungspolitik“ zugrunde, 
die allerdings auch in früheren Zeiten nie einen anderen als den wirtschaftsfreundlichen Zweck 
der Schaffung und des Unterhalts einer für den Standort tauglichen personalen Infrastruktur be-
saß. In diesem Rahmen kümmerte sich der Sozialstaat um die Brauchbarkeit seiner auf sozial-
versicherungspflichtige Erwerbstätigkeit angewiesenen Bürger, einschließlich der sozialpäda-
gogischen Unterstützung, die denjenigen gewährt wurde, die wegen unterschiedlichster Gründe 
aus der Lohnarbeitsgesellschaft heraus gefallen waren oder herauszufallen drohten. Für alle 
galt, dass sie unabhängig von ihrem persönlichen Scheitern als zumindest potenziell nützliche 
Gesellschaftsmitglieder fungieren können sollten. 

Diese sozialintegrative Sozialpolitik wird vom Standpunkt desselben Zwecks, der seiner Etab-
lierung und seinem Ausbau Pate stand, aktuell für einen nicht mehr bezahlbaren Luxus und in 
der selbstkritischen ex-post-Betrachtung für einen fehlerhaften, also zu revidierenden Akt der 
(wirtschaftlichen) Verschwendung gehalten. Nicht weil sich der Maßstab geändert hätte, son-
dern deswegen, weil die Sicherung der Nützlichkeit der auf Erwerbsarbeit angewiesen Bevöl-
kerungsteile die Streichung von Sozialleistungen auf Seiten derjenigen notwendig mit ein-
schließt, die für eine Teilnahme am marktwirtschaftlichen Erwerbsleben von vorneherein nicht 
oder nicht mehr in Betracht kommen. Angesichts von Massen- und Dauerarbeitslosigkeit, also 
der faktisch erwiesenen (ökonomischen) Überflüssigkeit beträchtlicher Teile der Erwerbsbevöl-
kerung erscheint die Aufrechterhaltung des bisherigen sozialstaatlichen Leistungsniveaus damit 
schlicht als kontraproduktive Fehlinvestition (Krölls 2000, 64f.). 

Eine Folge der veränderten sozialstaatlichen Sichtweise ist der Tatbestand, dass sich neuerdings 
die Sozialpolitik für methodische Fragen der sozialen Arbeit in auffallender Weise zu interessie-
ren beginnt und sich ihrer bemächtigt (Neumann 2003, 30). Werner Schönig spricht in diesem 
Zusammenhang von einem „grundlegenden Wandel im Verhältnis von Sozialpolitik und Sozia-
ler Arbeit“ und er warnt vor der Gefahr, dass in Folge dieses Diskurses die Professionellen der 
Sozialen Arbeit auf eine bestimmte Handlungslogik fixiert werden (Schönig 2004). 

Ohne Zweifel rückt die aktuelle Sozialpolitik – nicht nur mit dem Thema des Case Manage-
ment – die Soziale Arbeit wieder in den Mittelpunkt sozialpolitischer Überlegungen und verän-
dert damit die Fachlichkeit der Profession, die in ihrem Handeln in hohem Maße auf sozialpoli-
tische (sozialrechtliche) Vorschriften verwiesen ist bzw. von diesen bestimmt wird. 

Eine Erklärung für diese Entwicklung lässt sich aus den zunehmend Akzeptanz findenden Kon-
zepten eines aktivierenden und investiven Sozialstaats ableiten (Trube / Wohlfahrt 2001a und 
b), die das Ziel propagieren, den Wohlfahrtsstaat durch die Aktivierung von mehr Selbstver-
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antwortung und Eigenvorsorge wie durch nachhaltige Sozialinvestitionen zu reformieren. Er-
klärtes Ziel der aktivierenden und sozialinvestiven Modernisierungsstrategien ist die stärkere 
Verzahnung der beiden zentralen wohlfahrtsstaatlichen Teilsysteme. Der „Sozialversicherungs-
staat“ (das System der Sozialtransfers) und das System der sozialen Dienste sollen enger auf-
einander abgestimmt werden und zukünftig (noch) stärker integrativ operieren. 

Diese Verzahnung hat Konsequenzen für beide sozialstaatlichen Hilfesysteme, die bislang rela-
tiv selbstständig nebeneinander existierten und unterschiedlichen Handlungslogiken folgten, die 
am Unterschied von einzelfallbezogener Bedarfsgerechtigkeit und bürokratisch-administrativer 
Regelhaftigkeit festgemacht wurden. Die sozialen Professionen sollen im neuen Sozialstaat nun 
ihren Beitrag dazu leisten, die Leistungs- und Hilfeempfänger zu einem sozialstaatlich korrek-
ten – und das heißt zuallererst: ressourcenschonenden – Verhalten der Inanspruchnahme von 
Leistungen zu bewegen und sich darüber hinaus die primär beschäftigungspolitischen Ziele der 
Modernisierungsagenda zu eigen zu machen (Prinzip der „präventiven Inklusion“ durch den Er-
halt und den Ausbau der individuellen Beschäftigungsfähigkeit im Rahmen der Verpflichtung 
zur Arbeitsaufnahme, der Weiterbildung etc.). 

Zugleich werden die organisatorischen Rahmenbedingungen der Dienstleistungserbringung 
einer grundlegenden Reform unterzogen. Fallmanagement und Vernetzung sozialer Dienste  
erweisen sich als parallele Wege, um die Effizienz der Organisationen des Sozialsektors zu er-
höhen und überkommene Strukturen der Leistungserstellung im Non-Profit-Sektor durch neue 
Steuerungsformen und -techniken zu ersetzen. Die Fortschritte dieser Transformation der orga-
nisationalen Ordnung im Sozialsektor soll im Folgenden kurz nachgezeichnet werden. 

5.2 Fallmanagement und Vernetzung: zur 
staatlich initiierten Organisationsentwicklung 
im sozialen Dienstleistungssektor 

In Deutschland ist die Modernisierung der Organisation sozialer Dienste in erster Linie ein Er-
gebnis der in den 80er Jahren begonnenen Verwaltungsmodernisierung unter dem Leitbild des 
„New Public Management“ (NPM). Das NPM schwächt die professionelle Selbststeuerung und 
professionelle Kontrolle, weil professionelle Autonomie als Schranke eines effektiven Kosten-
managements betrachtet und zugleich als Hindernis für organisatorische Transparenz und Ver-
antwortlichkeit wahrgenommen wird („dilettantistischer Funktionalismus“). Blickt man auf den 
Verlauf und die Ergebnisse der Verwaltungs- und Organisationsmodernisierung in Deutschland, 
so lässt sich Folgendes resümieren: 

Bei der Verwaltungsmodernisierung im Sinne des NPM geht es vor allem darum, die Dominanz 
des klassischen bürokratischen Steuerungsmodells (Max Weber) mit seiner hierarchischen Auf-
baustruktur (Dienstwegprinzip und Einzelunterstellung) sowie den ihnen entsprechenden regel- 
und verfahrensorientierten Ablaufprozessen zu verändern, um es auf diese Weise „flexibler“, in-
novativer“ und vor allem „effizienzorientierter“ zu gestalten. NPM ist kein geschlossenes Re-
formprojekt, lässt sich jedoch grob mit Maßnahmen wie der Deregulierung, Privatisierung, 
Auslagerung und Verselbstständigung von Verwaltungsaufgaben (Dezentralisierungsprozessen), 
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Geschäftsprozessoptimierung, der Einführung von Markt- und Wettbewerbselementen sowie 
der Kundenorientierung in das Organisationshandeln in Verbindung bringen (Kühn 1999 und 
Bieker 2004). Die Neujustierung des Organisationshandelns wie der Verwaltungsorganisation 
soll dabei durch die Einführung privatwirtschaftlicher Managementmethoden, marktorientierter 
Konzepte sowie betriebswirtschaftlicher Steuerungsinstrumente (Zielvereinbarungen und Er-
gebnissteuerung, Kostenrechnung, finanzwirtschaftliche Kosten-Nutzen-Analysen, Monitoring- 
und Evaluationstechniken) unterstützt und befördert werden sind (Blanke u. a. 2005). 

In der Außenwirkung gegenüber den sozialen Dienstleistern ist dieser Prozess als „Ver-Be-
triebswirtschaftlichung“ (Schmidt-Grunert 1996) sozialer Arbeit bzw. öffentlicher Dienstleis-
tungsorganisationen beschriebenen worden, mit dem zugleich eine „neue, bisher unbekannte 
Unternehmenskultur“ im öffentlichen Sektor etabliert wird. Die sich in Folge dieser Entwick-
lung herausbildenden neuen Dienstleistungsparadigmen basieren wesentlich auf Wirtschaftlich-
keitsgeboten, auf marktförmigen Kundenbindungen, einer verstärkten Technisierung von  
Arbeitsroutinen (EDV-Routinen und erweiterte Dokumentationspflichten) und einem manageri-
alistischen Konzept der Organisationsgestaltung und Organisationsführung.  

Die Übertragung betriebswirtschaftlicher Verfahren auf einen Sektor, der wesentlich von den 
sozialstaatlichen Transfers abhängig ist, suggeriert, dass mit einer Steigerung der „Produktivi-
tät“ der Leistungserbringung und effizienteren Prozessabläufen Überschüsse erzielt werden 
können, die einen weiteren Abbau der staatlichen Zuwendungen möglich machen. In den ver-
schiedenen Sektoren des sozialen Dienstleistungssektors sind deshalb in den vergangenen Jah-
ren sozialrechtliche und finanzierungstechnische Änderungen vorgenommen worden. Diese 
sehen zum einen eine Orientierung auf mehr Wettbewerb vor, um durch die Schaffung von 
Quasi-Märkten Effizienzsteigerungen herbeizuführen. Zum anderen wird durch Fusionen und 
Kooperationen auf die Entwicklung organisationaler Netzwerke hingearbeitet, die Ressourcen 
bündeln, Kosten einsparen und schließlich auch die organisatorischen Eigeninteressen bei der 
Leistungserbringung einschränken sollen. In Folge dessen denken Verbände über Kooperatio-
nen mit anderen nach und planen die Vernetzung mit Konkurrenten; soziale Dienstleistungs-
anbieter ordnen ihre Geschäftsbereiche neu, enthierarchisieren die Strukturen und entdecken 
Kooperation und Netzwerkbildung als organisatorische Gestaltungsstrategie (Dahme / Kühnlein / 
Wohlfahrt 2005). 

Beide Maßnahmen – mehr Wettbewerb und der Zwang zur Kooperation – führen zu einer neu-
en Ordnungsstruktur im Sozialsektor (Ablösung des traditionellen, auf sozialstaatliche Partner-
schaft ausgerichteten Subsidiaritätsprinzips), die es erforderlich macht, dass unter der Bedin-
gung immer knapper werdender Ressourcen die Angebote des Versorgungssystems fallbezogen 
optimal genutzt werden (können). Die Aufwertung des Fallmanagements ist die sozialpolitische 
Konsequenz eines staatlich unterfinanzierten und auf Effizienz ausgerichteten Sozial- und Ge-
sundheitssystems. 

Im Folgenden soll kurz resümiert werden, wie sich diese Umstellung auf Wettbewerb und Ko-
operation in einzelnen Sektoren des sozialen Dienstleistungssektors ausgestaltet hat. Beispiel-
haft skizzieren wir dabei die Veränderungen im Gesundheitswesen und in der Arbeitsmarkt-
politik. 
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Im Gesundheitswesen ist seit geraumer Zeit ein Wandel im Selbstverständnis und der Art staat-
lichen Handelns erkennbar. Im bestehenden Gesundheitssystem finden sich staatliche (z. B. 
kassenärztliche Bedarfsplanung und Krankenhausplanung), marktliche (z. B. Selbstbeteiligung 
und Freiberuflichkeit) und verhandlungsbezogene Steuerungsinstrumente. Vor dem Hintergrund 
steigender Ausgaben und der aus staatlicher Sicht vorrangigen Politik der Senkung der Lohn-
nebenkosten werden deshalb insbesondere die kaum vorhandene Integration der für die Leis-
tungserstellung verantwortlichen Träger und Einrichtungen als Defizit hervorgehoben. Die Ver-
besserung der Effektivität und Effizienz im Gesundheitswesen ist ein dauerhaft an der Spitze 
der Agenda der politisch Verantwortlichen stehendes Thema, wobei die starke Spezialisierung 
und Ausdifferenzierung der Einrichtungen und Akteure im Gesundheitswesen immer wieder als 
Schwachstelle einer koordinierten und integrierten gesundheitlichen Versorgung der Bevölke-
rung hervorgehoben wird. 

Mit gesetzlichen Anforderungen zur Umsetzung von externen und internen Qualitätssiche-
rungsverfahren wurde Mitte der 90er-Jahre eine Welle der Vernetzung und Kooperation im Ge-
sundheitswesen angestoßen. Diese äußert sich in Zusammenschlüssen der Leistungsanbieter zu 
sog. Praxisnetzen, die inzwischen als Vorstufe einer integrierten ortsnahen Versorgung in der 
Zusammenarbeit mit stationären Leistungserbringern angesehen werden. Die Optimierung von 
Behandlungsverläufen und die Entwicklung ganzheitlicher Ansätze zur Gesamtverbesserung 
der gesundheitlichen Versorgung einzelner Patienten begleiten den Versuch, Wirtschaftlichkeit 
und Versorgungsqualität durch Kooperation der Leistungserbringer zu erhöhen. 

Zugleich werden durch staatliche Initiative Strukturen geschaffen, die in einem regional be-
grenzten Raum die für die gesundheitliche Versorgung zuständigen Akteure zusammenführen 
sollen und auf diese Art und Weise Planungen ebenso erleichtern sollen wie die Reduzierung 
von Leistungsdefiziten und die Abstimmung zwischen den für die Planung und Leistungserstel-
lung Verantwortlichen. In der Gesundheitspolitik wird auf die Vernetzung von Anbietern hin-
gewirkt, damit ablaufoptimierte Versorgungsketten entstehen. Es geht u. a. um die Integration 
ärztlicher und nichtärztlicher ambulanter Dienste, die Zusammenarbeit von Haus- und Fachärz-
ten, die Kooperation von Krankenhäusern, Pflege- und Reha-Einrichtungen. Hiermit sollen 
Doppeluntersuchungen vermieden, Krankenhausaufenthalte überflüssig gemacht bzw. verkürzt 
und die Leistungen effektiver werden, damit die Kosten sinken. 

Die Entwicklung eines fallbezogenen Managements zwischen den verschiedenen Einrichtungen 
der gesundheitlichen Versorgung einschließlich der außerhalb des Versorgungssystems aktivier-
baren „Ressourcen“ (Familie, Selbsthilfe) wird damit zu einer Kernaufgabe der Anbieter im 
Gesundheitssystem. 

Zu einer besonderen Herausforderung an die Organisationsentwicklung im sozialen Dienstleis-
tungssektor führen in jüngster Zeit die mit der sog. Hartz-Gesetzgebung verbundenen Verände-
rungen in der Beschäftigungsförderung (ausführlich Buestrich / Wohlfahrt 2005). Im SGB II 
wird mit starkem Bezug zur Maxime des „Forderns und Förderns“ das aktivierende Fallmana-
gement konzeptionell neu fundiert. Gab es bislang in den Bestimmungen der Sozialgesetz-
bücher noch allgemeine, sozialethisch begründete Leitformeln, wie z. B. im § 1 Abs. 2 BSHG 
die „Führung eines Lebens ... das der Würde des Menschen entspricht“ oder im § 1 Abs. 2 
Punkt 4 SGB III das Ziel „unterwertiger Beschäftigung entgegenzuwirken“, so werden nun Re-
gelungen der Zumutbarkeit in den Vordergrund gerückt. In der Gesetzesbegründung zu § 10 
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SGB II, der die Zumutbarkeit regelt, heißt es ausdrücklich: „Die Anforderungen an den Er-
werbsfähigen sind schärfer als diejenigen bei dem Versicherungssystem des Dritten Buches. 
Grundsätzlich ist dem Erwerbsfähigen jede Erwerbsarbeit zumutbar, weil er verpflichtet ist, die 
Belastung der Allgemeinheit durch seine Hilfebedürftigkeit zu minimieren. Grundsätzlich müs-
sen die persönlichen Interessen zurückstehen“ (BT-Drs. 15/1516 vom 05.09.2003, 53). 

Das Fallmanagement ist konsequent nach dem Grundsatz aktivierender Sozialstaatlichkeit kon-
struiert. Die Handlungsanleitungen des MWA-NRW für die Agenturen definieren Fallmanage-
ment als „ein Handlungsprogramm im Geschäftssystem des Kundenzentrums und der ARGE“. 
Im Fallmanagement werden schwere persönliche und soziale Probleme bearbeitet, die einer 
Integration in den allgemeinen Arbeitsmarkt entgegenstehen. Ziel des Fallmanagements ist es 
die fallangemessene Unterstützung der sozialen und arbeitsmarktlichen Integration in Abstim-
mung mit den Kunden zu erarbeiten und zu organisieren; die Kunden zu notwendigen Eigen-
aktivitäten und -bemühungen in diesem Kontext zu befähigen (Fördern); entsprechende Ein-
gliederungsvereinbarungen abzuschließen; Eigenaktivitäten einzufordern und die Eingliede-
rungsschritte und -erfolge systematisch zu überwachen (Fordern)“ (MWA NRW 2004, 31). Der 
Förderung durch Eingliederungsleistungen und Anreize stehen Leistungskürzungen bei Ableh-
nung zumutbarer Erwerbstätigkeit gegenüber. Beides, d. h. eine möglichst schnelle Vermittlung 
von Arbeitslosen und die Identifizierung von Verweigerern, wird unter dem Begriff „Bestands-
dynamisierung“ zusammengefasst. Otto / Ziegler resümieren vor diesem Hintergrund: „Zu-
nächst finden sich inzwischen eine ganze Reihe neuentwickelter und wieder entdeckter Diagno-
se-, Profiling-, Assessment- und Interventionstechniken, deren Gemeinsamkeit vor allem darin 
zu liegen scheint, von den „wohlfahrtsexpertokratischen“ „Pathologisierung“ und „Entmündi-
gung“ von Klienten im „Versorgungsmodell“ des keynesianischen Sozialstaates Abstand zu 
nehmen und stattdessen eine Art neuen Rechte- und Pflichtenkatalog „selbstverantwortlicher 
Kunden“ zu etablieren, der diesen notwendige Informationen und Hinweise gibt, um sie zu er-
mutigen, mit ihren nun als eigene, individuelle Risiken dechiffrierten Problemlagen „verant-
wortungsvoll“ – d. h. risikominimierend und kostenreduzierend – umzugehen“ (Otto / Ziegler 
2004, 126). 

Die in der Logik proaktiver Sozialer Arbeit stattfindende Interaktion zwischen Nutzer und 
Dienstleitungsanbieter ist dabei hochgradig asymmetrisch, da der Dienstleistungsanbieter (in 
einem sozialpolitischen Kontext) nicht nur die letzte Entscheidung darüber trifft, ob Ressourcen 
zur Verfügung gestellt werden, sondern auch, in welchem Umfang dies geschieht. Im Fall-
management kommt deshalb den Verfahren des Assessments und ihren fallbezogenen Bewer-
tungen („Eignungsfeststellung“) eine besondere Rolle zu. Die für eine Bestimmung der Be-
darfslage wesentliche Falldiagnostik stellt dabei nicht nur die entscheidende Variable für darauf 
bezogene Hilfemaßnahmen dar, sondern determiniert letztlich auch die sich daraus ergebende 
Kostenstruktur. Die Forderung nach Selbstdisziplinierung wird zum konstitutiven, weil aus fis-
kalischer Sicht erwünschtem Bestandteil eines fallbezogenen Managements, das nicht länger 
durch die Offenheit gegenüber unterschiedlichen Strategien der individuellen Lebensbewälti-
gung gekennzeichnet ist und stattdessen die explizite Aufforderung enthält, den Klienten bei 
Nichtkooperation zu disziplinieren. 
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5.3 Zur Handlungslogik des Fallmanagements  
in einem durch staatliche Sparpolitik 
gekennzeichneten Versorgungssystem 

Die staatliche Inszenierung einer quasi-marktlichen Ordnungsstruktur in verschiedenen Berei-
chen des sozialen Dienstleistungssektors führt zur Notwendigkeit der Organisationsentwicklung 
der in diesem Bereich tätigen Träger und Einrichtungen, die unabdingbar mit der Einführung 
von Fallmanagementsystemen verbunden ist. 

Das Konzept des Fallmanagements beinhaltet eine doppelte Orientierung: zum einen an den 
Bedürfnissen des Klienten und zum anderen an den Strukturen des Versorgungssystems, wobei 
diese beiden Orientierungen im Idealfall zu Gunsten der Versorgungsnotwendigkeiten des Ein-
zelfalls integriert werden sollten. Fallmanagement agiert damit entlang eines zeitlich definier-
baren Versorgungsbedarfs kontinuierlich und koordiniert Hilfsangebote quer zu bestehenden 
Grenzen von Ämtern, Diensten und Einrichtungen. Von zentraler Bedeutung ist der Begriff der 
Versorgungskontinuität: orientiert an den Gegebenheiten des Einzelfalls werden geeignete An-
gebote ausgewählt, vermittelt und verbindlich gesteuert. 

Fallmanagement umfasst damit alle Aktivitäten, durch die das Hilfesystem fallorientiert auf die 
Erfordernisse des Hilfeprozesses abgestimmt wird. Vertikal müssen zur Optimierung der Ein-
zelfallhilfe potenziell mehrere Elemente (Beratung, Diagnostik, Hilfeplanung, Hilfe- oder Leis-
tungssteuerung) kombiniert werden, um darüber eine Leistungskette zu realisieren. Horizontale 
Integration meint das Vorhandensein oder die Bereitstellung der jeweils benötigten Hilfen im 
Einzelfall. Diese kann nur realisiert werden, wenn über die Planung und Koordination eines auf 
die potenziellen Bedarfsfälle abgestimmten Angebots sichergestellt ist, dass auf geeignete Hil-
fen zeitnah zurückgegriffen werden kann, diese also auch tatsächlich und dauerhaft zur Verfü-
gung stehen. Die Steuerung im Einzelfall wird also durch eine Angebotssteuerung ergänzt, die 
mehrere Strukturelemente integriert: Bedarfs- und Bestandsanalysen, Zielentwicklung sowie 
Planung, Koordination, Controlling und Evaluation (von Freyberg 2003, 105f.). 

Dass es hierbei nicht lediglich um ein verbessertes Kostenmanagement sozialwirtschaftlicher 
Organisationen geht, sondern die Steuerung und Standardisierung der Berufsvollzüge in Angriff 
genommen wird, lässt sich wiederum mit einem Blick auf das in punkto Ökonomisierung schon 
weiter fortgeschrittene Gesundheitswesen verdeutlichen. Das dort angestrebte Ziel der Leis-
tungssteuerung ist ein Gesamtsystem der zentral-dezentralen Steuerung der wichtigsten Leis-
tungsparameter und damit der ärztlichen Entscheidungen über die Aufnahme, Behandlung, 
Verlegung oder Entlassung von Patienten. Ausgangspunkt der Leistungssteuerung ist die Bud-
getvereinbarung, und daraus wiederum vor allem die Vereinbarung über Belegung, Fallzahlen 
und Abteilungsbudgets (Fallpauschalensystem der DRG (Diagnosis Related Groups)). Um am 
Jahresende eine „Punktlandung“ zu erreichen, werden die angestrebten Leistungszahlen im 
Rahmen einer sogenannten Leistungsplanung auf die einzelnen Fachabteilungen heruntergebro-
chen. Die sich daraus ergebenden Leistungsmengen bilden für die Ärzte einen zunehmend 
wichtiger werdenden Handlungsrahmen. 

Dass das Ziel der Kostenkontrolle für sich genommen für professionelles Handeln keinen ver-
nünftigen Bezugspunkt darstellen kann, lässt sich mit Blick auf die Wirkungen, die die neue 
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Leistungssteuerung im Gesundheitswesen erzeugt, leicht erkennen: der Zwang zur Risikoselek-
tion (z. B. durch die Auswahl von weniger risikobehafteten (komplikationsgefährdeten) Patien-
ten bzw. eine von Kostengesichtspunkten dominierten, eher „konservativen“ Behandlung), zur 
Reduzierung der Leistungsqualität unter Kosten-Erlös-Gesichtspunkten – die viel zitierte früh-
zeitige, „blutige“ Entlassung – wird durch die Implementierung eines fallpauschalierten Ab-
rechnungssystem herausgefordert und zum integralen Bestandteil, zur Basis der ärztlichen 
Berufspraxis (Buestrich / Finke / Latorre 2005). 

Die Übertragung dieses Modells der Leistungssteuerung auf den Bereich der sozialen Arbeit ist 
mit der Reform der arbeitsmarktpolitischen Instrumente in Folge der Hartz-Gesetzgebung ein 
gutes Stück vorangekommen. Auch hier werden Instrumente der fallbezogenen Leistungskoor-
dinierung und -steuerung (z. B. im Rahmen der sogenannten Eingliederungsvereinbarung nach 
§ 15 SGB II) eingesetzt und mittels Profiling- und Assessmentverfahren Daten generiert und 
abgeglichen, die zu passgenauen Integrationsstrategien genutzt werden sollen. 

Dabei erweist sich die Herstellung einer „integrierten Versorgung bei Nutzung formeller und 
informeller Ressourcen“, die euphorisch als Ziel der Fallsteuerung angegeben wird, in hohem 
Maße abhängig von den politischen und administrativen Rahmenbedingungen, in die das Fall-
management eingebunden ist. Die Datenerhebung im Rahmen der Controlling-, Benchmarking- 
und Evaluationsverfahren dient nicht mehr der Ermittlung der sozialpolitischen Wirksamkeit 
dieser oder jener Handlungslogiken, sondern misst die Effizienz der Verfahren, die im Sinne der 
Produktlogik als angemessen politisch-administrative Problembearbeitung definiert wurden. 

Durch die Trennung der sozialpolitischen Ziele und Zwecksetzungen von den in der Alltags-
praxis erzeugten Wirkungen sozialer Interventionen kann dann in der Wirkungsmessung durch-
aus auch anschaulich gemacht werden, welche selektiven Effekte soziale Interventionen aus-
lösen. Dazu ist es nur notwendig, das ihnen zugrundeliegende Programm bzw. Gesetz als Teil 
eines erweiterten Hilfesystems zu begreifen, das eigentlich der sozialpolitischen Zielsetzung 
folgt, jedermann in den ersten Arbeitsmarkt zu integrieren. 

An diesem Beispiel lässt sich die Logik, die zur Aufwertung des Fallmanagement führt, deut-
lich nachvollziehen: Die sozialpolitischen Veränderungen auf der Makroebene ziehen Verände-
rungen auf der Mesoebene der Leistungsorganisation durch die sozialen Dienste nach sich und 
verändern deren Organisationslogik. Damit einher gehen auch auf der Mikroebene, auf der 
Ebene der konkreten Dienstleistungserbringung in der Klienteninteraktion gravierende Verän-
derungen, denn die Arbeit der Professionellen mit den Klienten wird spürbar normiert und 
einem neuen, dem sozialen Dienstleistungssektor bislang unbekannten Mikromanagement 
unterworfen, was letztlich zu einem Wandel der Interaktionslogik bzw. Professionslogik führen 
muss. 

Die sozialen Berufe sollen dabei nicht nur wie bislang Klienten betreuen und sozial integrieren, 
sondern auch einen Beitrag zur Lösung der Funktionsprobleme der Transfer- und Finanzie-
rungssysteme leisten, was nachhaltige Konsequenzen für die Ziele und Standards professionel-
len Handelns hat. Die damit einhergehende Ersetzung professioneller Selbststeuerung und 
einzelfallbezogener Expertise durch standardisierte Assessment- und Diagnosebögen, Praxis-
manuals, Risikotabellen, Ist-Soll-Vergleiche und Benchmarking-Verfahren zielt auf eine Stan-
dardisierung der Interventionsbasis und kann – wie das Beispiel der Arbeitsverwaltung zeigt – 
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auch bzw. gerade mit sozialarbeitsfremden (Verwaltungs-)Kräften durchgeführt werden, weil 
die von den Programmgestaltern geplante und intendierte Wirkungskette erfordert, dass zu-
allererst „personale Faktoren des Programmpersonals“ in den Programmsettings eleminiert 
werden (Ziegler 2005). 

5.4 Schlussbemerkung: die sozialpolitische Logik 
des Fallmanagements führt notwendigerweise 
zum organisationalen Change Management 

In den Sozialen Diensten zeichnen sich im Rahmen der beschriebenen Entwicklung zwei Ten-
denzen ab: Zum einen werden auf Grund der fiskalischen Orientierung der neuen Sozialpolitik 
Projekte und Programme gekürzt oder ganz eingestellt, weil bzw. insofern sie ihren sozialpoliti-
schen und ökonomischen „Mehrwert“ nicht entsprechend darstellen können. Reduzierungen der 
Sozialausgaben und Haushaltskonsolidierung gehen dabei nicht nur zu Lasten der Leistungs-
empfänger, sondern treffen auch die Leistungserbringer, die sich angesichts der angeblichen 
Bedeutung der veränderten Sozialpolitik fragen, warum ihr Engagement nicht als Investition 
verstanden wird und warum ihre Arbeit im Sozial-, Bildungs- und Erziehungsbereich (also dem 
eigentlichen Kernbereich investiver Sozialpolitik) offenbar immer weniger benötigt wird und 
dem Staat auch zunehmend weniger wert ist (zu den darüber induzierten gravierenden Verände-
rungen z. B. im Bereich (der Träger) der beruflichen Weiterbildung vgl. ausführlich Buestrich 
2003).

Die zweite beobachtbare Tendenz betrifft den nicht zu übersehenden Umbau der verbleibenden 
sozialen Dienste und die Umprogrammierung der sozialen Profession auf „Beschäftigungs-
fähigkeit“. Auch die Soziale Arbeit soll ihren Beitrag zur „aktivierenden Wiedereingliederung“ 
von Arbeitslosen und Sozialhilfeempfängern leisten. Sozial Schwache und Marginalisierte (also 
diejenigen, die künftig in den Regelungsbereich des neuen SGB XII fallen) sollen sich – mög-
lichst durch irgendeine Erwerbsarbeit – von sozialstaatlichen Transferzahlungen unabhängig 
machen, zumindest aber zu – dann auch unentgeltlichem – „gesellschaftlichem Engagement“ 
aktiviert werden. Sozialarbeiterische Interventionen haben sich in Folge des veränderten sozial-
politischen Leitbilds also nicht nur ökonomisch zu legitimieren (Bossong 2003), sie werden 
auch in zunehmendem Maße (z. B. im Rahmen von „workfare“) mit Gemeinwohlinteressen be-
gründet. Hilfeempfänger werden in Folge dessen – im eigenen Interesse – zu bestimmten Ver-
haltensweisen „angehalten“, wodurch ganz im Sinne des Empowerment-Gedankens langfristig 
auch das Gemeinwohl befördert werde. 

Für das methodische Handeln im Sozialsektor stellt sich unter den Bedingungen eines budge-
tierten und auf Wettbewerb ausgerichteten Organisationshandelns der „Fall“ in erster Linie als 
ein Problem sachgerechten Managements dar, bei dem strukturelle Ursachen von Problemen 
oder die subjektive „Sinnhaftigkeit“ der Lebensführung keine vorrangige Rolle mehr spielen, 
weil davon ausgegangen wird, dass Verhaltensweisen und Lebensstile zu einem nicht unerheb-
lichen Teil Ursache von Problemlagen sind (diese Sichtweise wird mit dem Grundsatz des 
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„Forderns und Förderns“ auch sozialrechtlich festgeschrieben), die zudem leichter als die „Ver-
hältnisse“ für Interventionsprogramme zugänglich sind. 

Achim Trube weist darauf hin, dass sich aus dieser neuen Sozialstaatslogik heraus zwangsläufig 
die Notwendigkeit eines Change Managements ergibt: „Case Management in diesem Sinne ist 
dann durchaus ein Instrument des Change Managements, wobei allerdings der absehbare Wan-
del nicht – wie im Konzept ausgewiesen – auf der Einbindung der Menschen in das System 
oder die Schaffung von Vertrauenskapital bzw. Netzwerkentwicklungen fußt, sondern Exklu-
sion und Marginalisierung, statt Integration erzeugt. Diese Entwicklung der Systematisierung 
und Semiprofessionalisierung Sozialer Arbeit im aktivierenden Case Management erinnert ent-
fernt an den berühmten Zauberlehrling, der jene Geister, die er rief, d. h. hier die Methoden 
modernen Managements, nicht in der Lage ist, auch wieder einzufangen, weil die Regie des 
wohlfahrtsstaatlichen Change Managements in anderen Händen liegt.“ (Trube 2005, 51). 

Die Organisationen des Sozial- und Gesundheitssektors unternehmen gegenwärtig enorme An-
strengungen, um sich an die veränderten sozialpolitischen Rahmenbedingungen anzupassen 
(Dahme / Kühnlein / Wohlfahrt 2005). Die Anwendung von Methoden des strategischen und 
fallbezogenen Managements soll ihnen dabei innerhalb zunehmend restriktiver finanzierter Ver-
sorgungssysteme Wettbewerbsvorteile gegenüber den Konkurrenten sichern. Die zunehmenden 
Selektivitäten einer „bedarfsbezogenen“ Versorgung müssen – so stellt sich für sie der Zwang 
zum Change Management dar – durch Strategien der Vernetzung, der Aktivierung und Effi-
zienzsteigerung „kompensiert“ werden. 

Die seit einigen Jahren zu beobachtenden Anstrengungen, den sozialen Dienstleistungssektor 
mittels Rückgriff auf das Wettbewerbsmodell neu zu organisieren, ist dabei (noch) nicht in allen 
Teilsektoren gleich weit fortgeschritten: Gesetzlich abgesicherte Privilegierungen z. B. der 
kirchlichen Dienstleistungserbringer, Korporatismus und der traditionelle Modus der Zuwen-
dungsfinanzierung sind nicht überall und im gleichen Maße außer Kraft gesetzt. 

Die sich in der allerorts zur beobachtenden Budgetierung ausdrückende Verknappung öffentli-
cher Mittel der Finanzierung sozialstaatlicher Dienstleistungen ist somit kein vorübergehendes 
Phänomen angesichts einer nur momentan prekären Haushaltslage. „Knappheit“ wird mittels 
Budgetierung sozialstaatlich als allgemeingültiger Tatbestand konstituiert und die komplemen-
täre Effizienzsteigerung der sozialstaatlichen Versorgungssysteme ist folgerichtig dauerhaft not-
wendig zu ihrer Bewirtschaftung.  

Alle Aspekte der neuen wettbewerblichen Rahmenordnung (Kundenorientierung, Qualitäts-
sicherung, Konsumentensouveränität etc.) sind demnach nur relativ bestimmbar. Sie können 
nur in dem Maße umgesetzt und verwirklicht werden, wie öffentliche Finanzmittel zur Verfü-
gung stehen. Da diese ab- und nicht zunehmen, bedarf es eines organisationalen Change Mana-
gements, das die Angebotsträger im Sozialsektor in die Lage versetzt, flexibel (und das heißt 
immer auch: fallbezogen) den Konsumenten bzw. Nachfrager durch die Klippen eines zuneh-
mend selektiv organisierten Versorgungssystems zu schleusen.  

Dass sich auf diesem Weg für die Betroffenen (wenn sie nicht über die entsprechende private 
Zahlungsfähigkeit verfügen) eine zunehmend unsichere und prekäre Versorgung mit gesund-
heitlichen und sozialen Diensten durchsetzt, stellt sich als das fachliche Problem eines qualita-
tiv anspruchsvollen Fallmanagements dar. Ob das traditionelle Methodenarsenal der Sozialen 
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Arbeit hierbei ausreichende Hilfestellung bietet und damit die erwarteten Erfolge liefern kann, 
ist in Anbetracht der extern gesetzten, von der Profession nicht zu beeinflussenden Rahmen-
bedingungen zu bezweifeln. Es steht zu befürchten, dass soziale Dienstleistungsorganisationen 
im Rahmen des Change Managements nichts übrig bleibt, als sich diesen Bedingungen aus 
Gründen ihrer wirtschaftlichen Überlebensfähigkeit bedingungslos anzupassen. 
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6  Case Management
 Chancen und Risiken für die Soziale Arbeit  
 und Aspekte seiner Implementierung  
 in soziale Organisationen  

Case Management wird als Methode  im Rahmen der Sozialen Arbeit in Deutschland seit Ende 
der 80er Jahre rezipiert (ausführlich Wendt 1995 und 2001; Löcherbach u. a. 2002; Neuffer 
2002; van Riet / Wouters 2002). In jüngster Zeit hat es im Rahmen der Zusammenlegung der 
Arbeitslosenhilfe und der Sozialhilfe (Sozialgesetzbuch II) zunehmende Bedeutung und öffent-
liche Aufmerksamkeit erlangt. So führt der Gesetzgeber in seiner Begründung zum Sozial-
gesetzbuch II (SGB II) den Begriff des Fallmanagers ein (BT-Dr. 15/1516, 54) und orientie-
rungsgebende Publikationen nehmen Bezug auf den Begriff und die Methode des „Case Mana-
gements“. Beispielsweise definiert die Bertelsmann Stiftung (2002, 8): „Fallmanagement (hier 
gebraucht als deutsche Fassung des angelsächsischen Begriffs ‚case management‘) ist eine be-
sondere Konzeption und Technik der Vermittlung sozialer Dienste und der Gestaltung sozialer 
Arbeit“. Der Deutsche Verein (2004) führt aus: „Vor dem Hintergrund wissenschaftlich evalu-
ierter Erfahrungen aus den USA, Großbritannien und der Bundesrepublik (u. a. Projekt des 
Landes NRW 1999) sind große Parallelen zwischen dem in der Gesetzesbegründung zum § 14 
SGB II erwähnten ,Fallmanagement‘ und dem Konzept des ,Case Managements‘ festzustellen“. 
Nach dem Ministerium für Wirtschaft und Arbeit des Landes Nordrhein-Westfalen (2003, 3f.) 
ist „Fallmanagement“ als eine Spezifikation des Handlungskonzeptes Case Management für 
das Arbeitsfeld der Beschäftigungsförderung anzusehen.2 Damit wird ein Handlungsansatz der 
bisher vorwiegend in der Sozialen Arbeit Anwendung fand, in das Feld der Beschäftigungs-
förderung eingeführt und gelangt in die öffentliche Diskussion.  

Während Case Management in der Sozialen Arbeit bisher weitestgehend aus den eigenen Rei-
hen heraus als Methode für die Fallbearbeitung (Mikroebene) bzw. als Systemsteuerungs-
konzept (Mesoebene) Interesse gefunden hat, wird seine Einführung in das Arbeitsfeld der Be-
schäftigungsförderung durch den Gesetzgeber nahegelegt. Case Management wird damit für 
einen bedeutenden arbeitsmarkt- und sozialpolitischen Bereich quasi als politischer Auftrag for-
muliert und als sozialpolitisches Steuerungsinstrument (Makroebene) implementiert. Diese Ent-

                                                                
  Methoden werden als Handlungskonzepte definiert, die ein mehr oder weniger systematisches  

Arbeiten gewährleisten. „Methoden der Sozialen Arbeit“ sind Bestandteil sozialarbeiterischer / 
sozialpädagogischer Konzepte. (Zum Methodenbegriff und Rahmenbedingungen methodischen 
Handelns in der Sozialen Arbeit siehe Galuske / Müller 2001; Galuske 2002, 11ff.). 

2  In diesem Sinne wird nachfolgend von „Case Management“ gesprochen, wenn seine konzeptio-
nelle Entwicklung und Umsetzung in sozialen Organisationen im Mittelpunkt steht und von „Fall-
management“, wenn das Feld der Beschäftigungsförderung gemeint ist.  
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wicklung zeigt eine Tendenz, die sich ebenso in Bereichen der Sozialen Arbeit wiederfinden 
lässt. So schreibt das Zuwanderungsgesetz seit dem 1.1.2005 vor, dass die Migrantenerstbera-
tung im Rahmen des Case-Management-Ansatzes zu erfolgen hat. Festzustellen ist somit ein 
Bedeutungszuwachs von Case Management und eine Tendenz seiner Implementierung als so-
zialpolitischen Auftrag, der auch vor den Feldern der Sozialen Arbeit nicht Halt macht.  

Damit erhalten Fragen nach den Möglichkeiten und Auswirkungen von Case Management im 
Kontext Sozialer Arbeit, seiner theoretischen und methodischen Ausgestaltung sowie seiner Im-
plementierung in soziale Organisationen3 aktuelle Evidenz. Die Reflexion von Case Manage-
ment steht jedoch vor dem Problem, dass es das Case-Management-Konzept nicht gibt, sondern 
es sich um einen relativ offenen Ansatz handelt, der in den verschiedensten Bereichen einsetz-
bar ist, den Anwendern vielfältige Ausgestaltungsmöglichkeiten gibt und mit unterschiedlicher 
Zielsetzung und Reichweite (z. B. als ein auf die Einzelfallarbeit begrenztes Methodenkonzept 
oder als sozialpolitisches Steuerungsinstrument) betrieben werden kann. Entsprechend sind in 
der Literatur als auch in der Praxis die verschiedensten Formen zu finden, die immer wieder zu 
Klärungsbedarf führen und kritisch zu reflektieren sind. So äußert sich die Heterogenität der 
Case-Management-Ansätze beispielsweise in einer unterschiedlichen Betonung konzeptioneller 
Leitlinien und handlungsleitender Prinzipien (z. B. Effizienz, Empowerment), in abweichenden 
Phasenmodellen und Phasenbezeichnungen,4 bis hin zu differierenden Schwerpunktsetzungen 
in der Frage von Case Management als eher Beratungs- oder Steuerungsansatz. Hinzu kommt, 
dass in der deutschsprachigen Literatur zum Case Management die Praxis- und Anwendungs-
ebene, d. h. die Ebene der Instrumente und Techniken, oftmals wenig ausgearbeitet bleibt und 
es damit an orientierenden Elementen für die Ausgestaltung der konkreten Handlungsebene 
fehlt (vgl. Willener / Woodtly im Vorwort zu Riet / Wouters). Auch scheint die Übernahme des 
Begriffes „Case Management“ in den deutschen Kontext bzw. seine deutsche Übersetzung 
„Fallmanagement“ mehr Unklarheiten als Eindeutigkeiten geschaffen zu haben, da für den Fall-
begriff unterschiedliche Verständnisweisen anzutreffen sind5 (vgl. Hansen 2005, 107; Wendt 
2002, 14; hierzu auch Flick 2000, 179).  

Ein Schritt zu einem einheitlichen, qualitätssichernden Profil von Case Management ist mit den 
von der Deutschen Gesellschaft für Sozialarbeit (DGS) u. a. entwickelten „Standards und 
Richtlinien für die Weiterbildung: Case Management im Sozial- und Gesundheitswesen“ 
(www.case-manager.de) erfolgt. Mit ihnen werden Zulassungsvoraussetzungen, Inhalt und Um-

                                                                
3  Unter dem Begriff „Soziale Organisationen“ werden staatliche (z. B. Jugendämter, Sozial- und 

Jugendverwaltungen) und private (z. B. Wohlfahrtsverbände, Jugendverbände) Organisationen er-
fasst, die als Träger der Sozialen Arbeit institutionell in die Trägerstruktur Sozialer Arbeit einge-
bettet sind und an die entsprechende Funktionserwartungen bestehen. 

4  In der Literatur und Praxis finden sich die verschiedensten Phasenmodelle wieder (z. B. Neuffer 
2001; Riet / Wouters 2002). Trotz teilweise verschiedener Bezeichnungen der einzelnen Phasen 
und unterschiedlicher Ausdifferenzierung sind die mit den einzelnen Phasen verbundenen Inhalte 
jedoch ähnlich.  

5  Während im traditionellen Fallverständnis der Sozialen Arbeit der Begriff sich eher auf einen ein-
zelnen Menschen bezieht, der durch verschiedene Definitions- und Zuschreibungsleistungen zu 
einem „Fall“ wird, gehen klärende Interpretationen des Fallverständnisses im Case Management 
davon aus, dass der Fallbegriff sich auf eine problematische Gesamtsituation bezieht (vgl. Wendt 
2002, 14 und 2004, 48). 
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fang für die Weiterbildung zu Case ManagerInnen beschrieben und durch eine entsprechende 
Zertifizierung der weiterbildenden Institute und der WeiterbildnerInnen versucht zu gewähr-
leisten. Beispielsweise verweisen die Standards auf die ethische Dimension von Case Manage-
ment und binden diese an die berufsethischen Grundsätze der ausführenden Professionen. Sie 
betonen explizit, dass Case Management eine Nutzerorientierung beinhaltet, die der Sicherung 
der Klienten- bzw. Patientenperspektive dient und eine ausschließlich ökonomische Orientie-
rung gegen die Grundsätze des Case Management verstößt. Des Weiteren beziehen sie sich auf 
Inhalte des Fallmanagements und des Systemmanagements und definieren somit Case Mana-
gement als Fall- und Systemsteuerungskonzept. Auch wenn diese Standards lediglich einen 
groben Rahmen für Weiterbildungsprogramme zur Case Managerin / zum Case Manager skiz-
zieren, professionsübergreifend ausgerichtet sind und erhebliche Ausgestaltungsmöglichkeiten 
zulassen, sind damit verbindliche Inhalte von Case Management definiert, die nicht nur dem 
Weiterbildungssektor, sondern auch der Praxis in ihren Ausgestaltungs- und Umsetzungsbestre-
bungen Orientierung geben können.  

Obwohl Case Management im Trend liegt, hält sich die Praxis jenseits der sozialpolitisch defi-
nierten Felder mit seiner Implementierung nach wie vor eher zurück. So stößt es zwar in den 
verschiedensten Bereichen des Sozial- und Gesundheitswesens schon seit längerer Zeit und 
zunehmend auf theoretisches Interesse, doch bleiben die Umsetzungsbestrebungen oftmals auf 
Modellprojekte begrenzt (vgl. die Anwendungsbeispiele in Löcherbach u. a. 2002.), finden sich 
lediglich Versatzstücke des Ansatzes in der Praxis wieder oder wird von Case Management 
gesprochen, aber traditionelle Einzelfallhilfe geleistet. Die Gründe für die zurückhaltende Im-
plementierung liegen möglicherweise in den damit verbundenen Anforderungen an die Organi-
sationen und Akteure. So ist eine angemessene und erfolgversprechende Einführung von Case 
Management mit erheblichen internen und externen Veränderungen der Organisations- und Ko-
operationsstrukturen und -kulturen verbunden. Des Weiteren erfordert es von einigen sozial-
pädagogischen Leitungs- und Fachkräften eine Abkehr von einem eher beraterisch-therapeuti-
schen Selbstverständnis hin zu einem Selbstverständnis, das Managementanteile integriert. Hin-
zu kommt, dass es im deutschsprachigen Raum in Bezug auf Case Management noch an aus-
reichender Wirkungsforschung fehlt. So scheint bisher nicht geklärt, ob die mit dem Ansatz ver-
bundenen Grundannahmen, wie eine Effizienz- und Effektivitätssteigerung, Erhöhung der sub-
jektiven Zufriedenheit der NutzerInnen, Abbau von Defiziten bei den Adressaten, Erhöhung der 
MitarbeiterInnenzufriedenheit in den beteiligten Institutionen, empirischen Bestand haben.  

Festzustellen ist somit, dass ein in der Sozialen Arbeit bisher eher moderat eingeführter, immer 
noch unzureichend wissenschaftlich ausgearbeiteter und erforschter, in vielfältiger Weise aus-
legbarer Methodenansatz innerhalb der Sozialen Arbeit und ihren nahen Arbeitsfeldern zuneh-
mend Bedeutung erlangt und darüber hinaus die methodische Grundlage für eine der bisher 
gravierendsten sozialpolitischen Umsteuerungen in der Bundesrepublik Deutschland bildet.  

Vor diesem Hintergrund ist es mehr denn je notwendig, die Möglichkeiten und Grenzen von 
Case Management für die Felder und die Organisationen Sozialer Arbeit auszuloten. Nachfol-
gend sollen im ersten Schritt Aspekte aufgezeigt werden, die darauf hinweisen, dass Case Ma-
nagement der sozialarbeiterischen Praxis methodische Unterstützung bei der Bewältigung der 
an sie gestellten Anforderungen, insbesondere der Bewältigung des Spagates zwischen gestie-
genen Anforderungen und abnehmenden bzw. stagnierenden Ressourcen, geben kann. Im zwei-
ten Schritt werden Faktoren herausgearbeitet, die bei seiner Anwendung in der Sozialen Arbeit 
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kritisch zu reflektieren sind, skizziert, dass ein nicht unerheblicher Konturierungs- und Weiter-
entwicklungsbedarf des Ansatzes im Sinne einer sozialarbeiterischen / sozialpädagogischen 
Profilbildung besteht und anschließend der Blick auf die Implementierung von Case Manage-
ment in soziale Organisationen und damit verbundenen Maßnahmen der Organisationsentwick-
lung gelegt.

6.1 Case Management als Unterstützungskonzept 
für die sozialarbeiterische Praxis 

6.1.1 Methodische Bewältigung von Fallkomplexität  
Sozialarbeiterisches Handeln auf der Basis von Case Management ist insbesondere für Men-
schen mit umfassendem Unterstützungsbedarf angemessen und notwendig. Als eine Zielgruppe 
von Case Management werden beispielsweise Familien angesehen, die aufgrund ihrer multifak-
toriell schwierigen Lebenssituation komplexe Unterstützung benötigen (z. B. Schuldenregulie-
rung, Hilfen zur Erziehung, Ehe- und / bzw. Suchtberatung). Ziel ist es, mit und für den Adres-
saten soziale Unterstützung in koordinierter Weise zugänglich zu machen, d. h. aufeinander ab-
gestimmte formelle und informelle Unterstützungsleistungen zu organisieren, deren Zusam-
menarbeit zu koordinieren, ihre Durchführung zu begleiten, zu überprüfen und auszuwerten. 
Dies erfolgt u. a. durch eine systematisierte Bedarfserhebung und -analyse (Assessment), durch 
Ziel- und Kontraktvereinbarungen.

Aufgrund gesellschaftlicher Veränderungsprozesse (z. B. Verarmungsprozesse) ist damit zu 
rechnen, dass die Anzahl der Menschen mit erhöhtem Unterstützungsbedarf weiter zunimmt. 
Für die Praxis der Sozialen Arbeit und ihre Akteure bedeutetet diese Entwicklung, neben stei-
genden Fallzahlen, eine Erhöhung der Komplexität der Fallbearbeitung und steigende Anforde-
rungen an die Steuerung der Unterstützungsleistung(en). Die Praxis benötigt daher zukünftig 
verstärkt Handlungskonzepte wie Case Management, da diese ihr Handeln bei der Beratung 
und Begleitung von Menschen mit erhöhtem Unterstützungsbedarf methodisch fundieren. So 
beziehen sich komplexe Problem- und Aufgabenstellungen in der Sozialen Arbeit auf vieldeuti-
ge, nicht sofort erfassbare Situationen (vgl. Gissel-Palkovich 2001, 55 ff.), die nicht alleine von 
der einzelnen Fachkraft, sondern nur durch die Hinzuziehung anderer Unterstützungsleister, 
oftmals auch aus anderen Professionen (vgl. Galuske 2001, 36f.), bewältigt werden können: 
Umfangreiche Situationsanalysen werden notwendig, die unterschiedlichsten Institutionen und 
Personen sind in die Fallarbeit einzubeziehen, Kooperationsvereinbarungen sind zu treffen, auf 
die Einhaltung der Absprachen ist hinzuwirken und dabei sind die knappen Ressourcen effektiv 
und effizient einzusetzen. Sozialarbeiterische Handlungsfähigkeit kennzeichnet sich in diesen 
Situationen, neben dem Aushalten von „Ungewissheit“, u. a. durch die Reduktion von Komple-
xität durch Prioritätensetzung im Dialog mit den NutzerInnen und durch eine angemessene 
systematisierte Vorgehensweise. Durch Verfahrenselemente, wie Bedarfserhebung und -analyse 
(Assessment), durch Prioritätensetzung über Zielvereinbarungen, mit Hilfe von vertraglich ge-
regelten Kooperationen und Netzwerkarbeit, kann Case Management die sozialarbeiterische 
Praxis bei der Bewältigung komplexer Fallbearbeitungen methodisch unterstützen.  
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6.1.2 Verbindung von Beratung und Management 
Case Management verknüpft in einzigartiger Weise die methodischen Elemente personenbezo-
gener Unterstützung und Hilfe mit Elementen des fallbezogenen Managements. So verbinden 
sich in seiner Verfahrensweise Teile der klassischen sozialen Einzelhilfe (z. B. Beratung, Fall- / 
Situationsanalysen / Diagnose) mit verbindlich anzuwendenden Elementen der Planung, Steue-
rung und Kontrolle von Hilfeprozessen (z. B. Zielvereinbarungen, Kontrakte, Netzwerkmana-
gement), ebenso wie fortlaufende Dokumentation und Qualitätssicherung (z. B. NutzerInnen-
befragungen) integrale Bestandteile des Ansatzes sind. Damit erfolgt eine Verknüpfung zwi-
schen sozialarbeiterischen Handlungsprinzipien und -formen und managerialen Steuerungsele-
menten, die der Anforderung nach einer transparenten und effizienten Gestaltung von Hilfe-
prozessen entgegenkommt, ohne dass dabei sozialarbeiterische Leit- und Handlungsprinzipien 
und methodische Vorgehensweisen vernachlässigt werden.  

6.1.3 Effektivitäts- und Effizienzorientierung 
Case Management zielt auf eine effektive und effiziente Gestaltung der Hilfeleistung(en), die 
über eine Systematisierung der Verfahrensweise, durch Steuerung und Überprüfung der Hilfe-
prozesse und durch die Verknüpfung der Fall- und Systemebene erreicht werden soll. Damit 
verspricht es methodische Unterstützung bei der Bewältigung des Spagates zwischen der Zu-
nahme der Fallzahlen, der Erhöhung der Komplexität der sozialen Aufgaben- und Problemstel-
lungen und den stagnierenden bzw. abnehmenden (materiellen) Ressourcen. So ist es kein Zu-
fall, dass es seit Ende der 80er / Anfang der 90er Jahre in der Sozialen Arbeit in Deutschland 
Beachtung findet (z. B. Wendt 1991). Zu diesem Zeitpunkt begann – bei gleichzeitiger Zunah-
me der Komplexität des Einzelfalls aufgrund gesellschaftlicher Entwicklungen (z. B. Individua-
lisierungsprozesse) – die verstärkte Hinterfragung der sozialen Dienstleistungen bezüglich ihrer 
Effizienz und Effektivität sowie die zunehmende Anforderung der Öffentlichkeit an die Träger 
der Sozialen Arbeit und deren Akteure, ihre Leistungen entsprechend zu erbringen. Da Case 
Management auf Effizienz- und Effektivitätssteigerungen zielt, war und ist es kompatibel mit 
den sich daraus ergebenden sozialarbeiterischen Aufgaben und sozialpolitischen Zielen.  

6.1.4 Verknüpfung der Einzelfallsteuerung  
mit der Systemsteuerung 

Case Management beinhaltet eine enge systematische Verknüpfung der Einzelfallsteuerung mit 
der Systemsteuerung, die zum Beispiel durch Bedarfs- und Bestandanalysen, durch Angebots-
planung und -steuerung erfolgt. Case Management als Fall- und Systemsteuerungskonzept ernst 
genommen, zielt auf die Abstimmung der Angebots- und Versorgungsstruktur mit der Steu-
erung des Prozesses der Aufgabenbewältigung im Einzelfall. Damit wird die einzelfallbezogene 
Ebene verlassen und fallübergreifend die Verbesserung der Qualität der sozialen Infrastruktur 
zum Gegenstand und Ziel des Case Managements. Diese Verknüpfung wurde gerade in jüngster 
Zeit verstärkt herausgearbeitet (vgl. Wendt 2002, 13ff.; insbesondere Löcherbach u. a. 2002).  
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Für die Rolle und Funktion der im Einzelfall verantwortlichen Fachkraft bedeutet dies, dass ihr 
Arbeitsauftrag die Mitwirkung an der fallübergreifenden Angebotsplanung und -steuerung ein-
bezieht. Neben der Koordination und Steuerung der im Einzelfall beteiligten sozialen Dienste 
bzw. anderer Beteiligten, nimmt sie fall- und organisationsübergreifende Aufgabe wahr. Case 
ManagerInnen in diesem Sinne bewegen sich im sozialen Netzwerk der Region. Sie besuchen 
Einrichtungen, halten Kontakte zu den leistungserbringenden Akteuren, nehmen an Regional-
konferenzen teil und bringen ihre Kenntnisse und Erkenntnisse in die fallübergreifende Planung 
ein. Die damit verbundenen Zielvorstellungen liegen in der Verbesserung der Qualität der Un-
terstützungsleistung(en) durch eine bedarfsorientierte, passgenaue, vernetzende Gestaltung der 
einzelfallbezogenen Ebene, der Sicherstellung der Versorgung der Menschen mit sozialen 
Dienstleistungen durch eine angemessene Angebotsstruktur und letztendlich in einem effizien-
teren Mitteleinsatz.  

6.1.5 Stärkung der Eigenverantwortung und  
Selbstorganisation der NutzerInnen 

Case Management ist ein aktivierender Ansatz. Er setzt an den Ressourcen der NutzerInnen an 
und stärkt, im Sinne des Empowerments (vgl. Herriger 2002, Stark 1996), die Beteiligung und 
Mitverantwortung der Adressaten. Auf der Einzelfallebene bedeutet Empowerment im Kontext 
von Case Management, die Selbstbefähigung des Menschen zu stärken, in dem im Rahmen 
einer gemeinsamen Suche mit dem Nutzer / der Nutzerin seine / ihre, auch verschütteten, Res-
sourcen wahrgenommen, aktiviert und stabilisiert werden. Dies erfolgt durch ermutigende und 
stärkende Beratung, durch Information, durch Einsatz von motivierenden Methoden bzw. Tech-
niken. Ein Schwerpunkt der Stärkung der Eigenverantwortung der Nutzer liegt in der Förde-
rung der Motivation, notwendige Leistungsangebote anzunehmen und gegebenenfalls einzufor-
dern. Damit reiht es sich ein in Strategien und Methoden aktivierender Sozialer Arbeit (vgl. 
Dahme / Wohlfahrt 2002, 13).  

6.2 Kritische Erfolgsfaktoren für die 
Implementierung von Case Management in 
die Soziale Arbeit und soziale Organisationen 

Nachfolgend werden einige Aspekte skizziert, die bei der Einführung und Ausgestaltung von 
Case Management für Felder der Sozialen Arbeit und seiner Implementierung in soziale Orga-
nisationen als kritische Erfolgsfaktoren angesehen werden können. Darunter werden Faktoren 
verstanden, die bedeutsam dafür sind, dass Case Management den (ethischen) Prinzipien, den 
fachlichen Zielen und professionellen Standards, den Rahmenbedingungen und Handlungsrah-
men Sozialer Arbeit entsprechen kann (vgl. Fachgruppe Case Management der DGS 2005), 
dementsprechend reflektiert und in Entscheidungen einbezogen werden müssen.  
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Es werden Erfahrungen und Untersuchungen aus anderen Arbeitsfeldern, explizit der Beschäfti-
gungsförderung, einbezogen, da davon ausgegangen wird, dass die in diesen Arbeitsfeldern ge-
wonnenen Erkenntnisse für die Weiterentwicklung von Case Management im Rahmen der So-
ziale Arbeit von Interesse sind. Außerdem steht dieser Bereich exemplarisch für die Einführung 
von Case-/Fallmanagement als Instrument sozialstaatlichen Wandelns und es ist davon auszu-
gehen, dass die dort gemachten Erfahrungen bereichsübergreifend Einfluss nehmen.  

6.2.1 Case Management als Instrument  
sozialpolitischen Wandels 

Hintergrund des sozialpolitischen Auftrags der Implementierung von Case-/Fallmanagement im 
Rahmen des SGB II sind sozialstaatliche Veränderungen, die schon seit längerem unter dem 
Stichwort des „aktivierenden Sozialstaates“ in der Diskussion (exemplarisch Dahme 2003) 
sind. Damit verbunden ist ein „dreifaches Reformprojekt“, das auf die Neugestaltung sozialer 
Leistungen, auf die Neugestaltung der Verwaltung und auf die Neugestaltung des Verhältnisses 
zwischen Staat und Bürger gerichtet ist (vgl. Trube 2003, 335).  

Dieser Wandel ist gekennzeichnet durch eine stärkere Betonung der Eigenverantwortlichkeit 
des Bürgers für seine Existenzsicherung und Lebensbewältigung, der Begrenzung sozialstaatli-
cher Leistungen nur auf die wirklich Bedürftigen, die Einführung von Kontraktmanagement auf 
der einzelfallbezogenen Leistungsebene sowie die verstärkte Einführung einer Forderungs- und 
Förderungskultur sowie Sanktionsinstrumentarien in den Bereitstellungs- und Verteilungs-
kontext sozialer Dienstleistungen.  

Da Case Management an den Ressourcen der NutzerInnen ansetzt, deren Beteiligung und Mit-
verantwortung stärkt und eine Effizienz- und Effektivitätssteigerung von Hilfeprozessen ver-
spricht, eignet es sich hervorragend als ein Instrument des oben skizzierten paradigmatischen 
Wandels des Sozialstaates. Durch inhärente Merkmale, wie die Erschließung, Aktivierung und 
Optimierung der Ressourcen des Einzelnen, fördert es die Selbstverantwortlichkeit des Indivi-
duums und kann damit den Rückzug des Staates aus seiner Verantwortung für die Existenz-
sicherung und Lebensbewältigung seiner Bürger forcieren. Durch das Bemühen um eine effi-
ziente Gestaltung von Hilfeprozessen wird die Einführung und Verfestigung ökonomischer 
Rationalitäten in den Erbringungskontext sozialer Dienstleistungen unterstützt. Durch Pla-
nungs- und Kontraktorientierung betont es die Rechte und Pflichten der Beteiligten, bindet sie 
an vertragsähnliche Verhältnisse und trägt so zu einer veränderten Verhältnisbestimmung zwi-
schen Bürger und Staat bei. Aufgrund seines beratungsorientierten Einzelfallbezugs ermöglicht 
es pädagogische Einflussnahme, über die individuelle Veränderungsprozesse im Sinne der so-
zialpolitischen Zielsetzungen initiiert, verfolgt, kontrolliert und sanktioniert werden können.  

Mit Case Management können somit veränderte sozialpolitische Zielsetzungen, Haltungen und 
Handlungslogiken in die sozialen Organisationen eingeführt werden, die mit den Begriffen der 
„Aktivierung und Optimierung“, des „Forderns und Förderns“ stichwortartig zu erfassen sind. 
Angesichts der damit verbundenen sozialstaatlichen Innovationsbestrebungen, ergeben sich 
damit Veränderungsprozesse, die in ihrer Sinnhaftigkeit und Ambivalenz für die Soziale Arbeit 
und ihre Adressaten ausgelotet werden müssen.  
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Wird die Gewährung und Ausgestaltung von sozialen Leistungen sozialpolitisch zunehmend in 
ein Instrumentarium des „Forderns und Förderns“, „ Aktivierens und Optimierens“ eingebettet, 
so wird dies nicht ohne Auswirkungen auf die Zielsetzungen und Bearbeitungsstrategien von 
sozialen Organisationen bleiben – insbesondere, da die Anerkennung der sozialpolitischen Ziel-
setzungen und eine entsprechende Ausgestaltung ihrer Leistungen oftmals entscheidend für ihre 
Berücksichtigung als Leistungserbringer und somit für ihre Existenzsicherung ist. 

Bei der Auseinandersetzung mit Case Management und seiner Bedeutung für soziale Organisa-
tionen und deren Entwicklung müssen daher damit verbundene Widersprüche zwischen origi-
nären fachlichen Prinzipien und Zielen Sozialer Arbeit und sozialpolitischen Anforderungen 
ausgelotet, reflektiert und in das Handeln und Entscheiden einbezogen werden. Diese Heraus-
forderung stellt sich an die in Fach- und Leitungsfunktionen in den Organisationen tätigen So-
zialarbeiterInnen / SozialpädagogenInnen. Sie sind einerseits den fachlichen Prinzipien ihrer 
Profession verpflichtet und andererseits aufgefordert, die sozialpolitisch intendierten Ziele und 
Bearbeitungsstrategien ihrer Organisationen zu verfolgen. Ihr Umgang mit dem (möglicher-
weise) dadurch entstehenden Spannungsfeld ist maßgeblich, für die Gewährleistung von Pro-
fessionalität und Fachlichkeit Sozialer Arbeit in Zeiten sozialpolitischen Wandels. Gelingt es 
ihnen beispielsweise, die bei der Umsetzung von Case Management vorhandenen Gestaltungs-
räume im Sinne der Herstellung einer ausgewogenen Balance zwischen fachlichen Zielen (z. B. 
durch die Einbindung des Ansatzes in sozialpädagogische Konzepte) und ökonomisch-techno-
kratischen Zielsetzungen (kurze Prozessdauer, Überregulierung des Verfahrens) umzusetzen, 
leisten sie hierzu einen Beitrag.  

6.2.2 Zugang
Obwohl Case Management insbesondere für die Arbeit mit Menschen mit komplexem Unter-
stützungsbedarf angemessen erscheint, wird die Frage, welche Personengruppen Case Mana-
gement erreichen soll, in der Praxis unterschiedlich definiert. Dies machen einschlägige Ver-
öffentlichungen aus dem Feld der arbeitsmarktintegrativen Hilfen und der Beschäftigungsförde-
rung deutlich. Für die Bertelsmann-Stiftung ist es eine „(...) nicht zu entscheidende Definitions-
frage, ob Fallmanagement als ein neuer Weg der persönlichen Vermittlung von Hilfen (kursiv  
i. O.) grundsätzlich jedem Klienten zugute kommen sollte, oder ob man den Begriff des Fall-
managements reservieren möchte für die Unterstützung jener Personen, die eine Vielzahl ver-
schiedener Dienste und Angebote benötigen und überdies in ihrer Fähigkeit zu eigenständigem 
Handeln erheblich eingeschränkt sind (...)“ (2002, 14). Das Ministerium für Wirtschaft und Ar-
beit spricht hier eine deutlichere Sprache: „Nicht jede Person braucht Fallmanagement, aber 
einige wenige brauchen besonders intensiv Fallmanagement“ (2003, 5). Die Umsetzungspraxis 
des Fallmanagements im Rahmen des SGB II zeigt, dass einige Träger den „persönlichen An-
sprechpartner“ mit „ Fallmanager“ gleichsetzen, der – laut Gesetzestext – jedem Anspruchs-
berechtigten zugewiesen werden soll (§ 14 SGB II). 

Allerdings hat die Entscheidung, wer Zugang zum Case Management bzw. Fallmanagement er-
halten soll, erhebliche Auswirkungen auf seine Qualität. Das vorgenannte Ministerium weist 
auf Untersuchungen aus den USA hin. Diese zeigen, dass die mit einem Case Management 
ohne Zugangsdifferenzierung verbundenen quantitativen und qualitativen Anforderungen zu 
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einer Überforderung der Case ManagerInnen führen, deren Bewältigung die Ausblendung der 
Komplexität von Problemlagen sowie eine nicht oder unzureichende Bearbeitung der Problem-
lagen zur Folge haben kann und ein derart „unterkomplexes Case Management“ massive Segre-
gationsprozesse fördert. Die Konsequenz daraus ist, dass einige US-Staaten neben dem „allge-
meinen Case Management, das der Tätigkeit eines persönlichen Ansprechpartners nach dem 
SGB II entsprechen dürfte, ein spezialisiertes Case Management (z. B. für Suchtkranke, Frauen 
mit häuslicher Gewalterfahrungen) etablierten und diese Aufgabe Non-Profit-Organisationen 
übertrugen (Ministerium für Wirtschaft und Arbeit 2003, 2ff.).  

Die in den USA gemachten Erfahrungen lassen sich auf die bundesdeutsche Landschaft über-
tragen, beispielsweise wenn im Kontext der Beschäftigungsförderung die Ausgliederung der 
Betreuung, Begleitung und Vermittlung von Menschen mit multiplen Problemstellungen aus 
den öffentlichen Trägerschaften angedacht wird (vgl. Klein / Langnickel 2004, 209). Gerade 
dort, wo keine Differenzierung der Zugangsgruppen erfolgt, stellt sich für die Akteure das mas-
sive Problem, wie angesichts der – noch dazu oftmals weit über den Planungszahlen liegenden 
– hohen Fallzahlen, die komplexen Aufgaben des Fallmanagements bewältigt werden sollen. 
Um dieses Dilemma zu überwinden, sind sie vor Ort gezwungen, Veränderungen vorzunehmen, 
die zu einer Ausdünnung des ursprünglichen Konzeptes führen, beispielsweise in dem die Fach-
kräfte formell oder informell aufgefordert werden, die Kunden bevorzugt zu berücksichtigen, 
bei denen ein Vermittlungserfolg wahrscheinlicher ist.  

Bei der konzeptionellen Ausgestaltung und Umsetzung von Case Management in der Sozialen 
Arbeit ist daher zu berücksichtigen, dass qualifiziertes Case Management einen eingeschränk-
ten Adressatenkreis notwendig macht. Der Anspruch Case Management quasi als Allround-
methode der sozialen Einzelhilfe für einen großen und nicht differenzierten Personenkreis an-
zubieten, entpuppt sich als fachlich problematisch, da er sich gegen die Zielsetzung einer Inte-
gration des Individuums wenden und Segregation bewirken kann.  

6.2.3 Gewichtung als Beratungs- bzw.
Fallsteuerungskonzept

Case Management ist durch seine Verknüpfung von Beratungs- und (Fall-)Steuerungselementen 
für die Soziale Arbeit besonders interessant. In der Umsetzungspraxis besteht jedoch die Ge-
fahr, dass diese Verbindung vernachlässigt wird. So zeigen Untersuchungen im Rahmen der ar-
beitsmarktintegrativen Hilfen, dass eine Verschränkung beider Anteile auf der Fallebene und 
über die Fallebene hinaus von den Anwendern tendenziell eher weniger verfolgt wird. Vor-
herrschend sind Ansätze, die als (eher) beratungs- bzw. (eher) steuerungsorientiert zu klassifi-
zieren sind (vgl. Kolbe / Reis 2005) und die wie folgt beschrieben werden können: 

Im Mittelpunkt von beratungsorientierten Ansätzen stehen die Beratung des Adressaten und 
die Bedarfsermittlung (Diagnose / Assessment). Entsprechend liegt der Fokus von Qualifi-
zierungsmaßnahmen für die Fachkräfte auf der Herausbildung von Beratungs- und Diagno-
sekompetenz, die über Inhalte wie Gesprächsführung, Rollenklärung, Diagnosemodelle etc. 
vermittelt werden soll. Charakteristisch für beratungsorientiertes Fallmanagement ist, dass 
manageriale Elemente wie Planung, Zielvereinbarungen, Leistungssteuerung, Netzwerk-
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management, wenig konturiert sind. Des Weiteren ist festzustellen, dass die Fallmanagerin / 
der Fallmanager über wenig Steuerungsmittel (beispielsweise Entscheidungskompetenzen 
über materielle Hilfen) verfügt, die Planungsebene und operative Ebene voneinander ge-
trennt bzw. über Leitungsfunktionen verzahnt sind und dass Schnittstellen- / Kontrakt-
management (Zugangsregeln) eher rudimentär ausgebildet ist. 

Steuerungsorientierte Ansätze legen den Schwerpunkt auf die Planungs-, Steuerungs- und 
Kontrollelemente des Fallmanagements, oftmals zu Lasten der Beratungsfunktion. Charak-
teristisch für diese Schwerpunktsetzung ist beispielsweise, dass das Eingliederungsmanage-
ment gut durchstrukturiert ist, die Schnittstellen durch entsprechende Kontrakte erfasst 
sind, so dass die Fallmanager und Fallmanagerinnen auf eine Reihe von verbindlichen Leis-
tungserbringern- und -bedingungen zurückgreifen können und sie über Steuerungsmittel  
(z. B. materielle Entscheidungskompetenz) verfügen. Demgegenüber tritt die Beratung im 
Sinne einer intensiven persönlichen Hilfe in den Hintergrund. Diese Ausrichtung birgt da-
mit die Gefahr, dass Menschen die eine intensive Beratung und Unterstützung benötigen, 
benachteiligt werden (vgl. Kolbe / Reis 2005, 65ff.). Damit steht diese Umsetzungsvariante 
im Widerspruch zu dem Ziel, Menschen mit intensivem Beratungs- und Unterstützungs-
bedarf zu integrieren und kann in ihrer grundlegenden Ausrichtung als technokratische Op-
timierungsstrategie verstanden werden. 

Die Reduktion des Ansatzes in eine eher beratungs- bzw. steuerungsorientierte Umsetzungs-
variante vernachlässigt jeweils ein charakteristisches Merkmal und innovatives Element von 
Case Management. Wie bereits angesprochen, bezieht sich Case Management gerade auf eine 
Verknüpfung zwischen Beratung / Assessment mit Elementen der Planung, Koordinierung, 
Überprüfung, beispielsweise des Netzwerkmanagements (zur Bedeutung und möglichen Pro-
blemen vgl. Klein / Mennemann 2005). In der damit verbundenen Verknüpfung von (eher) so-
zialarbeiterischen / sozialpädagogischen mit managerialen / steuernden Elementen in der Fall-
bearbeitung und über die Einzelfallebene hinaus liegt die innovative Kraft des Ansatzes. Case 
Management auf ein mit Managementanteilen angereichertes Beratungskonzept reduziert ver-
nachlässigt die systematische und konsequente Verknüpfung von personenbezogener Beratung 
mit managerialen Steuerungselementen, die maßgeblich dafür verantwortlich ist, dass es als ein 
Handlungskonzept angesehen werden kann, welches sozialarbeiterische Handlungsfähigkeit 
auch in Zeiten knapper Kassen und hoher Fallanforderungen verspricht. Case Management, 
umgesetzt als steuerungslastige Variante, muss in seinen Auswirkungen für die Adressaten der 
Sozialen Arbeit kritisch gesehen werden.  

Die Untersuchungen zum „Fallmanagement“ verweisen darauf, dass die Verknüpfung von Be-
ratung und Fallsteuerung bei der konzeptionellen und organisationellen Ausgestaltung und Um-
setzung von Case Management in der Sozialen Arbeit besonders beachtet werden muss.  
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6.2.4 Effizienzorientierung 
Ein Ziel von Case Management ist die effiziente Steuerung von Hilfeprozessen. Bei der Imple-
mentierung von effizienzorientierten Konzepten in die Soziale Arbeit muss die Gefahr gesehen 
werden, dass ökonomische Rationalitäten in Konkurrenz zu sozialarbeiterischen Leitprinzipien 
treten können und die Definitionsmacht erhalten. So erscheint es aufgrund des in der Praxis be-
stehenden Kostendrucks eher gewagt darauf zu vertrauen, dass sozialarbeiterische / sozialpäda-
gogische Elemente im Wettbewerbsfall nicht ökonomischen Rationalitäten (z. B. schnelle Ver-
mittlung und Abschluss des Prozesses) untergeordnet werden. Klug verweist auf Erfahrungen 
aus den USA, wonach Case Manager als „Money Maker“ bezeichnet werden (vgl. Klug 2002, 
49). Diese Gefahr ist dem Handlungsansatz, unabhängig seines jeweiligen Anwendungsfeldes, 
inhärent. So wichtig die „Ächtung“ der Dominanz von ökonomischen Paradigmen gegenüber 
den Bedürfnisse der NutzerInnen ist, beispielsweise wie sie im Rahmen der Standards zur 
Weiterbildung Case Management erfolgt, so fragil ist diese Forderung. Bei der Auseinander-
setzung mit Case Management sowohl für seine Anwendung in der Sozialen Arbeit als auch in 
anderen Feldern, wie in der Beschäftigungsförderung, ist daher einzubeziehen, dass es die po-
tenzielle Gefahr beinhaltet, als sozialtechnologische, kostensparende Optimierungsstrategie 
funktionalisiert zu werden (vgl. Galuske 2001, 200). 

6.2.5 Anforderungen an die Organisationen und
Auswirkungen auf die Trägerstrukturen und -kultur 

Die Verknüpfung von personenbezogener Hilfe und Steuerungselemente im Fall und über die 
Fallebene hinaus, wie sie im Rahmen eines Case-Management-Ansatzes möglich und wün-
schenswert ist, stellt an die Organisationen erhebliche Veränderungsanforderungen. Case Ma-
nagement als Fall- und Systemsteuerung zu verstehen und umzusetzen, bedeutet – organisa-
tionsintern – den operativen Akteuren größere Entscheidungsspielräume einzuräumen, was si-
cherlich nicht zwangsläufig mit den oftmals in den Organisationen bestehenden Strukturen und 
Kulturen deckungsgleich ist. Vielleicht ist dies ein Grund, weshalb das Ministerium für Wirt-
schaft und Arbeit feststellen muss: „ In der Etablierung des Case Management als Handlungs-
konzept wird dieser einzelfallübergreifende Bereich gern übergangen und die Beteiligten kon-
zentrieren sich aus unterschiedlichen Gründen auf den unmittelbaren einzelfallbezogenen Pro-
zess“ (2003, 69).  

Eine weitere Veränderungsanforderung mit erheblichen Folgen lässt sich – organisationsüber-
greifend – dahingehend konstatieren, dass im Rahmen des Case Managements sowohl auf der 
Trägerebene als auch auf der Fallebene eine enge Zusammenarbeit zwischen den unterschied-
lichen Trägern und deren Akteure zu erfolgen hat. Die Erfahrungen zeigen, dass die Erfüllung 
dieser Anforderung sich aufgrund differierender aufbau- bzw. ablauforganisatorischer Struktu-
ren und Trägerkulturen, beispielsweise zwischen frei-gemeinnützigen und öffentlichen Trägern, 
zwischen Arbeitsagentur und Sozialverwaltung (vgl. Mäder / Schmidt 2005) und auf eher funk-
tionale Abgrenzung gerichtetes Denken und Handeln der Akteure sich nicht immer unproble-
matisch gestaltet (vgl. Klein / Langnickel 2004, 207f.).  
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Hinzu kommt, dass der Case Management durchführende Träger, eine Steuerungsfunktion und 
damit auch eine Kontrollaufgabe gegenüber den im Einzelfall involvierten Leistungserbringer 
innehat, die durch Kontraktmanagement zu regeln ist. Damit erhält der Case Manager / die 
Case Managerin im System der Kooperationspartner eine exponierte Bedeutung, die aufgrund 
seines Auftrages notwendig ist, jedoch insbesondere dann, wenn der für das Case Management 
zuständige Träger auch Kostenträger ist (vgl. Hansen 2005, 111), kritisch reflektiert werden 
muss. Die Vorstellung, dass der Case Manager / die Case Managerin außerhalb des Konkur-
renzgeschehens der beteiligten Akteure steht und neutral beraten kann (vgl. Klein / Mennemann 
2005), erscheint angesichts der derzeitigen Trägerstrukturen eher wenig aussichtsreich.  

Durch die Etablierung von Case Management wird somit eine Differenzierung und Funktions-
teilung innerhalb der Trägerlandschaft unterstützt. Es werden neue Formen der Zusammen-
arbeit der beteiligten Akteure und deren Organisationen gefördert, neue Rollen und Funktionen 
bilden sich heraus, die für die Organisationen und die handelnden Akteure Veränderungen mit 
sich bringen, die u. a. durch neue Steuerungsmodalitäten (Kontrakte) geregelt werden müssen. 
Die Einführung von Case Management beeinflusst damit nicht alleine die konkrete einzelfall-
bezogene Handlungsweise, sondern verändert die bestehenden Strukturen und Rahmenbedin-
gungen des Erbringungskontextes. 

Für den Kontext der Sozialen Arbeit und dessen Trägerstruktur bedeutet die Etablierung von 
Case Management, dass es langfristig als ein Instrument der Veränderung der korporatistischen 
Struktur und Kultur der Trägerlandschaft in der Bundesrepublik Deutschland angesehen werden 
kann, weil damit neue Formen der Zusammenarbeit der beteiligten Akteure und deren Organi-
sationen gefördert werden. Inwieweit es im Zusammenwirken mit bereits eingeführten neuen 
Instrumenten der Angebots-, Verteilungs- und Finanzsteuerung (z. B. Ausschreibungen, Fach-
leistungsstunde, Sozialraumteams- und -budgets) die bestehenden Traditionen sprengt (vgl. 
Hansen 2005, 120) oder lediglich aufweicht, wird die Zukunft zeigen (vgl. hierzu Merchel 
2003, 208 ff.).  

Zu reflektieren ist somit, dass durch die Implementierung von Case Management in soziale Or-
ganisationen nicht nur ein die Einzelfallarbeit qualifizierendes Handlungskonzept, sondern –
Fall- und Systemsteuerungskonzept ernstgenommen – ein Instrument des Wandels der beste-
henden Trägerstrukturen eingeführt wird, das in seinen Auswirkungen auch kritisch zu sehen 
ist.

6.2.6 Theoretische Einbindung 
Wie bereits zu Beginn festgestellt, ist Case Management ein Ansatz der vielfältige Möglich-
keiten der Ausgestaltung (z. B. Leitlinien, Ziele, Schwerpunktsetzung) bietet. In seiner relativen 
Offenheit und Neutralität liegt seine arbeitsfeld- und professionsübergreifende Anschlussfähig-
keit, wie sie aktuell für den Bereich der Beschäftigungsförderung vollzogen wird, jedoch auch 
seine Problematik als Handlungs- und Systemsteuerungskonzept für die Soziale Arbeit. So kön-
nen Innovations- und Handlungsanforderungen, die von der Sozialen Arbeit und ihren Akteuren 
aufgenommen werden, nicht wertneutral sein. Sie sind gebunden an angemessene Inhalte und 
Zielsetzungen. Diese sind u. a. Lebenswelt- und NutzerInnenorientierung, Empowerment, Ver-
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meidung und Verringerung von Benachteiligung und Exklusion, Förderung von Demokratisie-
rung und Partizipation. Die Gestaltung der Institutionen und das Handeln der Akteure auf der 
Grundlage eines Case-Management-Konzeptes haben diesen zentralen Leitprinzipien zu folgen.  

In der Handlungstheorie steht hierfür der Begriff eines „integrativen Methodenverständnisses“. 
Dieses knüpft die methodische Vorgehens- und Verfahrensweise an sozialarbeiterische / sozial-
pädagogische Konzepte und an dementsprechende Ziele, Menschenbilder und Rahmenbedin-
gungen und grenzt sich damit von einem engen, technokratischen Methodenverständnis ab, das 
sich lediglich auf die Systematik einer Vorgehensweise bezieht (vgl. Galuske 2001, 20ff.). Soll 
somit Case Management dem Anspruch Sozialer Arbeit genügen, muss es demnach in entspre-
chende Theoriekonzepte eingebunden sein. Die hierbei leitenden theoretischen Konzepte kön-
nen insbesondere Konzepte des Empowerments, der Lebensweltorientierung, dienstleistungs-
theoretische Ansätze und systemtheoretische / systemische Modelle sein, die verbunden werden 
mit Netzwerkarbeit / -management, Beratungselementen, berufsethischen Grundsätzen (vgl. 
hierzu insbesondere die Ausarbeitung von Neuffer 2002). Diese bestimmen den theoretischen 
Rahmen, innerhalb dessen Case Management im Einklang mit den Zielen und Intentionen  
Sozialer Arbeit erfolgt und der hier nur exemplarisch angedeutet werden kann: So verlangt  
Lebensweltorientierung beispielsweise ein Handeln, das sich an der „Eigensinnigkeit“ der Pro-
blemsicht der AdressatInnen im Lebensfeld orientiert und neben der Niedrigschwelligkeit der 
Angebote und Transparenz der Prozesse ein kooperatives, grenzüberschreitendes Zusammen-
spiel unterschiedlicher Personen, Angebote und Ressourcen (ausführlich hierzu Thiersch 2000, 
529ff.) fördert. Case Management unter lebensweltorientierten Gesichtspunkten zu gestalten, 
heißt daher, neben der (möglichst) niedrigschwelligen Gestaltung des Angebotes, die Selbst-
definition und Sichtweise der AdressatInnen, deren Selbstdeutung und Wahrnehmung einzu-
beziehen, ebenso, wie lebensweltnahe Verfahren zu integrieren. 

Die Einbindung von Case Management in sozialarbeiterische / sozialpädagogische Konzepte 
erscheint angesichts der zunehmenden sozialpolitischen Tendenz der Verknüpfung zwischen 
Beratung / Förderung und Sanktionen, wie sie beispielsweise aktuell im Rahmen der Beschäfti-
gungsförderung verfolgt wird, evident. Gerade, da Case Management durch kontraktmanageria-
le, aber auch kontrollierende Anteile, Forderungs- und Kontrollfunktion erfüllen kann, erhält 
die Frage des Ausbalancierens der fragilen Balance zwischen Hilfe / Kontrolle und Fordern /  
Fördern eine große Bedeutung. Dies verweist umso mehr auf die Notwendigkeit der konzeptio-
nellen Einbindung von Case Management in Konzepte wie Empowerment, Lebensweltorientie-
rung und (berufs-)ethische Konzepte, da diese die professionellen Akteure auf eine wertschät-
zende und auf die Selbstbestimmung des Individuums zielende Haltung (Menschenbild) sowie 
auf entsprechende Handlungsweisen (Methoden und Techniken) verpflichten und damit die 
Entwicklung eines ausgewogenen Verhältnisses zwischen Hilfe und Kontrolle / Fordern und 
Fördern unterstützen. 

Allerdings ist festzustellen, dass die Integration von „Case Management“ in entsprechende 
theoretische Konzepte und damit seine sozialarbeiterisch / sozialpädagogische Konturierung im 
Sinne eines integrierten Methodenverständnisses bisher erst ansatzweise erfolgt ist. Dort, wo 
eine Verbindung zwischen der Verfahrensweise des Case Managements und theoretisch-kon-
zeptionellen Bezüge hergestellt wird, stehen diese noch eher unverbunden nebeneinander, ohne 
dass immer ersichtlich wird, welche konkrete Relevanz das jeweilige theoretische Konzept für 
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die Interpretation der Situation, der methodischen Vorgehensweise und Gestaltung des Hilfe-
prozesses hat.

Folgt man diesen Ausführungen, so besteht Weiterentwicklungsbedarf von Case Management. 
Anderenfalls kann eine technokratische Verkürzung die Gefahr beinhalten, dass es statt die ge-
sellschaftliche Integration und Netzwerkentwicklung der Menschen zu fördern, Exklusion und 
Marginalisierung erzeugt (vgl. Trube 2003). Als ein Beispiel hierfür stehen die zuvor angespro-
chenen Ansätze, die einseitig steuerungsbezogen ausgerichtet sind und die Gefahr der Ausgren-
zung von Menschen mit intensivem Beratungs- und Unterstützungsbedarf beinhalten.  

Die Ausführungen zeigen, dass Case Management für die Praxis der Sozialen Arbeit Möglich-
keiten beinhaltet, den Spagat zwischen gestiegenen Anforderungen bei gleichzeitig stagnieren-
den bzw. abnehmenden Ressourcen methodisch zu bewältigen und damit Handlungsfähigkeit 
zu bewahren. Ebenso kann es jedoch auch für eine sozialpolitische Entwicklung stehen, die im-
mer mehr Verantwortung dem Individuum aufbürdet und staatliche Unterstützung zurück-
schraubt. Damit ist ein Spannungsbogen beschrieben, an dessen einem Ende Case Management 
aus fachlicher Perspektive als Handlungsstrategie zur Bewältigung neuer Anforderungen be-
grüßt und an dessen anderem Ende Case Management als sozialpolitische Umsteuerungsstrate-
gie und als technokratisch verkürzender Handlungs- und Steuerungsansatz für Soziale Arbeit 
problematisiert werden kann.  

Eine Entscheidung für oder gegen Case Management erscheint angesichts der bestehenden so-
zialpolitischen Entwicklungen, aber auch angesichts des in der Praxis zunehmenden Bedarfes 
an Konzepten für die Bewältigung von Komplexität und Effizienzanforderungen, eher theore-
tisch. Umso bedeutsamer wird es sein, wie Case Management zukünftig konzeptionell und me-
thodisch konturiert ist (beispielsweise, welche Theoriebezüge, Leitprinzipien und professionelle 
Haltungen damit verbunden sind), wie seine Umsetzung in der Praxis sich gestaltet und welche 
Veränderungen es für die jeweiligen Organisationen mit sich bringt bzw. ermöglicht. 

6.3 Case Management und 
Organisationsentwicklung 

Wenn Case Management nicht auf ein mit Planungselementen angereichertes Beratungskonzept 
für die Einzelfallarbeit begrenzt wird, stellt es die Organisationen und Akteure vor erhebliche 
Veränderungsanforderungen. Vielleicht sind die damit verbundenen Herausforderungen ein 
Grund, weshalb eine konsequente Einführung von Case Management in soziale Organisationen 
auf der Handlungs- und Organisationsebene bisher eher schleppend erfolgt (zu Problemen der 
Umsetzung siehe Remmel-Faßbender 2002, 75ff.). 

Case Management konsequent eingeführt erfordert einen Wandel innerhalb der Organisationen 
sowie ihrer externen Vernetzungen. So wird mit seiner Implementierung vielerorts eine Verän-
derung der organisationsinternen und externen Strukturen und Kulturen, des Qualifikations-
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profils der Akteure (Personalentwicklung), des Führungsstils,6 sowie die Notwendigkeit des 
Aufbaus eines systematischen Controllingsystems, das Überprüfung gewährleistet, jedoch Ge-
staltungs- und Entscheidungsspielräume lässt, verbunden sein. Daher benötigt Case Manage-
ment Organisationsentwicklung. Dieser Zusammenhang ergibt sich aus der Komplexität des 
Ansatzes als Fall- und Systemsteuerung, der aufgrund seiner Vielschichtigkeit nicht auf einen 
direkten Anwendungsbereich begrenzt werden kann, sondern weitere Organisationsbereiche 
einbezieht (beispielsweise zentrale Planungseinheiten, wie die Sozial- und Jugendhilfe-
planung).

Organisationsentwicklung wird verstanden als ein strategisch angelegter Veränderungsprozess, 
der sich auf Organisationsstrukturen und -prozesse, auf die Organisationskultur,7 Leitbilder und 
Konzepte sowie auf die Akteure bezieht und dem Konzept einer lernenden Organisation folgt. 
Dies bedeutet, dass kollektive, organisationale Lernprozesse mit einer bestimmten Regelmäßig-
keit auf Dauer stattfinden und institutionell (durch Instrumente, Methoden, Gewohnheiten, 
Regeln, u. a.) verankert sind. Die erheblichen außerorganisationellen Vernetzungsanforderun-
gen im Rahmen von Case Management, machen es notwendig, dass Organisationsentwicklung 
nicht an den Organisationsgrenzen endet, sondern organisationsübergreifende Strukturen und 
Prozesse einbezieht (z. B. über Kontraktmanagement). Case Management verändert daher nicht 
alleine die internen Organisationsstrukturen und Arbeitsformen, sondern ebenso die externen 
Strukturen und Formen der Zusammenarbeit sowie – wie bereits angesprochen – das Verhältnis 
zwischen den Trägern Sozialer Arbeit, ohne dass hierauf im Rahmen der folgenden Ausführun-
gen weiter eingegangen werden kann.  

Nachfolgend wird der Frage nachgegangen, welche Anforderungen die Implementierung von 
Case Management in soziale Organisationen an Organisationsentwicklung stellt. Da sich der 
bisher umfassendste und öffentlich wirksamste Implementierungsprozess von Case Manage-
mentansätzen im Zuständigkeitsbereich des Sozialgesetzbuch II findet, werden die aus diesem 
Bereich vorliegenden Erfahrungen und Erkenntnisse auch an dieser Stelle in die Ausführungen 
einbezogen.  

6.3.1 Case Management als Organisationselement
Case Management ist ein komplexer und hochkooperativer und -kommunikativer Prozess. Das 
Gelingen dieses Prozesses ist abhängig von seiner organisatorischen Einbindung, der Entwick-
lung angemessener, organisationsinterner und -externer Vernetzungsstrukturen und von der vor-
herrschenden Organisationskultur. 

                                                                
6 Hierunter wird ein in den verschiedensten Situationen sinnvoll strukturiertes und konstantes Ver-

haltensmuster verstanden, das wesentlich durch eine persönliche Grundeinstellung (Grundhal-
tung) gegenüber den Mitarbeitern geprägt ist (vgl. Maelicke 2003, 515). 

7 „Organisationskultur“ stellt den in einer Organisation entwickelten Kanon von Werten und Nor-
men, Verhaltensorientierungen, Vorstellungen über die Umwelt, Zeichen und Symbole dar. Sie 
lässt sich als eine Art gemeinsam akzeptierte Interpretation der Realität verstehen, die das Ge-
schehen in einer Organisation nachhaltig, aber unsichtbar und oftmals schwer zu erfassen, beein-
flusst. 
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Im Rahmen der Implementierung von Case Management in die Organisation ist zu klären, ob 
Case Management als spezialisierte eigenständige Funktion und Tätigkeit oder als Teilaufgabe 
im Rahmen eines Aufgabenfeldes innerorganisatorisch eingebunden sein soll. Das „Für und Wi-
der“ der Spezialisierung oder Generalisierung von Aufgabenbereiche der Sozialen Arbeit wird 
immer wieder diskutiert (z. B. für den ASD Greese u. a. 1996, 75). Die Entscheidung wird je 
nach Arbeitsfeld und Organisation unterschiedlich ausfallen, birgt in der Regel Vor- und Nach-
teile und stellt daher eher einen Kompromiss dar.  

Erfahrungen aus den arbeitsmarktintegrativen Hilfen sprechen dafür, dass Case Management 
als spezialisierte Tätigkeit etabliert werden sollte (vgl. Ministerium für Wirtschaft und Arbeit 
2003, 69). Zu bedenken ist, dass es aufgrund seiner Komplexität und hohen Anforderungen an 
die Akteure nur begrenzt „nebenher oder zwischendurch“ geleistet werden kann. Soll es in sei-
ner Bandbreite der Fall- und Angebotssteuerung umgesetzt werden, also über einen Methoden-
ansatz hinausreichen, so benötigt es „Spezialisten“ mit spezifischen Kenntnissen und Rahmen-
bedingungen, deren Einbindung in die traditionellen Aufgabenfelder bzw. konventionelle Fall-
arbeit möglicherweise aus fachlichen, als auch aus ökonomischen Gründen nicht sinnvoll ist. 
Analog zu den bereits angesprochenen Erfahrungen mit einem Case Management ohne Zu-
gangsdifferenzierung, kann nicht-spezialisiertes Case Management eine „Verwässerung“ und 
„Verflachung“ des Case Managements bewirken, da keine ausschließliche fachliche Ausrich-
tung der Akteure auf und Identifikation mit dieser Tätigkeit erfolgen kann.  

Soll Case Management als Teilaufgabe innerhalb des Aufgabenfeldes einer sozialpädagogi-
schen Fachkraft erfolgen (beispielsweise neben formloser Beratung gemäß § 16 SGB VIII im 
Arbeitsfeld des Allgemeinen Sozialen Dienstes), erfordern Maßnahmen der Entsubjektivierung 
der Entscheidung für oder gegen einen Case-Management-Prozess besondere Beachtung, bei-
spielsweise die Definition von klaren Kriterien und verbindlichen Regeln der Zugangssteue-
rung ebenso wie deren Überwachung und Kontrolle.  

Dies führt zu einer weiteren wesentlichen Fragestellung im Kontext von Organisationsentwick-
lung. Welche Entscheidungs- und Gestaltungsspielräume werden den Case Managern bzw. 
Case Managerinnen zugestanden? Auch diese Frage wird organisations- und arbeitsfeldspezi-
fisch zu beantworten sein. Bezogen auf den Bereich der arbeitsmarktintegrativen Hilfen stellt 
Reis (2005, 16) fest, dass „(...) mit der Einführung des Case Managements der Entscheidungs- 
und Gestaltungsspielraum der Mitarbeiter deutlich ausgedehnt (wurde)“. Dieser Entscheidungs- 
und Gestaltungsgewinn stößt jedoch oftmals auf strukturelle Widerstände. So können – und das 
nicht nur in öffentlichen Verwaltungen – mehr oder weniger tradierte, starre, hierarchisch auf-
gebaute Organisationsstrukturen dem Aufbau eines flexiblen und prozessorientierten Case Ma-
nagements und den unumgänglichen Handlungs- und Entscheidungsspielräumen der Case Ma-
nagerInnen im Wege stehen. Ebenso können teilweise schwierig zu erfassende Faktoren, wie 
organisationskulturelle bzw. atmosphärische Aspekte, die notwendige Autonomie der Case Ma-
nagerInnen negativ beeinflussen.  

Die Herstellung eines ausgewogenen und angemessenen Verhältnisses zwischen der notwendi-
gen Autonomie der im Case Management tätigen Fachkräfte sowie der notwendigen Kontrolle 
seitens der Organisation und ihren Führungkräften stellt sicherlich eine große Herausforderung 
für die Organisationsentwicklung dar. Gerade an der Frage der Kontrollierbarkeit von Case Ma-
nagement wird überdeutlich, dass Case Management quer zu herkömmlichen Organisations-
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strukturen und -kulturen liegen kann und mit seiner Einführung vielerorts alte, vertraute Orga-
nisationsformen, Einstellungen und Haltungen überwunden werden müssen. So widerspricht es 
beispielsweise dem Kern von Case Management, wenn seitens der Bundesagentur für Arbeit in 
erheblichem Umfang dirigistisch (z. B. über Dienstanweisungen) in die Arbeit vor Ort einge-
wirkt wird. Dadurch entstehen quasi Parallelstrukturen, die sich gegenseitig behindern und 
oftmals widersinnig sind.  

6.3.2 Case Management als Instrument der Gestaltung  
prozessorientierter Arbeitsstrukturen und
interner Vernetzung 

Case ManagerInnen haben es mit komplexen Problemstellungen zu tun und tragen eine hohe 
Fallverantwortung. Die Institutionalisierung von Gruppenstrukturen und die Einbindung der 
Case ManagerInnen in gruppenbezogene Arbeitsweisen ist ein wichtiger Faktor bei der Ge-
währleistung eines gelingenden Case Managements.  

Es lassen sich zwei Typen gruppenbezogener Arbeitsorganisation unterscheiden: 

Gruppenarbeit als Form der Primärorganisation: Hierunter werden institutionalisierte Ar-
beitsgruppen, wie Teams,8 verstanden, die dauerhaft eine Einheit bilden und ihre Aufgaben 
möglichst komplett und eigenverantwortlich durchführen, und 

Gruppenarbeit als Form der Sekundärorganisation: Dies bezieht sich auf Gruppen, die pa-
rallel zu der eigentlichen Primärorganisation verlaufen (z. B. kollegiale Beratungsgruppen, 
Projektgruppen). 

Gruppenbezogene Arbeitsstrukturen und Arbeitsweisen, wie Teamarbeit, haben in den sozialen 
Organisationen eine lange Tradition. Sie beziehen sich beispielsweise auf die Arbeit mit den 
Adressaten (z. B. Gruppenarbeit im Jugendhaus, Elterngesprächsgruppen), auf Gruppenarbeit 
der Fachkräfte untereinander (Teams, Fallbesprechungen) oder auf interdisziplinäre Teamarbeit. 
Sie können auf Dauer angelegt oder auf einen bestimmten Zeitraum begrenzt sein. In den 70er 
Jahren waren sie als Bestandteil der Dezentralisierung Sozialer Dienste in der Diskussion. Bei 
den öffentlichen Trägern der Jugendhilfe sind sie durch die Anforderungen an das „Zusammen-
wirken mehrerer Fachkräfte“ des Paragraphen 36 SGB VIII (Mitwirkung, Hilfeplan) ein we-
sentlicher Bestandteil sozialarbeiterischen Handelns und der Qualitätssicherung im Rahmen der 
Hilfen zur Erziehung. Des Weiteren hat die Verwaltungsreform und ihre Auswirkungen auf die 
frei-gemeinnützigen Trägern vielerorts zu Teamstrukturen geführt, in denen beispielsweise die 
verschiedensten Akteure aufgabenbezogen zusammenwirken (Matrixstruktur). Dabei be-
schränkt sich das Team nicht immer auf eine Berufsgruppe, sondern kann ebenso multiprofes-
sionell zusammengesetzt sein (beispielsweise im Rahmen einer Jugend- und Sozialverwaltung 

                                                                
8 Teams werden als eine institutionalisierte Arbeitsform definiert, deren Mitglieder unter Einsatz 

unterschiedlicher fachlicher und persönlicher Möglichkeiten und unter bewusster Beachtung be-
stimmter Regeln, regelmäßig und dauerhaft zusammenarbeiten (vgl. Deutscher Verein 1976). 
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durch Fachkräfte der wirtschaftlichen Jugend- und Sozialhilfe, des Allgemeinen Sozialen 
Dienstes, der Amtsvormundschaft).  

Die Vorteile einer Teamstruktur gegenüber einer individualistischen Arbeitsorganisation liegen 
für das Case Management u. a. in einer effektiveren Bearbeitung komplexer Aufgaben- und 
Problemstellungen, in der Verkürzung von Abstimmungsprozessen und in der Nutzung der 
Kräfte und Möglichkeiten, die im Interaktionsprozess der Gruppe entstehen (Synergieeffekte). 
Funktionierende Teamarbeit trägt maßgeblich zur Qualität des Case Managements bei. Die Ein-
bindung von Case Management in Teamstrukturen hat für die einzelne Fachkraft eine Entlas-
tungsfunktion, da sie auf Austausch und Unterstützung „ihres“ Teams zurückgreifen kann. 
Durch die engen Arbeitsbezüge und die interpersonale Zusammensetzung von Teams ergeben 
sich für die Case ManagerInnen vielfältige Möglichkeiten, auf die unterschiedlichen fachlichen 
und personalen Ressourcen ihrer Teamkollegen und -kolleginnen zurückgreifen zu können. Die 
Institutionalisierung von Teamstrukturen und anderen gruppenbezogenen Strukturen und Ar-
beitsweisen entspricht der Prozessualität und Komplexität von Case Management mit seinen 
Aufgaben- und Problemstellungen und ist Ausdruck einer prozessorientierten Organisation (vgl. 
Gissel-Palkovich 2002, 255ff.). Angesichts der sich verschärfenden Rahmenbedingungen (wie 
die Zunahme der Fallzahlen und Erhöhung der Fallkomplexität bei gleichzeitiger Verringerung 
bzw. Stagnation der Ressourcen) erhalten die mit gruppenbezogenen Arbeitsstrukturen und  
-weisen verbundenen Synergieeffekte und Entlastungsmöglichkeiten besondere Aktualität.  

Teamarbeit ist unter anderem dadurch gekennzeichnet, dass sie in einen Regelkanon eingebun-
den ist. Im Rahmen von Organisationsentwicklung sind Regelungen, beispielsweise für den Ab-
bruch eines Case-Management-Prozesses, die Übergabe an einen Kollegen oder einer Kollegin, 
für Fall- und Teambesprechungen, für die Informationsweitergabe an Dritte (z. B. Verschriftli-
chung und Verteilung von Team- und Fallprotokollen) zu entwickeln. Zu beachten ist dabei, 
dass Teams über ein hohes Maß an teaminternen Überprüfungs- und Kontrollprozessen, wie 
Absprachen und Abstimmungen innerhalb des Teams, und reflexive Verfahren, wie kollegiale 
Beratung, Teamsupervision, verfügen. Intervenieren und Kontrollieren von „Außen“ ist daher 
nur begrenzt möglich und sinnvoll. Die notwendige „Kontrolle“ und Gewährleistung erfolgt 
über die mit dem Team entwickelten und abgestimmten Teamregeln, sowie über die Verein-
barung von Zielen und Überprüfung der Zielerreichung. 

So begrüßenswert die Vorteile von Teamarbeit für ein qualifiziertes Case Management sind, so 
wenig darf dabei verkannt werden, welche organisationellen, methodischen und personalen An-
forderungen damit verbunden sind. Auch wenn das Arbeitsprinzip der Teamarbeit, schon seit 
langer Zeit ein wichtiger Bestandteil Sozialer Arbeit ist (vgl. z. B. Deutscher Verein 1976), 
kann nicht von vornherein davon ausgegangen werden, dass jedes Team konstruktiv zusam-
menarbeitet, zumal immer noch viele SozialarbeiterInnen, aber auch Angehörige anderer Be-
rufsgruppen eher EinzelkämpferInnen sind.  

Neben den bisher beschriebenen Herausforderungen kommt bei multiprofessionellen Teams 
hinzu, dass dort Fachkräfte mit unterschiedlichen Berufskulturen, Erklärungs- und Handlungs-
modellen zusammentreffen und eng kooperieren müssen. So kann nicht vorausgesetzt werden, 
dass sozialarbeiterische Erklärungsmodelle und Handlungskonzepte den Verwaltungsfach-
kräften geläufig sind, sofort nachvollzogen und eingeordnet werden können (beispielsweise ist 
das für SozialarbeiterInnen gängige Reflexionsinstrument der Supervision ihren Verwaltungs-
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kollegInnen oftmals eher unbekannt), ebenso wenig, wie den SozialarbeiterInnen spezifische 
verwaltungstechnische Zusammenhänge geläufig sein müssen. Für die jeweilige Profession ent-
steht hierbei ein erhöhter Erklärungs- und Begründungsbedarf einerseits gegenüber den profes-
sionsfremden Kollegen und Kolleginnen und dort – wo es sich um fachfremde Leitungen han-
delt – gegenüber den eigenen Vorgesetzten. Teambildung und Teamarbeit bedarf im Rahmen 
von Organisationsentwicklung besonderer Beachtung und ist, z. B. durch kontinuierliche Team-
supervision, unterstützend zu begleiten.  

Neben der Entwicklung einer für Case Management angemessenen Primärstruktur ist ein weite-
res wichtiges Element von Organisationsentwicklung der Auf- bzw. Ausbau einer adäquaten Se-
kundärstruktur. Diese bezieht sich beispielsweise auf Strukturen, die den Case ManagerInnen 
Reflexivität und die Kontrollierbarkeit ihres Handelns ermöglichen. Neben eher spontanen kol-
legialen Gesprächen und institutionalisierten Dienst- bzw. Teambesprechungen, müssen dies 
insbesondere kollegiale Beratungsstrukturen sein, die innerhalb der Primärorganisation aufzu-
bauen und methodisch zu füllen sind. Kollegiale Beratung in diesem Sinne bezieht sich auf in-
stitutionalisierte, d. h. verbindliche, in ihrem Rahmen (Zeit, Ort, Teilnehmer) definierte Bera-
tungsgruppen, die auf der Basis einer anerkannten methodischen Vorgehensweise, unter wech-
selnder Moderation durch die TeilnehmerInnen, sich bei Arbeitsproblemen beraten (Tietze 
2003; Herwig-Lempp 2004). Die Etablierung und Ausgestaltung kollegialer Beratung sollte im 
Rahmen von Organisationsentwicklung berücksichtigt werden. Erfahrungen aus der Praxis zei-
gen, dass eine dauerhafte Etablierung kollegialer Beratung maßgeblich von der verbindlichen 
Integration in die Organisation und der Unterstützung durch die Leitungskräfte abhängig ist und 
möglicherweise zu Beginn der Etablierung eine externe Moderation benötigt (vgl. Hendriksen 
2000). Leitungskräfte sollten sich in Bezug auf eine eigene Teilnahme an kollegialen Bera-
tungsprozessen jedoch in Abstinenz üben. Ihre Aufgabe ist es, die notwendigen Rahmenbedin-
gungen (Räume, Zeitressourcen, Qualifikation) zu gewährleisten und auf die Verbindlichkeit 
und konzeptionell-methodische Fundierung kollegialer Beratung zu achten.  

6.3.3 Case Management und die Entwicklung
einer angemessenen Organisationskultur

Gruppenbezogene Arbeitsweisen, wie kollegiale Beratung, Teamarbeit, aber auch andere For-
men der Beteiligung und Vernetzung (z. B. die Zusammenarbeit mit anderen Organisationen im 
Rahmen des Kontraktmanagements) stellen an die Akteure hohe Anforderungen in Bezug auf 
die Kooperation und Kommunikation mit den jeweiligen Partnern: Zusammenwirken, Verstän-
digen, Aushandeln, Abstimmen, Tolerieren, konstruktiv Kritisieren etc. sind angesagt.  

Untersuchungen und Erfahrungen zeigen jedoch, dass die Zusammenarbeit von Personen und 
Institutionen in der Praxis eine große Herausforderung darstellt und somit besondere Aufmerk-
samkeit im Kontext der Implementierung von Case Management und im Rahmen von Organi-
sationsentwicklung benötigt.  

Es wird deutlich, dass die Gestaltung von kooperativen und kommunikativen Arbeitsbeziehun-
gen, etwa das Zusammenwirken von Wirtschafts- und Fachabteilungen, Jugendamt und Sozial-
amt, Vorgesetzten und SozialarbeiterIn erhebliche Probleme aufwirft. So wird für die Kinder- 
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und Jugendhilfe ein oftmals recht bescheidenes Niveau an Kooperation und Vernetzung und ein 
„regelrechter Kooperationsdilettantismus“ festgestellt (BMFSFJ 1997 QS 10, 8). Die Kommu-
nale Gemeinschaftsstelle für Verwaltungsvereinfachung (KGST) beschreibt die Schwierigkeit 
des Zusammenwirkens unterschiedlicher Verwaltungsbereiche und Ämter, die davon geprägt 
sei, „(...) dass sich diese auseinanderdividieren und ihre persönlichen Leistungen und Interessen 
in den Mittelpunkt stellen“ (1998/12, 7). Dass der Gestaltung der organisationsinternen Kom-
munikation – insbesondere im Verhältnis zwischen Führungskräften und MitarbeiterInnen – oft-
mals nur eine geringe Bedeutung in den sozialen Einrichtungen zugewiesen wird, beschreiben 
Behrendt / Reckert (1998) aus ihrer Praxis als Organisationsberater. Auch die Erfahrungen der 
vergangenen Jahre aus der Umsetzung des Paragraphen 36 SGB VIII zeigen, dass Kommuni-
kations- und Kooperationsanforderungen von der Praxis nicht einfach zu bewältigen sind (vgl. 
Jansen / Schrapper 1994, 102 ff.).  

Soll Case Management gelingen, erscheint es demnach erforderlich, nicht alleine die organisa-
tionsinternen und externen Kooperationsstrukturen, sondern auch die -kultur zu entwickeln. So 
wird der hohe Vernetzungsanspruch von Case Management kaum realisiert werden können, 
wenn die Organisationskultur von Misstrauen, Konkurrenz, Abgrenzung und Machtmissbrauch 
gegenüber den Organisationsmitgliedern und den Angehörigen anderer Institutionen geprägt ist.  

Um eine förderliche Organisations- / Kooperationskultur ermöglichen zu können, sind Erfah-
rungsprozesse zu initiieren, die auf der personalen Haltungsebene, die Entwicklung von Tole-
ranz, Offenheit, Glaubwürdigkeit und Vertrauen auch gegenüber anderen Professionen und Or-
ganisationen ermöglichen. Hierzu gehören Austauschbeziehungen mit anderen Abteilungen, 
Fachbereichen und Institutionen, kollegiale Beratungsgruppen und nicht zuletzt ein kooperati-
ver und vertrauensvoller Führungsstil. Auf der Wissensebene bedarf es der Vermittlung von 
Kenntnissen über Kommunikationsmuster, die das Gelingen von Kommunikation und Koopera-
tion wahrscheinlicher machen.  

Des Weiteren kann hierbei die Entwicklung einer Fehlerkultur von Bedeutung sein, die den 
Case ManagerInnen und ihren Teams Raum für Unsicherheiten und Zweifel, Zeit für die Suche 
nach geeigneten Lösungswegen und die Möglichkeit gibt, einmal definierte Lösungswege be-
gründet zu verlassen. Im Rahmen dieses Verständnisses, werden Fehler nicht als Versagen oder 
Misslingen, sondern als Chance der Weiterentwicklung und damit des Wachstums angesehen.  

6.3.4 Case Management als Führungsaufgabe 
Ein wesentlicher Anteil bei der Implementierung und Qualifizierung von Case Management 
und seiner Einbindung in Organisationsentwicklung kommt den Führungskräften zu. Ihr Ver-
halten kann als einen wesentlichen Schlüssel für die Schaffung eines organisationsweiten Be-
wusstseins für Case Management angesehen werden. So wird die Umsetzung eines qualifizier-
ten Case Managements nur möglich, wenn die Führungskräfte den Willen dazu haben und die 
zentrale Verantwortung dafür übernehmen.  
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Ihre Funktionen liegen im Wesentlichen in der 

Initiativfunktion, d. h. sie können Prozesse der Entwicklung und Einbindung von Case Ma-
nagement initiieren und deren Verbindlichkeit gewährleisten,  

Vorbildfunktion, d. h. sie vertreten und symbolisieren die Werte, die Inhalte, die fachliche 
Ausgestaltung von Case Management, 

Dienstleistungsfunktion, d. h. sie sind verantwortlich für die Bereitstellung geeigneter Res-
sourcen und unterstützen die Case ManagerInnen in ihrer Tätigkeit (vgl. hierzu Gissel-Pal-
kovich 2002, 240 ff.). 

Aufgrund der Komplexität und Vielschichtigkeit von Case Management und seiner damit ver-
bundenen Ausdehnung über den eigentlichen Anwendungsbereich hinaus, muss die Implemen-
tierung von Case Management als eine organisationsweite Aufgabe angesehen werden. Case 
Management bedarf daher einer organisationsweit getragenen Entscheidung und Akzeptanz. 
Diese zu initiieren und zu unterstützen sowie die zentrale Verantwortung dafür zu übernehmen, 
ist Aufgabe der Organisationsleitung (beispielsweise der Geschäftsführung oder der Amtslei-
tung). Die damit verbundenen Anforderungen beziehen sich jedoch nicht alleine auf das „Top-
Management“, sondern auf sämtliche Führungskräfte in der Organisation. Damit sind hohe An-
forderungen an sie verbunden. Da Case Management Kooperation und Offenheit zwischen  
allen Beteiligten verlangt, müssen sie im Sinne ihrer Vorbildfunktion diese umsetzen. Die flexi-
blen Strukturen und die größeren Entscheidungs- und Gestaltungsspielräume die Case Manage-
ment benötigt, erfordern von einigen Führungskräften eine Abkehr von traditionell hierarchisch 
geprägten Verhaltensweisen und Führungsstilen. Zwar haben sich in den letzten Jahren, auch im 
Rahmen von Organisationsentwicklung und Verwaltungsreform, zunehmend kooperative Füh-
rungsstile (vgl. Maelicke 2003, 515f.) in den Organisationen entwickelt und wurden, im Sinne 
von Lean Management, Verantwortlichkeiten an die ausführende Ebene delegiert und ihr Ge-
staltungsräume eröffnet, doch fällt es vielen Führungskräften immer noch schwer, Verantwor-
tung und Kompetenzen abzugeben. Ohne dirigistische Zurückhaltung seitens der Führungskräf-
te und klaren Regelungen und Überprüfungssystemen, z. B. durch Zielvereinbarungen und 
Qualitätssicherung, wird sich der Anspruch eines effektiven und effizienten Case Managements 
nicht einlösen lassen. Allerdings scheint die Entwicklung der Implementierung eines innerorga-
nisatorischen Kontraktmanagements noch am Anfang zu stehen und das nicht alleine in 
Deutschland (vgl. Reis 2005, 16). Für Qualitätssicherung und Qualitätsmanagement gilt, dass 
zwar vielerorts die frei-gemeinnützigen Träger erhebliche diesbezügliche Anstrengungen unter-
nommen haben, der Ausbau von Qualitätsmanagement bei den öffentlichen Trägern jedoch eher 
noch am Anfang steht bzw. noch nicht einmal begonnen hat. 

6.3.5 Veränderte Kompetenzanforderungen 
Case Management stellt an die auf der fallbezogenen Handlungsebene tätigen Akteure erheb-
liche Anforderungen in Bezug auf die Entwicklung beraterischer, managerialer und vernetzen-
der Kompetenzen. Das Kompetenzprofil „Case Manager“ (vgl. Löcherbach 2002, 218) beinhal-
tet wesentliche Elemente sozialarbeiterischer Handlungskompetenz. Professionelle Handlungs-
kompetenz bezieht sich dabei nicht alleine auf das praktische Können, sondern auf eine Syn-
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these aus theoretischem Wissen, praktischem Können und einer angemessenen beruflichen Hal-
tung (vgl. Spiegel 2004). 

Im Rahmen der Personalpolitik und Personalentwicklung kann daher berücksichtigt werden, 
dass SozialarbeiterInnen und SozialpädagogInnen aufgrund ihrer Ausbildung bereits erhebliche 
Qualifikationsmerkmale eines Case Managers bzw. einer Case Managerin mitbringen. Sie 
haben in der Regel während ihres Studiums Kenntnisse in Gesprächsführung und Rechtsgrund-
lagen erworben, verfügen über pädagogisches, soziologisches, psychologisches und medizini-
sches Basiswissen, wissen über Lebenswelten und Lebenslagen der unterschiedlichsten Adres-
satengruppen (z. B. Jugendliche, Migranten und MigrantInnen, Familien).  

Allerdings kann bei dieser Berufsgruppe eine Qualifizierung in Bezug auf die Entwicklung von 
Managementkompetenzen notwendig werden. Damit verbunden sind Anforderungen, die mög-
licherweise ein anderes Selbstverständnis der Akteure erforderlich machen. So folgen viele So-
zialarbeiterInnen und SozialpädagogInnen einem eher beraterisch-therapeutischen Selbstver-
ständnis, welches auf die helfende Beziehung, auf Beziehungsaufbau und -pflege gerichtet und 
nicht leicht mit „Management“ in Verbindung zu bringen ist (vgl. Wendt 1995, 102; zur Bezie-
hungsarbeit vgl. Klug 2004). Eine erhebliche Zahl verfügt über therapeutisch ausgerichtete Zu-
satzqualifikationen (z. B. in systemischer Familienberatung/-therapie) und steht management-
orientierten Handlungsformen eher skeptisch gegenüber. Diese Skepsis ist mit der damit ver-
bundenen möglichen Gefahr der Technokratisierung sozialarbeiterischer Handlungsvollzügen 
begründet. Gleichwohl erfordert die sozialarbeiterische Praxis die Einbeziehung von effizienz- 
und managementorientierten Elemente in sozialarbeiterisches Handeln. Andernfalls droht ihr 
die Gefahr – angesichts steigender Fallzahlen bzw. / und erhöhter Fallkomplexität bei gleichzei-
tiger Abnahme bzw. Stagnation der Ressourcen – zunehmend handlungsunfähiger zu werden. 
Reflexive Handlungskompetenz kann daher nicht bedeuten, Managementkonzepte vorschnell 
abzuwehren, sondern ihre Risiken und Möglichkeiten auszuloten und sie im Sinne einer ausge-
wogenen Balance zwischen einzelfallbezogener Hilfe und Steuerung einzubeziehen. Diese Dis-
kussion innerhalb der Organisationen zuzulassen, kann ein förderliches Element der Organisa-
tionsentwicklung im Sinne einer lernenden Organisation sein. 

Auch wenn das Kompetenzprofil „Case Manager“ darauf hindeutet, ist bisher nicht geklärt, ob 
sozialarbeiterisch / sozialpädagogische Qualifikationen die Basis von Case Management dar-
stellen, oder inwieweit die Qualifikationen anderer Berufsgruppen, wie Ärzte, Krankenschwes-
tern, Pflegefachkräfte, ebenso als Basisqualifikationen gelten können (vgl. Löcherbach 2002, 
225). Festzustellen ist, dass Case Management auch von nichtpädagogischen Kräften ausge-
führt wird. Diese Entwicklung erfordert aus professionsspezifischer Perspektive der Sozialen 
Arbeit eine genauere Reflexion, die an dieser Stelle nicht geleistet werden kann, sondern es sol-
len lediglich damit verbundene Qualifizierungsaufgaben der sozialen Organisationen angespro-
chen sein. Für diese Gruppe gilt, dass hier oftmals erheblicher Qualifizierungsbedarf in Bezug 
auf Gesprächsführung, Konzepte der Lebenslagen und Lebenswelten der Adressaten, Netz-
werkarbeit, gesetzliche Grundlagen und die Entwicklung interkultureller Kompetenz besteht 
und Case Management auch für diese Berufsgruppen mit einem Wandel ihres Selbstverständ-
nisses verbunden sein kann. So waren beispielsweise eine erhebliche Anzahl der Fallmanager-
Innen der Job Center zuvor als SozialhilfesachbearbeiterIn oder in der Sachbearbeitung im 
Rahmen der Arbeitsverwaltung tätig. Durch die Einführung von Fallmanagement verändert sich 
ihre Arbeitsweise und der Umgang mit dem Klientel. Der notwendig werdende Einzelfallbezug 
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stellt sie vor die Herausforderung, die Spezifika und Probleme des Einzelfalls stärker als bisher 
in den Mittelpunkt ihres Handelns zu stellen. Damit verbunden ist eine veränderte Arbeitsweise 
und Problemperspektive. Während sich bisher das Handeln an der Logik von Verwaltungsver-
fahren, d. h. maßgeblich an formale Regeln und Prinzipien, orientierten konnte, muss sich nun-
mehr das Handeln zunehmend nach der Notwendigkeit des Einzelfalls ausrichten. Dies bedeu-
tet, dass Handlungssicherheit gebende, vorab definierte und festgelegte Handlungs- und Verfah-
rensweisen verlassen werden müssen, damit flexibel auf den Einzelfall eingegangen werden 
kann. In diesem Sinne können Ziele definiert und verfolgt werden, die Mittel zur Zielerrei-
chung bleiben aber den im Einzelfall handelnden Personen überlassen. Hinzukommen Anforde-
rungen der Kooperations- und Netzwerkarbeit. Auch diese gehörten bislang nicht zwangsläufig 
zu dem Tätigkeitsprofil im Rahmen einer Sachbearbeitung (vgl. Ministerium für Wirtschaft und 
Arbeit 2003, 75ff.).  

Case Management stellt daher einige Akteure vor die Herausforderung, sich einer veränderten 
Logik der Fallbearbeitung zu öffnen, die durch ihre geringere Formalisierbarkeit gekennzeich-
net ist und ihnen einerseits mehr Spielräume für die Berücksichtigung des Einzelfalls, anderer-
seits aber auch mehr Verantwortung überträgt. Das Einlassen auf den Einzelfall erfordert dia-
gnostische Kompetenz und eine hohe Kommunikations- und Konfliktfähigkeit. Diese Fähigkei-
ten werden nicht zwangsläufig mitgebracht, sondern bilden sich oftmals erst im Laufe von 
Lernprozessen heraus. Im Rahmen von Organisationsentwicklung ist darüber hinaus zu berück-
sichtigen, dass möglicherweise MitarbeiterInnen durch Umstrukturierungen bzw. Stellen-
umschichtungen in dieses Arbeitsfeld gelangen, mit der Folge, dass die geforderten Haltungs- 
und Handlungsveränderungen nicht per se von ihnen begrüßt werden müssen.  

Unabhängig der berufsspezifischen heterogenen oder homogenen Zusammensetzung der zu 
Qualifizierenden, liegt eine Chance der Organisationsentwicklung in der Einbindung von Qua-
lifizierungsmaßnahmen in den Kontext organisationalen Lernens.  

Personalentwicklung in diesem Sinne setzt an den Kommunikationsstrukturen an und verfolgt 
eine gemeinsame organisationale Wert- und Wissensbasis, auf deren Grundlage neue Problem-
lösungs- und Handlungsstrategien und -kompetenzen entwickelt werden können. Die Entwick-
lung von institutionalisierten, (gegebenenfalls) professionsübergreifenden Räumen des gemein-
samen Lernens (z. B. Teams, kollegiale Beratungsgruppen, Qualitätsgruppen / -zirkel, Supervi-
sionsgruppen) ist dabei ein wesentlicher Faktor. 

6.4 Fazit 

Case Management kann die Praxis der Sozialen Arbeit bei der Bewältigung aktueller und zu-
künftiger Anforderungen methodisch unterstützen und somit ihre Handlungsfähigkeit erhalten. 
Im Rahmen seiner konzeptionellen Ausgestaltung und Implementierung sind jedoch verschie-
dene Aspekte (wie seine Bedeutung als Instrument des sozialstaatlichen Wandels, seine Ge-
wichtung als Beratungs- / Fallsteuerungskonzept, die Gefahren einer einseitigen Effizienzorien-
tierung, seine Anforderungen an die Organisationen und Träger Sozialer Arbeit) einzubeziehen 
und in ihrer Bedeutung und Auswirkung für die Soziale Arbeit und ihre Adressaten zu reflektie-
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ren. Insbesondere besteht Bedarf im Hinblick auf seine theoretische und methodische Fundie-
rung und Konturierung. Eine stärkere Verknüpfung mit theoretischen Konzepten Sozialer Ar-
beit ebenso wie seine stärkere Ausarbeitung auf der Methodenebene wird umso notwendiger, je 
mehr der Ansatz als sozialpolitisches Steuerungsinstrument implementiert wird.  

Für die Organisationsentwicklung gilt, dass mit der Implementierung von Case Management 
ein organisationsweites Bewusstsein für Case Management geschaffen werden muss. Aufgrund 
seiner Komplexität als Fall- und Systemsteuerungskonzept bleiben damit verbundene Verände-
rungsanforderungen nicht auf seinen direkten Anwendungsbereich begrenzt, sondern beziehen 
andere Organisationsbereiche mit ein. So benötigt es eine angemessene Primär- und Sekundär-
organisation, es benötigt Führungskräfte, die sich für Case Management verantwortlich fühlen, 
ebenso wie es organisationskulturelle Veränderungen notwendig macht und neue Kompetenz-
anforderungen an die tätigen Fachkräfte stellt. 

Angesichts des in den letzten Jahren erheblichen Wandels in den sozialen Organisationen, z. B. 
durch die Verwaltungsreform und Organisationsumstrukturierungen sowie den damit gemach-
ten Erfahrungen besteht bei vielen Fach- und Führungskräften jedoch eine nachvollziehbare 
Zurückhaltung und Ermüdung gegenüber neuen Veränderungen und Skepsis gegenüber den da-
mit verbundenen Anforderungen und Verbesserungshypothesen. Im Rahmen von Organisations-
entwicklung ist daher darauf zu achten, dass in vielen Organisationen mit der Einführung von 
Case Management das Rad nicht neu erfunden werden muss, sondern an Bestehendes (z. B. an 
vorhandene Teamstrukturen) und damit an die bereits von den Akteuren geleisteten Verände-
rungsprozesse angeknüpft werden kann. Case Management kann damit sowohl als Instrument 
der Initiierung des organisationellen Wandels, als auch als Instrument der Qualifizierung und 
Weiterentwicklung von bereits geleisteten Organisationsentwicklungsprozessen bedeutsam 
sein.  
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7  Case Management in der Kinder- und 
Jugendmedizin

 Qualitätsmanagement beim Aufbau und in der  
 Begleitung von Nachsorgeeinrichtungen für  
 schwer und chronisch kranke Kinder- und  
 Jugendliche am Beispiel des Bunten Kreises 
 Augsburg 

7.1 Das Nachsorgemodell Bunter Kreis 

Eltern schwer oder chronisch kranker Kinder oder Eltern von Kindern, die einen schweren Un-
fall mit bleibenden Schäden erlitten haben, sind in der Regel unvorbereitet mit der Krankheit 
oder Behinderung ihres Kindes konfrontiert worden. Der Schock, ein behindertes oder krankes 
Kind zu haben, muss erst verarbeitet werden. Von den Eltern wird erwartet, dass sie sich den 
Anforderungen einer Krankenhausbehandlung anpassen und manchmal über eine sehr eingrei-
fende Therapie entscheiden. Sie sollen langfristig eine Vielzahl von Betreuungselementen für 
ihr Kind selbständig übernehmen und brauchen dazu Information, Beratung und Anleitung. 
Auch ihr persönliches Umfeld verändert sich in Folge der Erkrankung des Kindes. Die gesun-
den Geschwister leiden oft im Schatten ihres kranken Geschwisters, denn sie erhalten weniger 
Aufmerksamkeit und weniger emotionale Zuwendung, weil die überforderten Eltern mit sich 
selbst beschäftigt sind, oder sie müssen zurückstehen, wenn die Eltern den Patienten besuchen. 
Die Erkrankung des Kindes führt zu einer Zerreißprobe für die gesamte Familie, längere Kran-
kenhausaufenthalte verschlimmern die Situation. Ziel muss also eine möglichst frühe Entlas-
sung des kranken Kindes sein. 

Das Manko einer fehlenden Verbindung zwischen stationärer, rehabilitativer, häuslicher und 
ambulanter Versorgung wollten verantwortungsbewusste Mitarbeiter der Kinderklinik Augs-
burg nicht länger hinnehmen. Sie suchten Wege, die Kinder nach der klinischen Akutversor-
gung so schnell wie möglich ins gewohnte Umfeld zurückzubringen, ohne dabei ein medizini-
sches Risiko einzugehen. 

1991 wurde beschlossen, die Idee einer familienorientierten Nachsorge konsequent weiterzu-
verfolgen. Kinderklinikpersonal, Klinikseelsorge und Eltern aus den Selbsthilfegruppen grün-
deten einen runden Tisch, aus dem 1992 die Arbeitsgemeinschaft „Förderkreis Kinderklinik 
Augsburg“ hervorging. Dessen Aufgabe war es, ein praxisfähiges Nachsorgekonzept für Fami-
lien mit chronisch, krebs- und schwerstkranken Kindern im Einzugsgebiet der Kinderklinik 
Augsburg zu entwickeln.  
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Um das Konzept in die Tat umzusetzen, gründeten 1994 Klinikmitarbeiter, Seelsorge und El-
terninitiativen den „Verein zur Familiennachsorge – Bunter Kreis e.V.“. 

Im gleichen Jahr wurde die erste Kinderkrankenschwester als Case Managerin eingestellt. Auf 
die erste Schwester folgten rasch weitere Mitarbeiter. Mittlerweile beschäftigt die Nachsorge-
einrichtung ca. 75 Fachkräfte aus den verschiedensten Berufsgruppen wie Kinderkranken-
schwestern, Sozialpädagogen, Psychologen, Diätassistentinnen, Verwaltungsfachkräfte, Famili-
entherapeuten, Kunst- und Musiktherapeuten und Seelsorger überwiegend in Teilzeit oder auf 
Honorarbasis (dies entspricht ca. 25 Vollzeitstellen). Pro Jahr können so ca. 400 Familien inten-
siver über längere Zeit begleitet und weitere ca. 1000 Familien beraten werden. 

7.1.1 Case Management in der Nachsorge 
Die Kluft zwischen stationärer und ambulanter Medizin mit den dadurch bedingten Informa-
tionsverlusten, Mängeln in der Ressourcennutzung und der fehlenden Versorgungskontinuität 
steht den Bedürfnissen chronisch Kranker diametral entgegen. Die zahlreichen Leistungsange-
bote im ambulanten Bereich sind zersplittert und häufig wie in der Akutversorgung auf einzelne 
Probleme ausgerichtet. Meist müssen die Eltern aus dem unübersichtlichen Gesundheitsmarkt 
selbst die jeweils für ihre Bedürfnisse passenden Angebote aussuchen, ohne die Indikationen, 
den Leistungsumfang und die Qualität beurteilen zu können. Gemeinsame Ziele, Absprachen 
und Zielvereinbarungen fehlen. Vorhandene Ressourcen und präventive Potentiale in der Fami-
lie und im sozialen Umfeld bleiben häufig ungenutzt. 

Notwendig ist also eine Behandlungs- und Versorgungsstrategie, bei der der Patient und seine 
Familie im Vordergrund stehen, die an einem gemeinsamen Ziel ausgerichtet ist und in der die 
Systeme in einer interdisziplinären und partnerschaftlichen Kooperation ineinander greifen.  

Hier setzt Case Management an als eine auf den jeweiligen Fall orientierte interdisziplinäre Ko-
ordination der Betreuung unabhängig von der fachlichen, hierarchischen oder institutionellen 
Zuordnung (Porz et al. 2005). 

Übertragen auf die Nachsorge im Bunten Kreis haben wir Case Management definiert als 

„Eine am Bedarf und an den Bedürfnissen der Familie orientierte Begleitung, Unterstützung 
und Vernetzung, die hilft mit der Erkrankung des Kindes und den veränderten Lebensbedin-
gungen der Familie zurecht zu kommen“.  

Den Eltern wird möglichst früh schon während des Krankenhausaufenthalts ein Hauptansprech-
partner als Case Manager zur Seite gestellt. In der Regel ist dies eine Kinderkrankenschwester, 
es kann aber je nach Fall auch ein Sozialpädagoge, ein Psychologe oder eine Diätassistentin 
sein. 

Der Grundgedanke ist ein fallorientiertes Handeln. Im Gegensatz zum Disease Management 
oder Managed Care steht im Case Management-Ansatz der Einzelfall, die einzelne Familie und 
ihre Bedürfnislage im Mittelpunkt. Darüber hinaus geht es um die komplexe Versorgung durch 
verschiedene Disziplinen und Sektoren, was eine Koordination und Steuerung der Anbieter um 
den Fall herum notwendig macht.  
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Die Aufgabe des Case Managers ist die bestmögliche und umfassende Informationsvermittlung 
und die Vernetzung mit weiteren Betreuungspartnern der Familie. Er gewährleistet, dass in der 
entscheidenden Anfangsphase die richtigen Weichen gestellt werden und organisiert in Abspra-
che mit den Eltern die verschiedenen Helfer, die gemeinsam einen schützenden und unterstüt-
zenden Kreis um die betroffene Familie bilden.  

Case Management im Sinne des Augsburger Modells will nicht eine zusätzliche Leistung eta-
blieren, sondern bestehende Leistungsangebote zum Wohle des Patienten und seiner Familie 
vermitteln und vernetzen.  

7.1.2 Inhalte des Augsburger Modells 
Die Nachsorge nach dem Augsburger Modell erfolgt durch ein interdisziplinäres Team, beste-
hend aus Kinderkrankenschwestern, Sozialpädagogen, Psychologen und Kinderärzten. Je nach 
Bedarf der Patientenfamilie ist eine Profession der Hauptansprechpartner, es können jedoch 
auch mehrer Berufsgruppen eine Familie begleiten (interdisziplinäres Case Management). Die 
Absprache findet in den regelmäßigen Teamsitzungen statt.  

7.1.2.1 Pflegenachsorge 

Zur Pflegenachsorge zählt die Vorbereitung der Entlassung und Vernetzung zur häuslichen Pfle-
ge sowie die Beratung und Anleitung der Eltern zu Hause. Sie wird von Fachkinderkranken-
schwestern geleistet entsprechend der Erkrankung des Kindes, z. B. Schwestern der Kinder-
intensivstation, der Frühgeborenenstationen oder Onkologischen Station. 

Als sehr effektiv und sinnvoll erwies sich die Tatsache, dass die im Bunten Kreis tätigen Kin-
derkrankenschwestern im Sinne einer Personalunion aus der Kinderklinik kommen. Ihr persön-
licher Einsatz sowie das Wissen um offizielle Hierarchien und interne ungeschriebene Gesetze 
überwanden manche Vorbehalte gegen die neue Arbeit.  

Die Schwestern werden zu Beginn ihrer Nachsorgetätigkeit für ihr neues Aufgabengebiet aus-
führlich geschult und weiterhin durch eine monatliche Supervision gestützt. Ihre Haupttätigkeit 
ist nicht mehr die Pflege, sondern die Beratung der Eltern, die auf eine Verbesserung der Be-
wältigungskompetenz, der Selbsthilfebereitschaft, der Selbststeuerungsfähigkeit und der Hand-
lungstüchtigkeit ausgerichtet ist. Langfristiges Ziel der Pflegenachsorge ist die Wiedereinglie-
derung des Patienten in sein familiäres Umfeld. 

Die Nachsorgeschwester ermöglicht eine möglichst frühzeitige häusliche Pflege: Sie besucht 
die Eltern zu Hause und begutachtet die räumlichen Gegebenheiten, berät und gestaltet zusam-
men mit den Eltern und anderen Helfern das häusliche Umfeld so, dass der Patient zu Hause 
gepflegt werden kann. Dies kann von der Beschaffung von Medizingeräten bis hin zu einem 
Umbau reichen, wenn das Kind zum Beispiel eine häusliche Sauerstoff- oder Beatmungsthera-
pie benötigt oder auf den Rollstuhl angewiesen ist. 
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Die Nachsorgeschwester schult Eltern und anderes Pflegepersonal im Umgang mit dem Patien-
ten. Sie begleitet die Familie nach der Entlassung nach Hause und ist in der ersten Phase oft vor 
Ort. Sie bindet vorhandene Helfer mit ein und knüpft am Wohnort des Patienten ein Versor-
gungsnetz.

7.1.2.2 Psychosoziale Begleitung 

Die psychosoziale Begleitung hilft Eltern und Geschwistern zunächst, sich mit der völlig ver-
änderten Lebenssituation auseinander zu setzen, die mit der Krankheit oder Behinderung einge-
treten ist. Oft stehen sozialrechtliche Fragen und organisatorische Probleme als unüberwindli-
cher Berg vor den betroffenen Familien. 

Die psychosoziale Betreuung der Familien setzt bereits durch die Begleitung der Familien 
durch die Nachsorgeschwestern während der stationären Behandlung ein. Je nach Belastung der 
Familie oder bei besonderen Problemstellungen werden die Sozialpädagogen oder auch die 
Psychologinnen des Bunten Kreises mit einbezogen oder übernehmen selbst die Rolle des Case 
Managers.

Die Sozialpädagogen beraten, kontaktieren Fachstellen, helfen bei Anträgen, begleiten zu Be-
hörden und vermitteln Experten. Dabei arbeiten sie mit psycho-sozialen Fachdiensten und Be-
ratungsstellen zusammen, die die Familien weiterbetreuen. 

In der ressourcen- und lösungsorientierten Begleitung wird zunächst versucht, die Auswirkung 
der Erkrankung auf die Familie zu erfassen, um sie dann akzeptieren und in die Familie inte-
grieren zu können. 

Aus dem Repertoire der möglichen Ressourcen werden die für die jeweilige Familie adäquaten 
Hilfen ausgewählt und koordiniert, so dass ein Netzwerk für die Familie entsteht. In der weite-
ren prozesshaften Begleitung wird auf Probleme in der Krankheitsbewältigung reagiert, werden 
Konfliktsituationen erkannt und entsprechende Hilfen als Krisenmanagement angeboten. 

Die Sozialpädagogen beraten die Schwestern in der Nachsorge und sind häufig auch Moderator 
zwischen Klinikmitarbeitern, Nachsorgeschwestern und den Familien. 

Die Psychologen im Bunten Kreis geben ebenfalls psychosoziale Hilfestellung in der Krisen-
bewältigung und unterstützen die Familien und die Case Manager bei Konflikten und Interak-
tionsproblemen innerhalb der Familie und im Netzwerk der betreuenden Institutionen. Sie 
bieten Beratung zur Krankheitsbewältigung in Einzelgesprächen und zunehmend im Rahmen 
von Patientenschulungsprogrammen.  

Eine weitere vernetzende Tätigkeit sowohl der Sozialpädagogen wie der Psychologen ist die 
Beratung anderer Förder- und Hilfeeinrichtungen über unterstützende Angebote für chronisch 
kranke Kinder und deren Familien sowie Aufklärungsarbeit für Erzieherinnen, Lehrer oder 
Ausbilder im Sinne eines Kompetenz-Transfers. 

Unterstützt wird die fallorientierte psychosoziale Nachsorgearbeit durch die überregionale 
Nachsorgeberatungsstelle für hochrisiko- und chronisch kranke Kinder. Die offene Beratungs-
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stelle für betroffene Angehörige kann auf die gesammelte Kompetenz der Nachsorgemitarbeiter 
zurückgreifen. 

Zudem fungiert das Nachsorgezentrum als Kontaktstelle für alle Selbsthilfegruppen, die hier 
Unterstützung finden durch Bildungs- und Schulungsangebote und Begleitung von Projekten.

7.2 Einführung des Qualitätsmanagements  
im Bunten Kreis 

Drei verschiedene Überlegungen führten den Bunten Kreis zum Qualitätsmanagement. Erstens 
musste dem aus der Praxis entwickelten Augsburger Nachsorgemodell nach der Pionierphase 
der ersten Jahre eine Struktur gegeben werden mit einer nachvollziehbaren Beschreibung der 
Nachsorgeleistungen und Versorgungsabläufe. Zweitens forderten die Kostenträger eine Eva-
luation zum Nachweis der Effektivität und Effizienz der Leistungen des Bunten Kreises: Da der 
§ 137 e SGB V festlegt, dass Kriterien für die wirtschaftliche Leistungserbringung der Kran-
kenkassen und aller an der Versorgung teilnehmenden Leistungserbringer auf der Grundlage 
evidenzbasierter Leitlinien erstellt werden sollen, ist ein leitliniengestütztes Vorgehen für die 
Finanzierung einer Einrichtung durch die Kostenträger unerlässlich. Schließlich wünschten 
auch die Mitarbeiter eine Reflexion ihrer bisherigen Arbeit und Möglichkeiten der Weiterent-
wicklung. So entstand das Konzept der „Augsburger Nachsorgeforschung“ mit den im Ab-
schnitt 7.5 beschriebenen Forschungsprojekten sowie dem „Qualitätsmanagement im Bunten 
Kreis“. 

7.2.1 Ziele des Qualitätsmanagements 
Ziel des Qualitätsmanagements im Bunten Kreis ist, Nachsorge für schwer und chronisch kran-
ke Kinder und ihre Familien zu sichern durch die: 

Entwicklung und Definition von Konzeptionen, Auswahl- und Ausführungsleitlinien, Ver-
sorgungsablaufplänen, Dokumentationen für die Familiennachsorge, 

Optimierung der Versorgung anhand der Leitlinien, 

Verbesserung der internen und externen Zusammenarbeit des Bunten Kreises und der Ver-
netzung aller Berufsgruppen, 

Weiterentwicklung der patientenorientierten Familiennachsorge unter Einbeziehung aktuel-
ler wissenschaftlicher Erkenntnisse, vorhandener Ressourcen und der Wirtschaftlichkeit, 

Formulierung eines Qualitätsmanagement-Handbuchs zur Nachsorge, 

Entwicklung von Qualitätsstandards, nach denen auch andere Nachsorgeeinrichtungen ar-
beiten können. 
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7.2.2 Ablauf des Qualitätsmanagements 
Für die Qualitätsmanagement-Entwicklung wurde eine Projektteam aus Vertretern des Bunten 
Kreises, der Klinik für Kinder- und Jugendliche des Klinikums Augsburg und des beta Instituts 
für sozialmedizinische Forschung und Entwicklung Augsburg gebildet, das von externen Fach-
leuten beraten wurde (Porz et al. 2003). 

Alle Mitarbeiter des Bunten Kreises wurden in das Qualitätsmanagement miteinbezogen. Zu-
nächst wurden die Strukturen der Nachsorgeeinrichtung definiert und beschrieben und schließ-
lich nach Erarbeitung einer Unternehmensphilosophie wichtige Inhalte definiert wie die Ein- 
und Ausschlusskriterien für Patientenfamilien, die ganzheitliche interdisziplinäre Versorgung, 
die Vernetzung und das Case Management. In berufsgruppenspezifischen Qualitätszirkeln er-
folgte die Bestandsaufnahme aller Leistungen der Nachsorge zur Erfassung der Strukturqualität. 
Darauf aufbauend entwickelten interdisziplinäre Qualitätszirkel Richtlinien und Standards für 
die Prozessqualität, welche die Grundlage für das Qualitätshandbuch bilden. Zur Lösung von 
Schnittstellenproblemen wurden aufgabenspezifische Qualitätszirkel gebildet, die ebenfalls 
prozessorientiert Vorschläge für die Kommunikation mit externen Einrichtungen erarbeiteten.  

Als Patientengruppe zur Erarbeitung des Qualitätsmanagements wurden die Früh- und Risiko-
geborenen ausgewählt, da diese Patientengruppe in sich relativ homogen ist, einen großen An-
teil an der Nachsorge mit einer relativ hohen Fallzahl besitzt sowie eine zunehmende Relevanz 
für das Gesundheitswesen hat. Da diese Patientengruppe auch die Zielgruppe der Nachsorge-
forschung darstellt, musste für sie als erstes ein strukturiertes Ablauf- und Versorgungskonzept 
erstellt werden. Die Erkenntnisse aus diesen Qualitätszirkeln konnten für die anderen Patienten-
gruppen entsprechend modifiziert übernommen werden. 

Die geleistete Vorarbeit ermöglichte schließlich im Jahre 2004 die Zertifizierung der Bunte 
Kreis Nachsorge gGmbH nach DIN EN ISO 9001:2000.  

7.2.3 Ergebnisse der Qualitätsentwicklung 
7.2.3.1 Unternehmensphilosophie 

Die Unternehmensphilosophie beschreibt die Patientengruppe, für die die Nachsorge erfolgen 
soll, und die Dimensionen der Nachsorge. 

Das Betreuungsangebot des Bunten Kreises richtet sich an Früh- und Risikogeborene, Säuglin-
ge und Kleinkinder mit Interaktionsstörungen, chronisch, krebs- und schwerstkranke Kinder, 
Jugendliche und junge Erwachsene mit ihren Familien sowie an Angehörige verstorbener Kin-
der im Raum Augsburg und Schwaben. 

Als Dimensionen der Nachsorge wurde erarbeitet: 

Die Nachsorge soll ganzheitlich, familienorientiert in einem interdisziplinären Team durch-
geführt werden.  

Die Nachsorge soll vernetzend und integrierend mittels Case Management erfolgen.  
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Die Interventionen sollen sich an den Ressourcen der Patientenfamilie orientieren und Hilfe 
zur Selbsthilfe leisten.  

Die Nachsorge richtet sich nach dem individuellen Bedarf einer Familie und wird im Ver-
lauf dem veränderten Bedarf angepasst. 

Die Anwendung von Nachsorgemaßnahmen soll wissenschaftlich fundiert und ökonomisch 
sinnvoll sein. 

Ziel der Nachsorge sollte die Sicherung und Verbesserung des medizinischen und funktionalen 
Behandlungserfolgs, der individuellen Lebensqualität und die Förderung einer ganzheitlichen 
Bewältigung der Lebenssituation sein. 

7.2.3.2 Konzeptentwicklung 

Im Rahmen der Konzeptentwicklung der Nachsorgeleitlinien wurde als Basis für die Nachsor-
geleistungen ein multiaxiales und prozessorientiertes Vorgehen festgelegt. Um dem Anspruch 
einer ganzheitlichen Versorgung zu genügen, sollen sowohl bei der Diagnostik als auch bei den 
Interventionen fünf Achsen zur Klassifikation berücksichtigt werden: 

1. Medizinisch-pflegerische Achse: Schweregrad, Verlauf und Prognose der Erkrankung. 

2. Funktionale Achse: Grad der körperlichen und geistigen Behinderung sowie umschriebener 
Entwicklungsstörungen. 

3. Soziale Achse: Unterstützung durch Familie, Freundes- und Bekanntenkreis als Ressource. 
Belastende psychosoziale Umstände wie Arbeitslosigkeit, Umzug, Verlust eines Elternteils 
u. ä. 

4. Psychische Achse: Psychische Gesundheit oder psychiatrische Erkrankung als Ressourcen 
oder Belastungen. Fähigkeiten und Fertigkeiten, die Krankheit emotional und kognitiv zu 
bewältigen. 

5. Spirituelle Achse: Der Glaube oder die Einbindung in eine religiöse Gemeinschaft als Res-
sourcen in der Krankheitsbewältigung.  

Für die auf die Familie bezogenen Interventionen wurden gemeinsame Kategorien erarbeitet, 
die in den einzelnen Leitlinien berücksichtigt sind. 

Case Management auf der Patientenebene: Im Vordergrund steht die Vernetzung im Sozial- 
und Gesundheitswesen. Hierzu wird die Patientenfamilie im Sinne einer Lotsenfunktion be-
gleitet. Ziel ist die bedürfnis- und bedarfsgerechte Zuführung zu den Sozial- und Gesund-
heitsdienstleistungen, die Stabilisierung und Vermeidung von Komplikationen, der Aufbau 
einer einrichtungsübergreifenden Hilfeplanung und die Sicherstellung des Informations-
flusses.  

Informationsvermittlung: Ziel ist der Aufbau von angemessenem Wissen, damit die Betrof-
fenen selbstständig notwendige Kompetenzen erwerben können.  
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Schulung / Training: Ziel ist, mit Hilfe von Aufklärung und dem Training praktischer Fer-
tigkeiten Handlungskompetenzen aufzubauen.  

Beratung: Ziel der sich am Bedarf der Familien orientierenden Beratung ist, Belastungen 
abzubauen und Problemlösungskompetenzen und spezifische Fähigkeiten in der Krank-
heits- und Lebensbewältigung aufzubauen. Nach der Problemanalyse werden gemeinsam 
Ziele im Sinne des Empowerments vereinbart und eine ressourcenorientierte Problem-
lösung eingeleitet. Im Vordergrund steht die „Hilfe zur Selbsthilfe“, d. h. ein Problem-
lösungstraining, dass den Berater „überflüssig“ machen soll.  

Begleitung: Ziel der ressourcenorientierten Begleitung ist, der Familie bei der emotionalen 
Bewältigung zu helfen und mittels einer guten Beziehung rechtzeitig notwendige Interven-
tionen einleiten zu können oder stabilisierend auf das Familiensystem einzuwirken und die 
Selbstsicherheit der Familie zu stärken. Hierbei werden auch andere Personen aus dem so-
zialen Netz in die Rolle der emotionalen Begleiter mit aufgenommen.  

Therapie: Medizinische oder psychotherapeutische Interventionen gemäß den Richtlinien 
der einzelnen Fachgesellschaften mit dem Ziel der Heilung oder Rehabilitation von Störun-
gen bzw. dem Aufbau von Bewältigungskompetenzen.  

7.2.4 Prozessorientierter Ablauf der Nachsorge 
Die Krankheitsbewältigung einer Patientenfamilie ist ein dynamischer Prozess, der sich am 
individuellen Krankheitsverlauf des Kindes und seiner Familie orientiert und oft nicht vorher-
sehbar ist. Nachsorge muss sich diesem Prozess anpassen und flexibel auf neue Anforderungen 
reagieren. Als Basis für die Leitlinienentwicklung wurde deshalb ein prozessorientiertes Be-
handlungsprogramm zu Grunde gelegt. Dies entspricht dem Case Management-Konzept mit 
den aufeinanderfolgenden Schritten Assessment, Intervention und Evaluation. 

7.2.4.1 Assessment 

Mittels einer gemeinsamen – von Schwestern, Sozialpädagogen oder Psychologen erstellten 
bzw. ergänzten – interdisziplinären Anamnese basierend auf den oben beschriebenen Achsen 
und der „Internationalen Klassifikation der Funktionen – ICF“ (Schuntermann 2005) wird der 
Ist-Zustand des Kindes und der Familie erhoben: neben den Patienten- bzw. Familienstamm-
daten auch Daten zu den medizinischen, funktionalen, soziodemographischen, psychosozialen 
und psychischen Bedingungen entsprechend den beschriebenen Achsen.  

7.2.4.2 Hilfeplanung

Grundlage für die Planung des Nachsorgebedarfs sind die Daten aus der interdisziplinären 
Anamnese. Aus diesen lässt sich ein an die ICF angelehntes multiaxiales Ressourcen- und Be-
lastungsprofil (Disease-Staging) für die jeweilige Familie erstellen, aus dem sich ablesen lässt, 
in welchem Bereich ein Interventionsbedarf besteht: aus rein medizinischer Indikation, aus rein 
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psychosozialer Indikation oder aus beiden. Zusätzlich gibt es übergreifende Zielbereiche und 
praxisrelevante Feinziele für die einzelnen Bereiche, die die Grundlage der Evaluation bilden. 

7.2.4.3 Intervention

Nachsorge läuft methodisch ab als Case Management, das als übergeordnetes „systemisches 
Case Management“ und als auf die einzelne Familie bezogene Interventionen abläuft: Vernet-
zung Schulung, Beratung, Begleitung und Therapie. Die jeweils nach der multiaxialen Diagnos-
tik für die jeweilige Familie in Frage kommenden Interventionen sollen entsprechend den 
Leitlinien ausgewählt und umgesetzt werden. 

Für die auf die Familie bezogenen Interventionen wurden gemeinsame Kategorien erarbeitet, 
die in den einzelnen Leitlinien berücksichtigt sind. 

7.2.4.4 Evaluation

Durch regelmäßige Evaluationen anhand der Achsen des Disease-Stagings soll überprüft wer-
den, ob die Zielbereiche und Feinziele erreicht wurden. Zwischenzeitlich eingetretene Verände-
rungen und neue Ergebnisse müssen erfasst, Informationen neu interpretiert und die Interven-
tionen ständig den veränderten Bedingungen angepasst werden. 

Festgelegte Evaluationszeitpunkte sind die wöchentlichen Teamsitzungen, die Entlassungs-
evaluation und die Abschlussevaluation vor Beendigung der Nachsorge. Daneben können im 
Betreuungsteam jederzeit akut die Maßnahmen den veränderten Bedingungen des Kindes oder 
der Familie angepasst werden. 

Nach Beendigung der Nachsorge soll als „Klienten-Evaluation“ von den Eltern ein kurzer Fra-
gebogen mit skalierten Items und Freitextfeld ausgefüllt werden. Dieser enthält Fragen zur Zu-
friedenheit mit der Nachsorgemaßnahme, der Zufriedenheit mit dem Personal und zu Angebo-
ten und Ressourcen, die die Eltern sich gewünscht hätten.  

7.3 Qualitätshandbuch „Interdisziplinäre 
Nachsorge in der Pädiatrie“ (INIP) 

Mit der Ausbreitung der sozialmedizinischen Nachsorge in Deutschland entstand der Bedarf an 
einheitlichen Nachsorgeleitlinien und Vorgaben für die Qualitätssicherung. Ausgehend vom 
Augsburger Nachsorgemodell werden von Mitarbeitern des beta Instituts für sozialmedizinische 
Forschung und Entwicklung in Augsburg für das Qualitätshandbuch Grundlagen der Struktur-, 
Prozess- und Ergebnisqualität festgeschrieben. Die Grundlagen bilden die Ergebnisse des Qua-
litätsmanagements des Bunten Kreises, die Erfahrungen aus anderen Nachsorgeinrichtungen, 
die in den § 43,2 und 132c SGB V festgelegten gesetzlichen Grundlagen zur Sozialmedizini-
schen Nachsorge und der Stand der Wissenschaft. Ferner enthält das Handbuch Weiterbildungs- 
und Beratungskonzepte zur Umsetzung der Nachsorge in neuen Einrichtungen. 
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7.3.1 Definition der sozialmedizinischen Nachsorge 
Bei der Nachsorge nach dem Modell des Bunten Kreises handelt es sich um eine Versorgungs-
leistung, die bei krebs-, chronisch- oder schwerst erkrankten Kindern und Jugendlichen mit 
schwerer medizinisch-pflegerischen und / oder psychosozialen Belastung indiziert ist. Sie dient 
der Sicherstellung, Unterstützung oder Befähigung in der Krankheitsbewältigung und Selbst-
versorgungskompetenz, um den medizinischen Behandlungserfolg zu sichern und um eine Teil-
habe am täglichen Leben zu fördern. Die Nachsorge wird als Komplexleistung erbracht und be-
inhaltet Koordinations- und Vernetzungsleistungen, Anleitung zur Krankheits- und Krisen-
bewältigung und zum Aufbau von Selbstversorgungskompetenz sowie zur Motivation verord-
nete Leistungen in Anspruch zu nehmen. Sie wird sektorenübergreifend unter Einbeziehung des 
sozialen Netzes der Betroffenen nach der Methode des Case Managements erbracht. (Qualitäts-
verbund Bunter Kreis 2004). 

Sozialmedizinische Nachsorge ist ein strukturiertes, leitliniengesteuertes, evidenzbasiertes An-
gebot im Gesundheitswesen. Die Inhalte sind jeweils an die Bedarf-, Bedürfnis- und Ressour-
cenlage des Kindes bzw. der Familie adaptiert und werden im interdisziplinären Team erbracht. 

Die Nachsorge berücksichtigt  

die Individualität des Patienten,  

den notwendigen Bedarf des Patienten und seiner Familie an fachlicher Unterstützung,  

das Bedürfnis des Patienten und seiner Familie an individueller Unterstützung, 

die Ressourcen des Patienten, seiner Familie und seines sozialen Umfeldes,  

die Lebensumwelt und Systembedingungen des Patienten (Familie, Kindergarten, Schule, 
Ausbildung bis Freizeit),  

das Prinzip „Hilfe zur Selbsthilfe“, 

die Beziehung zwischen Nachsorgemitarbeiter, Patient und Bezugspersonen,  

den Handlungsansatz und die Methodik des Case Managements,  

ethische Grundsätze, 

die Notwendigkeit zur Effizienz (Wirtschaftlichkeit) und Effektivität (Wirksamkeit), 

wissenschaftliche Erkenntnisse,  

die gesetzlichen Grundlagen des SGB V zur Erbringung sozialmedizinischer Nachsorge  
(§ 43,2, § 132c), 

die Anforderungen von Fach- und Berufsverbänden an eine qualifizierte Leistungserbrin-
gung,

Besonderheiten der lokalen / regionalen Bedarfsituation in der Spezifizierung ihres Leis-
tungsangebotes vor Ort. 
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7.3.2 Ziele der Nachsorge 
Die Ziele der Nachsorge nach dem Modell Bunter Kreis beziehen sich auf die Mikro-, Meso- 
und Makroebene.  

Die Ziele für den Patienten und seine Bezugspersonen auf der Mikroebene (Fallebene) sind: 

Die Sicherstellung und / oder Förderung 

1. des medizinischen Behandlungserfolges, 

2. der medizinisch-pflegerisch-therapeutischen Versorgung in der Klinik und im häuslichen 
Umfeld,  

3. einer Verkürzung oder Vermeidung von Krankenhausaufenthalten, 

4. der Hilfe zur Selbsthilfe,  

5. der Bewältigung der Krankheits- / Behinderungssituation,  

6. der gesundheitsbezogenen Lebensqualität, 

7. eines positiven Gesundheitsverhaltens, 

8. der sozialen Integration, 

9. der Partizipation im Alltag. 

Die Ziele für das Familiensystem und die Einrichtungen auf der Mesoebene (Systemebene)
sind:

Die Sicherstellung und / oder Förderung 

1. der Funktionsfähigkeit des Familiensystems,  

2. der Kommunikation innerhalb einer Behandlungseinrichtung und zwischen den Einrichtun-
gen,

3. der Kommunikation zwischen Organisationen und Institutionen, die an einem Fall beteiligt 
sind,

4. von Netzwerken,  

5. von Behandlungspfaden.  

Die Ziele für das Sozial- und Gesundheitswesen können auf der Makroebene sein: 

Die Sicherstellung und/ oder Förderung 

1. von Gesetzen zur Nachsorge,  

2. von Rahmenvereinbarungen und Empfehlungen zur Nachsorge von Kostenträgern wie ge-
setzliche Krankenkassen,

3. der Öffentlichkeitsarbeit zu den Belangen von chronisch kranken / behinderten Kindern und 
Jugendlichen sowie ihren Familien.  
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7.3.3 Zielgruppe der Nachsorge  
Die Nachsorge wird Früh- und Risikogeborenen, Kindern und Jugendlichen mit chronischen 
oder schweren Krankheiten und oder Behinderungen, ihren Bezugspersonen / Eltern und Fami-
lienmitgliedern angeboten. Im Regelfall bekommen Kinder und Jugendliche bis zur Vollendung 
des 18. Lebensjahres Nachsorge, unter Berücksichtigung des Entwicklungsstandes können auch 
junge Erwachsene bis zum 27. Lebensjahr Nachsorge erhalten. Die Kinder und Jugendlichen 
müssen eine medizinische Diagnose oder neu entstandene Behinderung haben oder von Behin-
derung bedroht sein und durch Krankheit, Behinderung, Therapie oder Lebensumstände so be-
lastet sein, dass Nachsorge Therapieerfolg, Behandlungsverlauf, Lebensqualität und Integration 
im Alltag sicherstellt oder fördert.  

7.3.4 Nachsorge im Patientenpfad 
Der Behandlungspfad des Patienten und seiner Familie führt in das Akutkrankenhaus, von dort 
über die Nachsorge in den ambulanten oder rehabilitativen Versorgungssektor. Nachsorge kann 
auch nach stationärer Rehabilitation den Übergang ins häusliche Feld begleiten.  

Nach § 43,2 SGB V können für Kinder bis 12 Jahren in unmittelbarem Anschluss an eine stati-
onäre Krankenhausbehandlung oder stationäre Rehabilitation sozialmedizinische Nachsorge-
maßnahmen verordnet werden, wenn die Nachsorge wegen der Art, Schwere und Dauer der Er-
krankung notwendig ist, um stationäre Aufenthalte zu verkürzen oder eine anschließende ambu-
lante ärztliche Behandlung zu sichern. Die Indikation ergibt sich aus einer Kombination von 
schweren Beeinträchtigungen der Funktionsfähigkeiten sowie der Notwendigkeit eingreifender, 
komplexer Interventionen oder dem Finalstadium einer Erkrankung. Grundlage der Indika-
tionsstellung ist eine Einschätzung nach der WHO-Klassifikation ICF. Die Anforderungen an 
die Leistungserbringer sozialmedizinischer Nachsorge sind im § 132 c SGB V festgelegt.  

Die Nachsorge wird entweder durch den behandelnden Arzt in der Kinderklinik, den niederge-
lassenen Arzt oder durch den Arzt in der stationären Rehabilitationseinrichtung eingeleitet  
(s. Abb. 1). Die Nachsorge kann schon während des stationären Aufenthaltes in der Kinder- 

Abbildung 1:  Sozialmedizinische Nachsorge im Versorgungsnetzwerk 
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klinik oder in der Rehabilitation mit der Kontaktaufnahme beginnen. Sie ist insbesondere in 
den Schnittstellen zwischen den Sektoren tätig und beginnt mit der Analyse des Versorgungs-
bedarfs. Anschließend ist sie insbesondere vernetzend, koordinierend, begleitend und entlastend 
tätig. Zusätzlich können Aufgaben der Patientenmotivation, der Aufklärung, Anleitung, Bera-
tung oder Training übernommen werden.  

7.3.5 Strukturqualität
Eine Nachsorgeeinrichtung nach dem Augsburger Modell soll eine sektorenübergreifende Platt-
form bilden, um den Übergang von der stationären in die ambulante Betreuung zu sichern  
(s. Abb. 2). Das Hauptelement bildet die sozialmedizinische Nachsorge nach § 43,2 SGB V.  
Je nach Größe der Einrichtung und lokalen Gegebenheiten können Leistungen wie Patienten-
schulungen zu Diabetes, Asthma, Neurodermitis oder Adipositas angeboten werden. Das Nach-
sorgeangebot kann durch die sog. optionalen Leistungen wie Diätberatung, Monitorsprechstun-
de, eine Sprechstunde für Säuglinge und Kleinkinder mit Interaktionsstörungen ergänzt werden. 
Zusätzlich sind seelsorgerische Angebote wie die Trauerbegleitung notwendig.  

Eine enge Kooperation mit einer Kinderklinik und weiteren Versorgungseinrichtungen ist ein 
wesentliches weiteres Kennzeichen einer Nachsorgeeinrichtung. Die Mobilität der Mitarbeiter 
für die aufsuchende Nachsorge ist sicher zu stellen. 

In der Nachsorgeeinrichtung arbeitet ein interdisziplinäres Nachsorgeteam, bestehend aus min-
destens je einem Vertreter aus den Berufsgruppen Kinderarzt / -ärztin, Kinderkrankenpfleger / 
-schwester, Sozialarbeiter / -pädagoge / Dipl.-Pädagoge/in und Psychologe / Kinder- und Ju- 

Abbildung 2:  Nachsorgeeinrichtung als sektorenübergreifende Plattform 
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gend-Psychotherapeut / Kinder- und Jugend-Psychiater/in. Die Kooperation mit einem / einer 
Seelsorger/in ist sicher zu stellen. Die Mitarbeiter sollen über berufspraktische Erfahrungen 
verfügen. Mindestens ein Teammitglied sollte eine zertifizierte Weiterbildung zum Case Mana-
ger erfolgreich abgeschlossen haben, die weiteren Teammitglieder über Grundkenntnisse im 
Case Management verfügen. 

7.4 Qualitätsverbund Bunter Kreis und
Aufbau von Nachsorge in Deutschland

Aus der Beratungsarbeit des beta Instituts entstanden inzwischen bundesweit 20 Einrichtungen, 
die Nachsorge nach dem Modell Bunter Kreis anbieten. Diese haben sich im Jahre 2002 zum 
„Qualitätsverbund Bunter Kreis“ zusammengeschlossen um das Niveau der Nachsorge zu  
sichern und sich auszutauschen. 

7.4.1 Ziele und Aufgaben des Qualitätsverbundes 
Der Qualitätsverbund setzte sich folgende Ziele: 

Sicherung des Qualitätsstandards, 

Weiterentwicklung der Nachsorge, 

Erfahrungsaustausch auf Leitungs- und Mitarbeiterebene, 

Fortbildung und Aufbau von Kompetenz auf der Leitungsebene, 

gemeinsames Auftreten gegenüber Politik und Kostenträgern, 

bundesweite Interessenvertretung der einzelnen Einrichtungen, 

bundesweite Öffentlichkeitsarbeit.

Neben der Formulierung einer Geschäftsordnung und der Bestimmung einer Sprechergruppe 
konnte 2004 der Aufbau eines Qualitätssicherungssystems zur Qualitätsprüfung der Nachsorge-
einrichtungen, die sich auf das Modell „Bunter Kreis“ berufen, etabliert werden. Eine wichtige 
Aufgabe ist die Umsetzung der Rahmenrichtlinien zur sozialmedizinischen Nachsorge nach  
§ 43,2 SGB V und die gemeinsame Verhandlung mit den Krankenkassen zu Inhalt und Vergü-
tung der Nachsorgeleistungen.  

7.4.2 Akkreditierung neuer Nachsorgeeinrichtungen 
Ein wichtiger Schritt zur flächendeckenden Finanzierung der Nachsorge war die Übergabe 
eines von Mitarbeitern des „Bunten Kreises“ und des beta Instituts erarbeiteten Gesetzentwurfs, 
der dazu führte, dass seit Oktober 2004 die sozialmedizinische Nachsorge im SGB V § 43,2 
verankert ist. Mit diesem Gesetz ist nun einerseits erstmals sozialmedizinische Nachsorge über-
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regional finanzierbar, dies jedoch mit großen Einschränkungen in den Leistungen gegenüber 
dem umfassenden Konzept des „Bunten Kreises“. So sind weiterhin alternative Finanzierungs-
wege wie Spenden, Stiftungsgelder, Bußgelder der Staatsanwaltschaften oder weitere öffent-
liche Fördemittel notwendig, um den Eltern kranker Kinder ein angemessenes Angebot an Un-
terstützung bieten zu können. Im Juli 2005 verabschiedeten die Spitzenverbände der Kranken-
kassen die entsprechende Rahmenvereinbarung (www.vdak.de 2005).  

Der Qualitätsverbund der „Bunten Kreise“ in Deutschland und die Gesellschaft für sozialmedi-
zinische Nachsorge in der Pädiatrie haben inzwischen ein Meta-Nachsorgekonzept erarbeitet, 
das zum einen alle Vorgaben der Rahmenvereinbarungen und die Vorgaben ein „Bunter Kreis“ 
zu sein erfüllt Es dient als Qualitätssicherungsinstrument für alle nach dem Modell des Bunten 
Kreises arbeitenden Nachsorgeeinrichtungen, ist eine Hilfe beim Aufbau der Nachsorge und 
bildet die Basis für die Kassenverhandlungen. Anhand des für die jeweilige Einrichtung modi-
fizierten Metakonzepts akkreditieren die Qualitätsbeauftragten des Qualitätsverbundes die 
Einrichtung, regelmäßige Audits sollen laufend die Qualität der Einrichtungen sichern. 

7.4.3 Consulting- und Case-Management-Ausbildung 
Das beta Institut in Augsburg veranstaltet unterstützt durch die betapharm Nachsorgestiftung 
mehrfach im Jahr zweitägige Consulting-Workshops zur Nachsorge, um Mitarbeitern aus im 
Aufbau befindlichen Einrichtungen die Grundlagen des Augsburger Nachsorgemodells und des 
Case Managements zu vermitteln. Je nach Bedarf werden weitere Seminare zur Finanzierung, 
Sozialmarketing, Organisations- und Projektentwicklung angeboten ergänzt durch individuelles 
Consulting vor Ort. Als anerkanntes Ausbildungsinstitut bietet das beta Institut eine seit dem 
Jahre 2003 nach den Richtlinien der Fachverbände anerkannte Weiterbildung zum zertifizierten 
Case Manager an mit verschiedenen fachlichen Schwerpunkten wie z. B. Case Management in 
der Pädiatrie. 

7.5 Wissenschaftliche Begleitung 

Um die Wirksamkeit des Augsburger Nachsorgemodells zu überprüfen und um Standards für 
den Aufbau von Nachsorgeeinrichtungen zu entwickeln, wurde die Augsburger Nachsorge-
forschung ins Leben gerufen (Porz 2003). An der Patientengruppe der Frühgeborenen und 
schwer kranken Neugeborenen konnte in zwei prospektiven Studien exemplarisch gezeigt wer-
den, dass Nachsorge nach unserem Konzept effektiv und kostensparend ist. 

7.5.1 Soziökonomische Studie zum Bunten Kreis 
In der soziökonomischen Studie wurden prospektiv als Fall-Kontroll-Studie Familien aus Augs-
burg mit Nachsorge mit Familien aus Nürnberg und Bonn verglichen, die keine Nachsorge er-
halten hatten.
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Die Studie konnte zeigen, dass sich sowohl die stationären Versorgungskosten durch die Ver-
kürzung der Verweildauer als auch die Kosten für ambulante Leistungen durch Nachsorge sen-
ken lassen. Die Eltern mit Nachsorge fühlten sich besser informiert, die Zusammenarbeit mit 
den an der Versorgung beteiligten Institutionen war nach Einschätzung der Eltern ebenfalls bes-
ser. Nach der Entlassung ihres Kindes fühlten sich Eltern mit Nachsorge sicherer und kompe-
tenter in der Versorgung und hatten weniger Ängste und Sorgen über die Entwicklung ihres 
Kindes (Wiedemann 2005).  

7.5.2 PRIMA-Studie
Die PRIMA-Studie (prospektive randomisierte Implementierung des Modelprojekts Augsburg) 
sollte als Effektivitätsstudie die spezifischen Wirkkomponenten der Nachsorge erforschen. 
Dazu wurden an der Abteilung Neonatologie der Universitäts-Kinderklinik Bonn Familien per 
Zufallsverteilung in eine Gruppe mit Nachsorge bzw. eine Gruppe mit herkömmlicher Betreu-
ung zugeordnet und mittels Interviews, Fragebögen und Videointeraktionsbeobachtungen über 
18 Monate nachuntersucht. 

Erste Ergebnisse zeigten gemäß unserer Hypothese bei Familien mit Nachsorge eine bessere 
emotionale Regulation des Kindes und eine erhöhte mütterliche Sensibilität sowie eine verbes-
serte Mutter-Kind-Interaktion Die Partnerschaft war im zeitlichen Verlauf weniger belastet als 
in der Kontrollgruppe. Die Kinder aus der Interventionsgruppe mussten seltener wieder statio-
när aufgenommen bzw. ambulant in der Klinik bzw. beim Kinderarzt vorgestellt werden (Publi-
kation in Vorbereitung). 

Nachsorge bei Familien mit zu früh geborenen oder kranken Neugeborenen ist also ein wichti-
ges Versorgungsangebot, das eine gute psychosoziale Begleitung und Beratung der Familien 
bereits während des Krankenhausaufenthalts und auch nach der Entlassung sicherstellt und zu 
einer intensiveren Zusammenarbeit zwischen der Klinik und ambulanten Einrichtungen führt. 

7.6 Ausblick

Durch die in den beiden Studien belegten positiven psychosozialen und sozioökonomischen 
Auswirkungen einer familienorientierten Nachsorge wurde die Grundlage für eine bundesweite 
Verbreitung als Angebot der Regelversorgung gelegt. Die durch das Qualitätsmanagement des 
„Bunten Kreis“ und dem beta Institut für sozialmedizinische Forschung und Entwicklung in 
Augsburg erarbeiteten Praxisleitlinien können Grundlage für alle nach diesem Modell arbeiten-
den Einrichtungen sein. So ist zu hoffen, dass in den nächsten Jahren der Aufbau weiterer 
Nachsorgeeinrichtungen zu einer Verbesserung der Situation von Familien mit schwer und 
chronisch kranken Kindern beiträgt und ihnen hilft, den Alltag zu bewältigen. 
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8  Systemsteuerung im  
Case Management

 Dargestellt am Beispiel der beruflichen  
 (Re-)Integration 

8.1 Systemsteuerung –
Versuch einer Begriffsbestimmung 

Systemsteuerung ist zwar durchgängig als ein wichtiges Element des Case Managements aner-
kannt. Umso erstaunlicher ist es, dass in der einschlägigen Literatur zum Case Management 
sehr wenig darüber zu finden ist, wie Systemsteuerung in der Praxis realisiert werden kann. 
Während es für die Fallsteuerung ein klares Ablaufmodell gibt, finden sich analoge Handlungs-
leitlinien für die Systemsteuerung nicht. Die Gründe für diesen Umstand zu eruieren, bleibt 
leider im Bereich purer Spekulationen: sei es, dass die Steuerung des Hilfesystems als so ein-
gängig angesehen wird, dass sie keiner näheren Umschreibung bedarf oder dass gerade die 
Steuerung von Systemen als so komplex erwartet wird, dass eine Beschreibung dieser Komple-
xität nicht gerecht werden kann und daher unterbleibt.  

Welche Gründe auch immer für die geringe Thematisierung der Systemebene verantwortlich 
sind – in diesem Artikel soll der Versuch unternommen werden, die praktische Realisierung der 
Systemsteuerung zu beschreiben. Ursprung dieser Abhandlung ist daher weniger die theoreti-
sche Beschäftigung mit dem Element „Systemsteuerung“ als vielmehr die Notwendigkeit, im 
Rahmen einer Case Manager Ausbildung den angehenden Case Managern für das Einsatzfeld 
der beruflichen (Re-) Integration (meist noch „Beschäftigungsförderung“ genannt) konkrete 
Hilfen anzubieten, wie sich Systemsteuerung in praktisches Handeln integrieren lässt. 

Damit sind drei Einschränkungen der Gültigkeit der folgenden Abhandlungen aufgezeigt: 

1. Systemsteuerung wird hier aus der Perspektive der beruflichen (Re-) Integration beschrie-
ben,;

2. dieses Feld wird weiter eingegrenzt auf Dienstleister, die im Auftrag der SGB II-Träger 
(Arbeitsgemeinschaften bzw. Optionskommunen) Case Management durchführen und 

3. Systemsteuerung wird aus den praktisch erfahrenen wie auch antizipierten Bedürfnissen der 
Praxis heraus dargestellt. 
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Andererseits ergibt sich dadurch aber auch der Vorteil, dass im Folgenden nicht nur darüber ge-
sprochen wird, was Systemsteuerung denn ist, sondern auch darüber, wie Systemsteuerung in 
der Praxis umgesetzt werden kann. 

Zunächst kann aufgrund der Abgrenzung von Fall- und Systemsteuerung die letztere als Steue-
rungsfunktionen außerhalb des Fall-Verhältnisses, also jenseits der rein klientenbezogenen 
Steuerungstätigkeiten im Rahmen des Case Managements gekennzeichnet werden. Um nicht 
auf eine rein negative Definition beschränkt zu bleiben (Systemsteuerung ist jede Steuerung, 
die keine Fallsteuerung ist), ist es sinnvoll, sich diese weitere Steuerungsaufgabe des Case Ma-
nagements näher zu betrachten. 

„Systemsteuerung bezieht sich auf die Nutzung, Heranziehung und Initiierung von Netzwerken. 
Es geht damit um ein effizientes und effektives Management der Versorgung im Gebiet der je-
weiligen Zuständigkeiten und um die Optimierung des Versorgungssystems.“1

Daraus lässt sich Folgendes ableiten: Systemsteuerung ist nicht nur die Schaffung neuer Dienst-
leistungen, neuer Angebote, neuer Strukturen im so genannten Versorgungssystem, sondern 
Systemsteuerung findet bereits durch die Inanspruchnahme von Leistungen des Systems statt.  

Damit kann Systemsteuerung methodisch betrachtet zwei Ebenen zugeordnet werden: Der Mi-
kroebene, auf der durch die Inanspruchnahme von Leistungen des Systems dieses gleichzeitig 
beeinflusst wird, und die Makroebene, auf der neue Leistungen initiiert oder auch nicht mehr 
benötigte beendet und neue Strukturen sowie neue Vernetzungen geschaffen werden. 

Diese Aspekte der Systemsteuerung beziehen sich gemeinsam auf Steuerungsleistungen nach 
„außen“, d. h. in das umgebende Netzwerk unterstützender Angebote wie auch in den Bereich 
der Kostenträger hinein. Nicht zu vernachlässigen ist aber auch die Steuerung nach „innen“,  
d. h. in die Strukturen und Abläufe der eigenen (das Case Management durchführenden) Ein-
richtung und der eigenen Arbeitsabläufe. Auch der Case Manager, das Case-Management-Team 
und die Case Management betreibende Einrichtung sind unzweifelhaft Teile des Systems.2 Al-
lerdings werden Anpassungs- und Optimierungsbestrebungen dort im Regelfall dem Qualitäts-
management zugeordnet. Da das Gesamtsystem der beruflichen (Re-) Integration aber Kosten-
träger, die Durchführenden des Case Managements wie auch die unterstützenden Dienste, 
Einrichtungen und Angebote umfassen, müsste eine sich als systemisch begreifende System-
steuerung alle Ebenen umfassen. Die Frage, ob eine (externe) Dienstleistung für die berufliche 
(Re-) Integration geeignet ist, ist also aus dieser Sicht nicht von der Frage, ob die eigenen Ab-
läufe und Strukturen die Eignung dieser Dienstleistung bedingen, zu trennen. 

Halten wir daher als Versuch einer Definition fest: 

Systemsteuerung ist die Beeinflussung des für das Case Management relevanten Netzwerks. 
Sie findet auf einer Mikro- und einer Makroebene (Wirkungsebene) statt und wirkt nach in-
nen in die eigenen Abläufe wie auch nach außen in das umgebende Netzwerk (Wirkungsrich-
tungen). 

                                                                
1  Regiestelle Kompetenzagenturen, Offenbach   

www.kompetenzagenturen.de/themen/casemanagement.html. 
2 Vgl. Wendt, Wolf Rainer: Case Management im Sozial- und Gesundheitswesen. 3. Aufl. Freiburg 

2001, 81. 
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Abbildung 1: Wirkungsebene und Wirkungsrichtung der Systemsteuerung 
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Ziel der Systemsteuerung ist die Optimierung des Integrations- und Hilfesystems in Hinblick 
auf eine verbesserte Effektivität und Effizienz.3

Systemsteuerung kann daher Elemente des Systems verändern, neue initiieren, unzweckmäßige 
abschaffen, sowie die Vernetzung der einzelnen Elemente miteinander und mit der Case Mana-
gement betreibenden Stelle fördern. Wirkungsebene und Wirkungsrichtung der Systemsteue-
rung sind sich daher zusammengefasst in Abb. 1 dargestellt. 

8.2 Systemsteuerung auf der Mikroebene 

Von der Mikroebene soll im Folgenden dann gesprochen werden, wenn einzelne Hilfen klien-
tenbezogen durch den Case Manager modifiziert werden. Die Mikroebene in der Systemsteue-
rung ist also die Wirkung von einzelnen Feinanpassungen von Hilfen im Laufe jeweils einzel-
ner Fallführungen.

                                                                
3  Im Bereich der beruflichen (Re-) Integration ist zweckmäßiger von einem Integrations- und Hilfe-

system zu sprechen. Der sonst übliche Begriff des Versorgungssystems wird daher von dem für 
die berufliche Integration besser passenden Begriff abgelöst. Hierbei bedeutet der Begriffsteil „In-
tegrationssystem“ diejenigen Maßnahmen, die der berufliche Erst- oder Wiedereingliederung di-
rekt dienen – z. B. Qualifizierungen oder Arbeitserprobungen, während unter Hilfesystem flankie-
rende Maßnahmen subsumiert sind, die die (Wieder-) Herstellung der Beschäftigungsfähigkeit im 
Fokus haben – z. B. Sucht- oder Schuldnerberatungsdienste. 
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Feinjustierungen in Wahrnehmung der Controlling-Funktion im laufenden Prozess wie z. B. die 
Forderung nach intensiverer sozialpädagogischer Begleitung eines Jugendlichen während einer 
Qualifizierungsmaßnahme wirken zunächst vor allem fallsteuernd. In dieser Weise sind sie 
auch intendiert. Ihr Fokus liegt klar in der Optimierung der Fallführung – konkreter in der 
Optimierung der Integrationsbemühungen. 

Andererseits wirken solche Feinjustierungen auch in das Versorgungssystem hinein, d. h. die 
Unterstützungsangebote werden auch durch hier „Feinjustierungen“ genannte Interventionen 
des Case Managers beeinflusst. Solche Interventionen werden in der Praxis oft darin bestehen, 
dass eine intensivere und individuellere Betreuung, eine noch passgenauere Qualifizierung oder 
eine umfangreichere Kommunikation (mit dem Case Manager) gefordert wird. Forderungen 
also, die für den Anbieter der Dienstleistung in letzter Konsequenz eine Mehrleistung bedeuten.  

Aufgrund wirtschaftlicher Mechanismen wird die Neigung des Dienstleisters, diese Mehrleis-
tung künftig generell zu erbringen, als eher gering einzuschätzen sein. Hierbei ist zunächst un-
erheblich, ob diese geforderte Leistung eine Mehrleistung im Sinne des Wortes ist, d. h. über 
den vereinbarten Leistungsumfang hinausgeht, oder ob diese Leistung eigentlich hätte erbracht 
werden müssen. Im letzteren Fall wird nur zu erwarten sein, dass Interventionen des Case Ma-
nagers williger umgesetzt werden. 

Ob eine solche Intervention bewirkt, dass sich auch künftig diese Leistungen verändern, ist je-
doch fraglich oder zumindest nicht automatisch zu erwarten. Auch ist fraglich, ob fallbezogene 
Interventionen des Case Managers wirklich als Systemsteuerung bezeichnet werden können. 
Um dies beurteilen zu können, muss sich zunächst kurz mit dem Begriff der Steuerung beschäf-
tigt werden: 

Der Begriff Steuerung (englisch: control) bezeichnet im Allgemeinen den Vorgang einer Ver-
änderung, der nicht zufällig, sondern kontrolliert verläuft. Dahinter steht die Annahme einer 
willkürlichen Kraft, die das zu steuernde Objekt meist direkt bewegt oder kontrolliert.4

Die eigentliche fallbezogene Intervention erfüllt mit Sicherheit die Anforderungen, die für Steu-
erungen auf der Basis der o. a. Definition gelten. Für die Systemsteuerung ist dies jedoch frag-
lich, da hier aufgrund des zunächst rein fallbezogenen Anlasses die auf das System bezogene 
Steuerungsabsicht fehlt oder zumindest nicht automatisch angenommen werden kann. Sieht 
man auf der anderen Seite jedoch Fall- und Systemebene als miteinander verknüpft, so kann 
durchaus begründet behauptet werden, dass jede Fallsteuerung zugleich immer auch eine Sys-
temsteuerung ist. Diese Sichtweise der Wechselseitigkeit von Fall- und Systemsteuerung hat 
durchaus ihren Charme. Sie hat aber auch ihre Tücken: Bisher wurden Fall- und Systemsteue-
rung stets aus dem Blickwinkel des Case Managers gesehen, der klienten- und klientelbezogen 
Fall und System zur Optimierung seiner Integrationsarbeit rational steuert. Der Case Manager 
ist somit der „Steuerer“ und Fall und System folgen seinen Steuerungen.5 Eine Fallsteuerung 
wird aber in der Praxis auch oft nach den Möglichkeiten des Systems erfolgen.  

                                                                
4  Quelle: www.matheboard.de/lexikon/Steuerungstechnik/definition.htm.
5  Hierbei soll nicht der Eindruck erweckt werden, dass Fallsteuerung aus Sicht des Verfassers am 

Klienten vorbei oder über diesen hinweg erfolgt oder erfolgen soll. Diese eher holzschnittartige 
Darstellung dient lediglich der pointierten Herausarbeitung von Problemen, denen bei der Steue-
rung von Systemen aus der Praxis heraus begegnet werden kann. 
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Zunächst ein Beispiel aus einem ganz anderen Bereich, der EDV: Für die Verwaltung von 
Weiterbildungsmaßnahmen wird auf dem Softwaremarkt eine Vielzahl von Programmen ange-
boten. Sollen diese mit der Personalverwaltungssoftware zusammenarbeiten, werden diese Pro-
gramme schon komplexer und vor allem teurer. Sie definieren durch ihre Programmstruktur 
eine bestimmte Weise, wie Weiterbildung organisiert werden soll. Die Nutzer dieser Software 
haben meist nur die Wahl, ihre Organisation der Software anzupassen, wenn sie äußerst kost-
spielige Umprogrammierungen vermeiden wollen. Fazit: Das (EDV-) System steuert die Orga-
nisation. 

Zweites Beispiel: In den Einrichtungen der stationären beruflichen Rehabilitation wird eine Be-
rufsfindung durchgeführt. Hierzu werden neben Testungen Arbeitserprobungen in verschiede-
nen Bereichen, die allesamt von der betreffenden Einrichtung angeboten werden, durchgeführt. 
Das Ergebnis ist bis auf Ausnahmen eine Empfehlung für einen oder mehrere in der Einrich-
tung angebotenen Ausbildungsberufe. Fazit: Das System (Einrichtung) steuert den Fall. 

Die Nutzung vorhandener Angebote kann daher auch so gesehen werden, dass nicht der Fall 
(bzw. der Case Manager) das System steuert, sondern das System steuert den Fall. Die Fallfüh-
rung hat sich aus dieser Sicht heraus also den Erfordernissen des Systems anzupassen. Auch 
wenn dies durchaus in einem krassen Widerspruch zum Prinzip des Case Managements steht, 
so ist eine Wirkung in dieser (umgekehrten) Weise durchaus auch Realität. Seine größte Verfüh-
rung liegt vor allem darin, dass die Anpassung der Fallführung zunächst einfach ist. Viele Teil-
nahmen an Bildungsmaßnahmen vor allem im Bereich des SGB III folgen dieser Logik, die ja 
auch in vielen Fällen zum Ziel führt, aber auf jeden Fall keine Systemsteuerung darstellt. 

Es ist daher festzuhalten, dass Fallsteuerung nicht automatisch auch eine Steuerung des  
Systems bewirkt. Von einer Steuerung in das System kann eigentlich nur dann gesprochen wer-
den, wenn nach Abschluss des Falls „Spuren“ im System bleiben, d. h. das System, wenn auch 
nur in einem kleinen abgegrenzten Bereich, sich verändert hat. Aufgrund der aber zuvor schon 
skizzierten Verhaltensweisen von Einrichtungen im System besteht eine starke Tendenz, nach 
der Intervention bzw. nach dem betreffenden Fall wieder in den vorherigen Zustand zurückzu-
kehren.

Folgt man der These, dass Systemsteuerung eine fallübergreifende Dauerhaftigkeit („Spuren“) 
erfordert, kann in solchen Fällen nicht von einer Systemsteuerung gesprochen werden. Nimmt 
man weiter an, dass Systemsteuerung nach der zuvor dargestellten Definition von Steuerung 
eine Steuerungsabsicht des Case Managers bezüglich des Systems bedingt, so steuert in der 
Fallführung der Case Manager eigentlich nur seinen fallbezogenen Integrations- und Hilfe-
prozess. Wirken Steuerungen in diesem Prozess in das System hinein, so ist die Steuerungs-
absicht immer nur fallbezogen und nicht primär auf Systemveränderung intendiert. 

Ist daher die Mikroebene der Systemsteuerung eigentlich keine Systemsteuerung? 

Hier beginnt das Dilemma: Aufgrund fehlender fallübergreifender Dauerhaftigkeit wird das 
Versorgungs-, Integrations- und Hilfesystem in der hier dargestellten Interventionen nicht wirk-
lich gesteuert. Andererseits geht in der Praxis die Optimierung von ganzen Versorgungssyste-
men nur zu einem meist kleinen Teil über die Schaffung neuer Angebote und neuer Strukturen. 
Ein erheblicher Teil des Optimierungspotenzials liegt in der Verbesserung bestehender Angebo-
te und Strukturen. Hier müsste also Systemsteuerung in erster Linie ansetzen. Die Mikroebene 
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ist aus diesem Blickwinkel heraus gesehen also ein äußerst wichtiges Element der Systemsteue-
rung überhaupt. 

Wie lässt sich dieses Dilemma nun auflösen? 

Eigentlich ganz einfach: Es muss dafür gesorgt werden, dass Interventionen immer dann Spu-
ren im System hinterlassen, wenn diese nicht nur eine ausschließlich fallbezogene Relevanz 
haben. Das heißt, immer dann, wenn der Gegenstand der Intervention eine Schwäche in einer 
Dienstleistung, einem Angebot, einer Vernetzung zur Ursache hat, die auch für andere Fälle 
eine abzubauende Schwäche oder sinnvolle Optimierung darstellen würde, müssen Strukturen 
implementiert werden, die sicherstellen, dass die betreffende Intervention auch fallübergreifend 
nachwirkt. 

Wie können solche Strukturen nun in der Praxis aussehen? 

Fallnachbesprechungen nach Beendigung einer Hilfe, einer Dienstleistung: Hier kann ne-
ben fallbezogenen Punkten besprochen werden, welche Veränderungen in der Hilfe, der Zu-
sammenarbeit mit dem Case Manager und / oder anderen Diensten im Netzwerk auch über 
den Fall hinaus sinnvoll oder sogar notwendig sind. Die erzielten Übereinkünfte sind ent-
sprechend zu dokumentieren und das Case-Management-Team zu informieren. Soll die Hil-
fe über den Abschluss des Falles hinaus andauern (z. B. Suchtberatung), so sollte die Fall-
nachbesprechung kurz vor dem Fallabschluss stattfinden. 

(Fallunabhängige) Hilfekonferenzen unter Beteiligung des Case-Management-Teams, der 
betreffenden Hilfeeinrichtung (wenn es um Vernetzung geht, auch von weiteren beteiligten 
Einrichtungen) und des oder der Kostenträger: Diese aufwendigere Form wird immer dann 
ein sinnvolles Instrument sein, wenn eine zweckmäßige oder sogar erforderliche Verände-
rung von Hilfen mit einem Mehraufwand seitens der Einrichtung einher geht oder keine  
Einigung darüber erzielt werden kann, dass eine fallbezogene Veränderung der Hilfe auch 
generell für die Zukunft gelten soll. Kostenträger sind bei solchen Konferenzen immer dann 
zweckmäßiger Weise zu beteiligen, wenn es auch um Kostenerhöhungen geht oder durch-
aus auch zur Erhöhung des Drucks auf eine Einrichtung, Veränderungen durchzuführen. 

Hilfebezogene Teambesprechungen des Case-Management-Teams: Statt als Intervision 
Fälle zu bearbeiten, sollten auch in regelmäßigen Abständen im Team die Erfahrungen mit 
einzelnen Hilfen und einzelnen Einrichtungen ausgetauscht werden. Nur so können indivi-
duelle Erfahrungen aus der Fallführung mit denen anderer Kollegen abgeglichen werden. 
Schwachstellen in einzelnen Hilfen oder im Zusammenspiel von Hilfen können so wesent-
lich präziser erkannt werden. Der einzelne Case Manager muss bei erkannten Schwächen 
immer berücksichtigen, dass diese auch „unglücklichen“ Umständen, einem unzureichend 
qualifizierten oder motivierten Mitarbeiter oder sonstigen singulären Bedingungen zuzu-
rechnen sein können und keine generelle Schwäche einer Hilfe oder einer Einrichtung dar-
aus abgeleitet werden kann. Durch den Abgleich der Erfahrungen im Team wird aber meist 
sehr schnell klar, ob eine erkannte Schwäche wirklich nur dieses eine Mal aufgetreten ist 
oder Methode hat. Im letzteren Fall kann die Besprechung mit der betreffenden Einrichtung 
dann auch zielgerichteter vorbereitet und durchgeführt werden. Auch wäre zu prüfen, ob bei 
solchen Teambesprechungen nicht von Zeit zu Zeit Vertreter einzelner Einrichtungen einge-
laden werden sollten. 
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Matrix-Organisation des Case-Management-Teams: Jeder Case Manager könnte als An-
sprechpartner (Koordinator) für eine oder mehrere bestimmte Hilfen / Dienstleistungen 
fungieren. Alle Informationen über diese Hilfe und die fallübergreifende Kommunikation 
mit dieser laufen dann bei einer Person zusammen. Auch kann so ein Abgleich erfolgen, ob 
eine erkannte und möglicherweise fallbezogen durch eine entsprechende Intervention  
überwundene Schwäche der berühmte Einzelfall war oder eine generelle Schwäche der be-
treffenden Hilfe darstellt. Dieser Case Manager könnte dann regelmäßig Hilfebesprechun-
gen mit den jeweiligen Einrichtungen führen und dort über generelle Veränderungen in den 
betreffenden Hilfen oder in der Vernetzung verhandeln. Es ist aber präzise zu klären, in wie 
weit bei Einrichtung solcher Nebenfunktionen die einzelnen Case Manager noch Fallnach-
besprechungen in Bezug auf generelle Hilfeveränderungen führen sollen. Zumindest sollten 
diese zwingend vorab mit dem „Hilfebeauftragten“ abgesprochen werden. 

Die Systemsteuerung auf der Mikroebene ist daher ein äußerst wichtiges Element der System-
steuerung insgesamt, bedarf aber zwingend entsprechender Strukturen im Case Management 
selbst, um wirksam werden zu können. Diese Strukturen bewirken nicht nur die „Beabsichtlich-
keit“ der Steuerung und ihre auf das System gezielte Wirkungsrichtung (und ist daher dann 
auch erst Systemsteuerung im eigentlichen Sinne), sondern sind auch die einzige Möglichkeit, 
Veränderungen dauerhaft (nach-)wirken zu lassen.  

8.3 Systemsteuerung auf der Makroebene 

Im Gegensatz zur Mikroebene kann folgerichtiger Weise dann von der Makroebene gesprochen 
werden, wenn es um die Schaffung neuer Strukturen im Integrations- und Hilfesystem geht. 
Diese können sowohl neue Hilfen, Dienstleistungen, Angebote sein, wie auch neue Wege der 
Zusammenarbeit, der Vernetzung von Hilfen oder der Kommunikation und des Informations-
austauschs. Gerade im letzteren Fall ist natürlich der Übergang zwischen Mikro- und Makro-
ebene fließend. Auch die Abschaffung von sich als unzweckmäßig gezeigten Hilfen ist eine 
Systemsteuerung auf dieser Ebene. 

Hier ist die Wirkungsrichtung klar auf das Integrations- und Hilfesystem bezogen; die Frage, ob 
Interventionen dieser Art Systemsteuerung sind, stellt sich daher nicht. 

Laut der zuvor dargestellten Definitionen von Systemsteuerung, ist diese bereits durch die Nut-
zung und Heranziehung von Netzwerken gegeben. Hier stellt sich die Frage, ob Systemsteue-
rung allein durch Marktmechanismen, d. h. dem Prinzip von Angebot und Nachfrage, bewirkt 
werden kann. Indem Leistungen des Systems intensiv genutzt werden, würde nach dieser Sicht-
weise aufgrund der starken Nachfrage eine Ausweitung der Angebote zu erwarten sein. Werden 
Leistungen nur gering oder gar nicht genutzt, werden sie verringert oder vom Markt genom-
men.

Dies würde aber erfordern, dass ausnahmslos alle Angebote im Netzwerk unter Marktgesichts-
punkten erbracht werden. Dies ist aber nicht der Fall. Teile sind in öffentlicher Trägerschaft  
(z. B. der Allgemeine Soziale Dienst), viele weitere von caritativen Einrichtungen getragen und 
meist in Teilen von diesen auch subventioniert. Eine verstärkte Nachfrage wird daher bei sol-
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chen Hilfen mit Sicherheit nicht automatisch eine Vermehrung der Angebote zur Folge haben. 
Gerade bei den Schuldnerberatungen hatte in der Praxis eine verstärkte Nachfrage lediglich län-
gere Wartezeiten zur Folge. Das Angebot erweitert, verbessert sich nicht, sondern verschlech-
tert sich aus Nutzersicht aufgrund der langen Wartezeiten eher. 

Von Systemsteuerung kann also durch bloße Nutzung von Systemleistungen nicht gesprochen 
werden. Nach der vom Verfasser entworfenen Definition würde in der am Beispiel der Schuld-
nerberatungen dargestellten Situation auch das Kriterium der Optimierung fehlen. 

Lediglich bei betriebswirtschaftlich agierenden Netzwerkteilnehmern kann die Nutzung oder 
Nichtnutzung steuernde Wirkungen entfalten. Da sich aber heute jede Verwaltung und jede Ein-
richtung als betriebswirtschaftlich handelnd bezeichnet, muss für diese Netzwerkteilnehmer zu-
sätzlich gelten, dass diese ihre Ausgaben ausschließlich aus ihren Einnahmen (aus Leistungs-
erbringungen) bestreiten und nicht von Drittmitteln abhängig sind. Nur dann können diese in 
der Regel frei über ihre Angebotspolitik entscheiden. 

Ein weiterer Gesichtspunkt muss aber auch Beachtung finden: In vielen Fällen werden gleiche 
oder ähnliche Leistungen von freien wie auch von öffentlichen oder gemeinnützigen Anbietern 
angeboten. Eine indirekte Systemsteuerung kann hier zu einer Verschiebung der Angebotsstruk-
tur führen, die nicht in notwendiger Weise immer zum Nutzen des Systems (mehr Effizienz / 
mehr Effektivität) sein muss. 

Von Systemsteuerung muss aber gefordert werden, dass diese mit Optimierungsabsicht der Inte-
grations- und Hilfsangebote erfolgt. Aus diesem Grund kann durch die bloße Nutzung von 
Leistungen des Systems nicht schon eine Systemsteuerung angenommen werden. 

Vom Case Management und vor allem vom Case-Management-Team ist daher zu fordern, dass 
sie sich ihrer Verantwortung der stetigen Verbesserung des Versorgungssystems in aktiver Wei-
se zu stellen haben. Vor allem dann, wenn bestehende Angebote nicht mehr die zu fordernden 
Wirkungen erzielen, aufgrund mangelnder Kommunikation oder Kooperation einzelne Angebo-
te nebeneinander her oder sogar gegeneinander wirken oder für eine erfolgreiche (Re-)Integra-
tion erforderliche Leistungen nicht verfügbar sind, ist ein aktives Eingreifen des Case Manage-
ments zwingend erforderlich. 

Es wird hier daher vom Case Management und vom Case-Management-Team gesprochen, da 
diese Ebene der Systemsteuerung im Team koordiniert und vom gesamten Team (soweit im je-
weiligen Projekt ein Team von mehreren Case Managern vorhanden ist) nach außen ins System 
getragen werden muss.  

Wie kann nun die hier geforderte gezielte und koordinierte Systemsteuerung auf der Makro-
ebene in der Praxis aussehen? 

Periodische Besprechungen mit dem / den Kostenträgern: Neben Rückmeldungen zu der 
Einschätzung der bisherigen Leistungen im Case Management im Sinne einer Evaluation 
der Kundenzufriedenheit sollte regelmäßig mit dem Auftraggeber das Unterstützungs- und 
Hilfeangebot besprochen werden. Themen dieser Besprechung können daher sein: Welche 
Hilfen werden über das verfügbare Angebot hinaus benötigt, welche sollten erweitert wer-
den, welche können ggfs. entfallen? Wie und durch wen wird dies an die (potenziellen) An-
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bieter von Hilfen kommuniziert? Sind ggfs. Ausschreibungen für neue Hilfeangebote erfor-
derlich (und wer arbeitet bei der Erstellung der Leistungsbeschreibung hierzu zusammen)? 

Fallunabhängige Hilfekonferenzen mit Anbietern von Hilfen (s. die Ausführungen zur Mi-
kroebene): Diese sollten entweder vom zuständigen „Hilfe-Koordinator“ (ebd.) geführt  
oder bei Beteiligung des gesamten Case-Management-Teams von diesem moderiert wer-
den. Geht es dabei um Details von Hilfeangeboten, ist eine Durchführung mit einem Anbie-
ter alleine sinnvoll, geht es um neue Angebote oder um Anbieter übergreifende Themen  
oder Probleme, ist möglicher Weise eine Veranstaltung mit allen relevanten Anbietern ge-
meinsam zweckmäßig. 

Die Instrumente auf Mikro- und Makroebene überschneiden sich also, was auch absolut ver-
ständlich ist, da es in beiden Fällen um die fallübergreifende Einflussnahme auf die Gestaltung 
von Hilfsangeboten geht. Lediglich ist bei der Makroebene eine engere Beteiligung des Auf-
traggebers erforderlich. 

Wie schon in der Aufzählung angesprochen, ist bei der Schaffung neuer Hilfen mit zu prüfen, 
ob diese möglicherweise formelle Ausschreibungen nach der VOL erfordern. Dies ist mit davon 
abhängig, wer nach der grundsätzlichen Vereinbarung über das Case Management für die Be-
auftragung (und Vergütung) externer Dienstleistungen zuständig ist. Ist es die das Case Mana-
gement durchführende Einrichtung (und ist diese nicht Teil des öffentlichen Dienstes), so kann 
dies ohne verwaltungsrechtliche Vorgaben erfolgen. Ist die Zuständigkeit hingegen bei einer 
Einrichtung des öffentlichen Dienstes, ist die Anwendung der VOL von der hierfür zuständigen 
Stelle zu prüfen. 

Aber auch wenn die das Case Management durchführende Einrichtung selbst neue Dienstleis-
tungen “einkaufen” darf (und nicht Teil des öffentlichen Dienstes ist), gebietet das Prinzip der 
Effizienz, dass auch in diesem Fall sorgsam zu prüfen ist, wie neue Hilfen unter Berücksichti-
gung eines möglichst optimalen Preis-Leistungs-Verhältnisses beschafft werden können. Hierzu 
bestehen mehrere Möglichkeiten: 

eine genaue Vorgabe, welche Ziele mit der Hilfe angestrebt werden und welche Wirkungen 
bei der Zielgruppe damit erreicht werden sollen, 

eine möglichst detaillierte Leistungsbeschreibung, in der die Hilfe so exakt wie möglich be-
schrieben ist, 

die Einholung mehrer Angebote zum Vergleich (von Preis und Leistung), 

die Recherche nach analogen Angeboten in anderen Regionen zum Vergleich, 

die Vereinbarung von Festpreisen statt periodischer Abrechnung (z. B. nach Stundensätzen), 
falls dies der Sache nach möglich ist. 

Weiterhin sollte auch bedacht werden, wie die Leistungen des Versorgungssystems in geeigne-
ter Weise kommuniziert werden können. Dies machen Anbieter vor allem dann, wenn diese 
wirtschaftlich tätig sind, schon aus eigenem Antrieb. Vergleicht man aber die Internetseiten, 
Faltblätter und Info-Broschüren, so ist die Darstellung doch sehr unterschiedlich. Aus der Pers-
pektive der Klienten gibt es daher eher einen „Dschungel“ von Leistungen, die schwer durch-
schaubar sind. 
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Daher sollte auch Einfluss auf die Gestaltung des Informationsmaterials genommen werden, 
um mit diesem Klienten über geplante Schritte im Rahmen des Integrations- und Hilfeplans in-
formieren zu können. Auch kann so Vorsorge getragen werden, dass Klienten nicht durch „rei-
ßerische“ Infoblätter zu bestimmten Leistungen und / oder Anbietern „verführt“ werden. Leis-
tungen und deren Rahmenbedingungen sollen daher übersichtlich, nachvollziehbar und vor 
allem in einer für die Zielgruppe verständlichen Sprache beschrieben werden. Bei unrealisti-
sche, unbelegbare oder überzogene Erfolgsdarstellungen in der Leistungsbeschreibung („… 
über 90 % unserer Kunden finden durch uns in kurzer Zeit ihren Traumjob …“) sollte das Case-
Management-Team darauf drängen, dass diese aus den entsprechenden Broschüren und Info-
blättern entfernt werden. 

Die Seriosität des Case Managements hängt auch von der Seriosität der einzelnen Dienstleis-
tungen und Hilfen innerhalb der Fallführung ab. Daher ist auch die Einflussnahme auf eine se-
riöse und verständliche Darstellung dieser Hilfen sehr wohl eine Aufgabe, der sich die System-
steuerung zu stellen hat. Zusammengefasst ist die Systemsteuerung auf der Mikro- und Makro-
ebene in Abb. 2 dargestellt. 

Systemsteuerung als reine Leitungsaufgabe? 

Systemsteuerung ist ein komplexer und ein aus der Case Management betreibenden Einrichtung 
herausgehender Prozess. Aktivitäten, die Bereiche außerhalb von Einrichtungen betreffen, lie-
gen in der Regel in der Zuständigkeit der jeweiligen Leitungsebene. Daraus könnte gefolgt wer-
den, dass systemsteuernde Aktivitäten vornehmlich eine Leitungsaufgabe sein müssten. Aus 
Sicht des Verfassers ist aber die Frage des „Wer verantwortet die Systemsteuerung?“ nicht der-
art einfach zu beantworten. 

Wenn es richtig ist, dass Case Management, um wirklich Case Management zu sein, stets der 
Integration von Fall- und Systemebene bedarf, so kann eine rein organisatorische oder hierar-
chische Reduzierung der Systemaufgaben auf die Leitungsebene nicht stimmen. Case Manage- 

Abbildung 2: Steuerung des Integrations- und Hilfessystems 
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ment würde in diesem Verständnis erst durch systembezogener Steuererungswahrnehmung auf 
der Leitungsebene über die rein fallbezogenen Steuerungsaufgaben der Ausführungsebene (den 
Case Managern) hinauswachsen und quasi durch Arbeitsteilung in der Gesamtsicht der Organi-
sation zu einem wirklichen Case Management. In den vorherigen Ausführungen zu der Mikro-
ebene haben wir aber die Bedeutung dieser Steuerungsebene für die Systemsteuerung insge-
samt verdeutlicht. Die systemrelevanten Steuerungsimpulse auf der Mikroebene erwachsen  
jedoch ganz klar aus der Fallsteuerung, was unzweifelhaft ureigenste Aufgabe der Case Ma-
nager ist. Damit können nur die fallführenden Case Manager nicht nur die Experten für system-
relevante Steuerungserfordernisse sein, sondern müssen auch in der Verantwortung für fallüber-
greifende Aktivitäten belassen werden. Case Management als (fallbezogene) Systemnutzung 
kann daher nur wirksam unter Beinhaltung einer System(mit-)verantwortung verstanden wer-
den. Die Mitverantwortung für das System ist daher ein notwendiger Bestandteil der Fallver-
antwortung.

Dies würde, absolut betrachtet, nicht nur implizieren, dass jeder Case Manager zugleich „Sys-
temsteuerer“ ist, sondern umgekehrt betrachtet auch, dass Systemsteuerung ausschließlich 
durch die fallführenden Case Manager zu erfolgen hat. Leider greift aber auch diese Sichtweise 
in der Praxis zu kurz. Wie in den Ausführungen zur Makro- und Mikroebene aufgezeigt, ist eine 
Arbeitsweise, die mit „jeder macht alles“ skizziert werden könnte, schlichtwegs weder effektiv 
noch praktikabel. Dies zeigt schon allein die Frage, ob fallbezogene Systemveränderungen nur 
aufgrund der spezifischen Fallkonstellation heraus erforderlich waren oder ob diese generelle, 
d. h. fallübergreifende Bedeutung haben. Aus Fallsicht heraus ist dies in der Praxis oft nur un-
zureichend zu beantworten, zumal andere Case Manager auf der Basis der Fallkonstellationen 
durchaus mit der gleichen Hilfe des Systems ohne Veränderungen haben arbeiten können. Hier 
bedarf es der Abstimmung, ob Veränderungen = Systemsteuerungen erforderlich werden oder 
ob die auf den Fall begrenzte Steuerung ausreichend war. 

Diese Fragen kann im Diskurs aller im Case Management eingebundenen Mitarbeiter beant-
wortet werden, so dass mit Recht stets vom „Case-Management-Team“ gesprochen wurde und 
auch gesprochen werden muss.  

Das Case Management betreibende Team ist somit diejenige Organisationseinheit, die in der 
Gesamtheit die Systemsteuerungsaufgaben wahrnehmen muss. Systemsteuerung in diesem Ver-
ständnis ist daher zunächst vor allem eine Team- und weniger eine (reine) Leitungsaufgabe. 
Systemsteuerung wächst stets aus dem Fall heraus und muss daher auch von den Fallverant-
wortlichen mit übernommen werden. Nur sie können im Detail beurteilen, welcher Modifika-
tion Hilfs- und Integrationsleistungen zur Steigerung von Effektivität und / oder Effizienz be-
dürfen und wie neue, bisher nicht verfügbare Leistungen konkret ausgestaltet sein müssen. 

Eine zuvor schon beschriebene Arbeitsteilung in dieser wichtigen Komponente des Case Ma-
nagements ist dringend anzuraten, um den einzelnen Case Manager in der Beurteilung zu unter-
stützen, ob seine fallbezogenen Steuerungen auch „systemrelevant“ (fallübergreifend) sind bzw. 
sein können. Ein ebenso wichtiger Punkt ist die möglichst breite Verteilung der aus den Sys-
temsteuerungsaufgaben erwachsenden zusätzlichen (Arbeits-) Belastungen. 

Die Leitungsebene kommt aus diesem Verständnis erst dann ins Spiel, wenn aus ganz pragmati-
schen Erwägungen heraus die Durchsetzung von Systemsteuerungserfordernissen durch sie 
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wahrscheinlicher erreichbar wird. Dies kann alleine dann schon zweckmäßig sein, wenn Ge-
sprächspartner Wert auf die Einhaltung von Hierarchieebenen legen („Leiter verhandelt nur mit 
Leiter ...“). Aber auch in diesem Fall sollten stets die „Fachleute“ beteiligt werden, so dass die 
Verantwortung im Case-Management-Team verbleibt und dessen Fachexpertise stets bei Ver-
handlungen mit zum Tragen kommt. Damit kann sichergestellt werden, dass die Systemsteue-
rung aus der Gesamtheit der Fälle heraus entsteht und somit die Fälle das System steuern und 
nicht umgekehrt. 

Die Leitungsebene hat daher aus dieser Sicht heraus eher eine unterstützende Funktion und ist 
nicht die eigentliche Trägerin der Systemsteuerung. Gleichwohl bleibt die Leitungsebene aber 
in der Gesamtverantwortung für das Case Management und damit auch für die Systemebene als 
einen wesentlichen Bestandteil des Leistungskanons. 

8.4 Systemsteuerung nach innen 

Die bisherigen Darstellungen der Systemsteuerung bezogen sich ausnahmslos nach „außen“,  
d. h. in das externe Versorgungssystem hinein. Mit extern ist damit hier nicht die organisatori-
sche Einheit (das Unternehmen oder die Behörde) gemeint, sondern alle Hilfen, die außerhalb 
des eigentlichen Case-Management-Teams erbracht werden. Systemsteuerung ist aber nicht nur 
auf die Außenwelt der Integrations- und Hilfeleistungen beschränkt, sondern muss das gesamte 
System der Integrationsunterstützung erfassen. Die das Case Management durchführende Orga-
nisationseinheit, d. h. das Case-Management-Team und jeder einzelne Case Manager sind aber 
ebenfalls Bestandteile dieses Systems. 

Die Optimierung der „internen“ Abläufe wird meist separat gesehen und dem internen Quali-
tätsmanagement zugeordnet. Hier können z. B. unter Optimierungsgesichtspunkten betrachtet 
werden:

die Dokumentation der Fallführung und der eingesetzten Formulare bzw. „elektronische 
Fallführung“ durch entsprechende Software, 

die einzelnen Prozessschritte in der Fallführung, 

die Kommunikation im Team und mit Dritten, 

die Qualität des Assessments und der Integrations- und Hilfeplanung, 

usw. … 

Diese Bereiche haben aber auch Wechselwirkungen nach „außen“, d. h. in der Zusammenarbeit 
mit Diensten und Auftraggebern und können daher nicht isoliert von der Außenwelt betrachtet 
und optimiert werden. 

Das (interne) Qualitätsmanagement hat damit auch weiterhin seine Berechtigung. Nur sollte bei 
der Systemsteuerung nach außen über die Betrachtung der Hilfen, der Kommunikation und der 
Vernetzung externer Anbieter auch die Zusammenarbeit mit diesen betrachtet werden. Eigene 
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Abläufe müssen dann verändert werden, wenn dadurch die Wirkung von Hilfen verbessert 
werden kann. 

Ein Beispiel in diesem Zusammenhang kann der Umfang der Information über den Klienten 
vor und während des Eintritts in externe Hilfen sein. Der Case Manager ist hier nicht nur „Ab-
nehmer“ von Informationen, sondern auch Lieferant. Im Sinne einer optimalen Vernetzung der 
einzelnen Dienste, von denen auch die Dienstleistung Case Management nicht auszuklammern 
ist, muss auch geklärt werden, welche Informationen der Dienst für eine optimale Funktion 
benötigt und wie der Klient auf den Übertritt in den Dienst oder auf die Nutzung des Dienstes 
durch den Case Manager vorbereitet werden muss. Gerade im letzteren Fall ist stets zu prüfen, 
ob es sinnvoller ist, dass der Case Manager diese „Einstimmung“ übernimmt oder ob dies der 
Dienst selbst leisten muss oder sollte. 

Ein weiteres zu steuerndes Feld ist der Bereich der „Eigenleistungen“ des Case Managers, der 
in der beruflichen (Re-) Integration meist neben der eigentlichen Fallführung weitere Leistun-
gen wie z. B. 

Assessment, 

Entwicklung neuer beruflicher Möglichkeiten, 

Krisenintervention, 

Empowerment und Motivationsförderung, 

Stellenakquise bzw. Akquiseunterstützung 

übernimmt.

Auch hier gibt es Schnittstellen zwischen (internem) Qualitätsmanagement und (externer) Sys-
temsteuerung. Diese sind einerseits wie schon beschrieben in der Zusammenarbeit mit externen 
Diensten anzusiedeln, haben aber noch eine andere Dimension: 

Die Übernahme von Eigenleistungen ist zunächst eine prinzipielle Gestaltungsentscheidung des 
Case Managements. Grundsätzlich könnten aber zumindest einige dieser Leistungen auch von 
Dritten erbracht werden. Daher sollte durchaus auch überprüft werden, ob eine Verlagerung von 
Eigenleistungen an Dritte (Outsourcing) unter Kosten-Nutzen- wie auch Effektivitäts-Gesichts-
punkten sinnvoll erscheint. 

Die Eigenleistungen verbrauchen unstrittig Zeit. Zeit, die den Umfang der leistbaren Fallfüh-
rungen natürlich einschränkt. Werden Leistungen an Dritte (externe Dienstleister) übertragen, 
bleibt mehr Zeit für die Fallführung übrig, die Zahl der betreuten Fälle könnte so erhöht wer-
den.

Zur einer vollständigen Prüfung ist aber erforderlich, dass neben dem Vergleich der Kosten für 
die Verlagerung von Aufgaben an Dritte und deren Gegenüberstellung der kostenmäßigen Vor-
teile erhöhter Fallzahlen auch berücksichtigt wird, dass 

zusätzliche Zeit für die Koordination und die Übergabe des Klienten an weitere externe 
Dienste erforderlich und damit zu berücksichtigen ist, 
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Informationsverluste und möglicher Weise Doppelarbeit auftreten kann, da der Case Mana-
ger den Klienten durch seine Arbeit mit ihm am besten einschätzen kann, 

externe Dienste aber auch durch Spezialisierung effektiver und effizienter arbeiten können 
und daher deren Know-how eine sinnvolle Ergänzung der eigenen Dienstleistung sein kann. 

Im Extremfall kann auch bei besonders (zeit-) aufwendigen Fällen oder bei solchen, für deren 
Bearbeitung besondere Fachkenntnisse erforderlich sind, eine komplette Vergabe an einen 
Dienstleister sinnvoll sein. Der Case Manager ist in diesem Fall für diesen Dienstleister der 
Auftraggeber und greift insofern steuernd ein, als er zunächst die Bedingungen der Fallführung 
vereinbart (z. B. Betreuungszeitraum, Budget), anschließend den Fallverlauf überwacht und 
prüft, ob die Fallführung durch den Dritten im Rahmen der vereinbarten Zielsetzungen verläuft. 
Zwingend ist hier aber von dem beauftragten Dritten mindestens eine Qualifikation wie beim 
Case Manager selbst, ergänzt durch ein spezifisches, der zu betreuenden Zielgruppe angepass-
tes Fach-Know-how (z. B. Rehabilitation) zu fordern. Da Case Management im Wesentlichen 
durch die Professionalität des Case Managers bewirkt wird, sollte die fachliche Kompetenz des 
eingesetzten Personals einer konstanten Überwachung unterzogen werden. 

Wichtig ist in diesem Zusammenhang auch, dass bei einer Vergabe von Integrationsleistungen 
an Dritte die Gesamtverantwortung für den Integrationserfolg beim Case Manager bleibt. Der 
externe Dienst ist mit der Durchführung von Teilaufgaben betraut, für die er auch verantwort-
lich ist. Durch die Zuständigkeit des Case Managers für das Controlling ist aber dieser nach wie 
vor in der Verantwortung, ob die ausgelagerte Integrationsdienstleistung auch die erwarteten 
Resultate bringt. Ist dies nicht der Fall, muss fallsteuernd eingegriffen werden. 

8.4.1 Eigene Arbeitsweise  
Der wichtigste Teil der Steuerung nach „innen“ ist die eigene Arbeitsweise des Case Managers 
selbst. Sie muss daher auch von Zeit zu Zeit fallunabhängig reflektiert und evaluiert werden. 
Routinen z. B. in der Fallannahme oder im Assessment können sich einschleichen, die zwar 
gerade für den noch nicht so erfahrenen Case Manager hilfreich sein mögen, aber nicht zwin-
gend das Optimum einer individualzentrierten Fallführung darstellen müssen.  

Auch sind Rückmeldungen durch Klienten im Rahmen der Beendigung der Hilfen hilfreiche 
Informationen für die kritische Hinterfragung der eigenen Arbeitsweise vor allem dann, wenn 
von mehreren Klienten zu bestimmten Aspekten ähnliche Rückmeldungen kommen. Zur Klar-
stellung sei erwähnt, dass diese Rückmeldungen auch positiver Natur sein können und Hinwei-
se geben, was beibehaltenswert sein kann. 

Leitfragen für die Reflexion der eigenen Arbeitsweise können daher sein: 

Welche Arbeitsroutinen habe ich? Sind diese für jede Art von Fällen (jede Art von Klienten) 
hilfreich oder müssen diese in bestimmten Situationen modifiziert werden? Wo sind solche 
Modifikationen erforderlich und wie könnten / sollten die Modifikationen aussehen? 

Gelingt es mir, zu den Klienten schnell eine Beziehung aufzubauen? Mit welchen geht es 
besser – mit welchen schlechter? Woran liegt dies? Liegen diese Ursachen auch in meiner 
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Person und wenn ja, was kann ich an mir (meinen Einstellungen, meinen Vorurteilen, mei-
nen Erwartungen) verändern ohne dabei die Zielsetzung des Case Managements zu ver-
nachlässigen? 

In welchen Situationen reagiere ich inadäquat (hilflos, zu langsam, ...)? Woran liegt dies? 
Kann ich das abstellen / verbessern – wie könnte dies gehen? 

Welche Tätigkeiten liegen mir / mache ich gerne? Verwende ich zu viel Zeit für sie (aus 
diesem Grund)? Muss ich hier mein Engagement verringern? 

Welche Tätigkeiten liegen mir nicht / mache ich ungern? Woran liegt dies? Schiebe ich sol-
che Tätigkeiten vor mir her bzw. mache sie nur mit „Sparflamme“? Wie kann ich mehr Si-
cherheit / mehr Kompetenz bei diesen Tätigkeiten erwerben? Wie kann ich mich motivieren 
(zwingen), diese Tätigkeiten zur erforderlichen Zeit und im erforderlichen Umfang durch-
zuführen? 

Wie ist mein Verhältnis von der Zeit mit Klienten zu den sonstigen Tätigkeiten? Ist dieses 
Verhältnis optimal? Wenn nein, woran liegt dies? Welche Möglichkeiten habe ich, mehr 
Zeit klientenbezogen einzusetzen? Mache ich Arbeiten doppelt? 

Wie ist die Dokumentation meiner Arbeit und vor allem der Fallführung? Sind alle Schritte 
nachvollziehbar? Entsprechen meine Rückmeldungen an den Auftraggeber dessen Erwar-
tungen? Halte ich mich an den Datenschutz? 

Halte ich Termine und Vereinbarungen ein? Vergesse ich Dinge, die ich erledigen sollte? 
Müssen Klienten, Auftraggeber, Externe, Betriebe auf mich warten? Wie sieht mein Zeit-
management aus? Wie kann ich es verbessern? Melde ich mich (auch beim Klienten) recht-
zeitig, wenn eine Verspätung absehbar ist? 

Bin ich auf Kliententermine vorbereitet? Prüfe ich vorab die zu erledigenden Arbeiten von 
mir und meinem Klienten? Habe ich mir für jedes Gespräch (auch telefonisch) konkrete 
Ziele gesetzt, die ich mit dem Gespräch erreichen möchte? Bietet mein Büro für Gespräche 
eine entsprechende Atmosphäre (soweit ich dies beeinflussen kann – z. B. durch einen auf-
geräumten Schreibtisch)? 

Wie einfach ist eine Übernahme meiner Fälle durch Kollegen möglich (z. B. im Krankheits-
fall)? Sind alle (auch aktuelle) fallbezogenen Vorgänge in der Fallakte (Papier / EDV)? 
Kann sich an Hand der Fallunterlagen schnell ein zutreffendes Bild vom aktuellen Fallver-
lauf gemacht werden? Wie voll / wie übersichtlich ist meine Ablage? Sind alle Termine und 
Aufgaben für andere ersichtlich festgehalten? 

Welche Ziele gelten für meine Arbeit / wurden mir vorgegeben / habe ich mir selbst vorge-
nommen? Habe ich sie erreicht? Wo bestehen Defizite und was sind die Ursachen hierfür? 
Wie könnten diese abgebaut / überwunden werden? 

Welche Anforderungen stelle ich an meine Arbeit? Sind diese adäquat oder zu gering / zu 
hoch? Wenn ich an mich zu hohe Anforderungen stelle, wie kann ich zu realistischeren An-
forderungen kommen? 
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Welche Erfolge motivieren mich? Muss ich es lernen / akzeptieren, auch in kleinen Schrit-
ten einen Erfolg zu sehen? 

Bin ich mit meiner Arbeit zufrieden? Wo bin ich unzufrieden? Woran liegt dies? Wie kann 
ich mehr Zufriedenheit mit meiner Arbeit erreichen? 

Diese Fragen lassen sich zunächst mittels Selbstreflexion zumindest zum Teil beantworten, be-
nötigen aber auch zu einem anderen Teil den Austausch im Team. Gerade bei Fragen zu Einstel-
lungen und zu dem „inneren Schweinehund“ (z. B. Welche Tätigkeiten mache ich ungern / 
schiebe ich auf?) brauchen Menschen oft Unterstützung, um zu einer adäquaten Selbstwahr-
nehmung zu kommen. Diese Unterstützung kann das Team bieten. Hierzu sollte auch regel-
mäßig (z. B. einmal pro Quartal – in der Aufbauphase möglicherweise auch in kürzeren Abstän-
den) eine Teamsitzung als Qualitätszirkel dienen und solche Themen besprechen.  

Für neue Case Manager ist darüber hinaus eine Patenschaft mit einem erfahrenen Kollegen 
sinnvoll.

Die Leitungsebene hat im Bereich der Auseinandersetzung mit der eigenen Arbeitsweise die 
Aufgabe, diese einzufordern, zu unterstützen und erforderliche Veränderungen zu begleiten und 
nach außen zu vertreten. 

8.4.2 Zusammenarbeit im Case-Management-Team 
Neben der Unterstützung der einzelnen Case Manager bei der Reflexion der eigenen Arbeits-
weisen und der anschließenden Maßnahmen zur Optimierung ist auch die Zusammenarbeit im 
Team ein wichtiger Gegenstand sowohl von Reflexion als auch von Optimierung. 

Die Zusammenarbeit im Case-Management-Team alleine ist zwar von geringerer Bedeutung für 
die Systemsteuerung (nach außen), da das System doch wesentlich über einzelne Case Manager 
beeinflusst wird. Auch bereits zuvor vorgeschlagenen Koordinatoren, die die fallübergreifende 
Steuerung für bestimmte Hilfen / Einrichtungen oder Dienste für das gesamte Team steuern, 
handeln gegenüber den betreffenden Diensten zunächst als Person – allerdings mit einem Man-
dat des gesamten Teams. 

Allerdings ist die Qualität ihrer Steuerung von dem „input“ an Informationen abhängig, die sie 
von den einzelnen Case Managern erhalten. Diese müssen daher zeitnah, konkret und detailliert 
sein, um eine solide Basis für Veränderungsüberlegungen bilden zu können. Verspätet erhaltene 
Informationen können dabei genauso wertlos sein wie unkonkrete. 

Andererseits müssen die Case Manager auch zu dem jeweiligen Koordinator das Vertrauen ha-
ben, dass er in ihrem Sinne Einfluss auf die jeweiligen Einrichtungen nimmt. Hierzu sollten in 
den schon angesprochenen fallunabhängigen Teamsitzungen die Koordinatoren auch über ihre 
aktuellen Gespräche mit den jeweiligen Einrichtungen berichten. 

Die wesentlichen Elemente einer optimalen Zusammenarbeit im Team sind bereits an verschie-
denen Stellen angerissen worden und sollen nachfolgend noch einmal zusammengefasst wer-
den:
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Vertrauensvolles Miteinander im Case-Management-Team: Dies ist die Grundlage für die 
weiteren Möglichkeiten einer optimierten Zusammenarbeit. Strukturen nützen nur bedingt, 
wenn diese Grundlage fehlt. Hier sollte daher zuerst angesetzt werden. 

Offene Kommunikation: Durch regelmäßige Teamsitzungen und gegenseitige Informationen 
(Email, Notizen, ...) hat jeder Case Manager auch dann die für seine Arbeit (und Zusatz-
aufgaben) erforderlichen Informationen, wenn diese von Kollegen in Erfahrung gebracht 
wurden. 

Feste Vertretungsregelungen: Ideal arbeiten jeweils zwei Case Manager als „Partner“ und 
informieren sich wechselweise über den aktuellen Stand ihrer Fälle. Eine Fallübernahme ist 
damit im Bedarfsfall unproblematisch und ohne Reibungsverluste möglich. Nur bei Ab-
wesenheit beider Case Manager muss eine ad hoc-Regelung gesucht werden. 

Strukturiertes Berichtswesen: Jeder Case Manager hat die für die Fall- und Systemsteue-
rung notwendigen Informationen in gleicher Weise aufbereitet und gespeichert (ideal mit-
tels EDV, notfalls auch mittels Papier). Im Bedarfsfall kann sich so schnell ein Bild von 
dem aktuellen Stand eines Falls gemacht werden. 

Koordinierte Systemsteuerung: Fallmanager werden als Koordinatoren für bestimmte 
Dienste / Einrichtungen / Dienstleistungen beauftragt und koordinieren die systemsteuern-
den Aktivitäten des Teams in ihrem Zuständigkeitsbereich. 

Spezialisierung: Da die Bandbreite möglicher Klienten sehr groß ist, empfiehlt es sich bei 
einem entsprechend großen Team, dass einzelne „Partner-Teams“ (s. o. – jeweils zwei Case 
Manager) sich auf bestimmte Zielgruppen (z. B. Alleinerziehende, Migranten, Jugendliche, 
Rehabilitanden / schwerbehinderte Menschen) konzentrieren. Allerdings sollten bei ent-
sprechendem Fallaufkommen auch weiterhin andere Fälle übernommen werden, um einer-
seits die Arbeitsbelastung aller Case Manager annähernd gleich zu verteilen und anderer-
seits auch weiterhin über den „Tellerrand“ der vorwiegend betreuten Klientengruppe bli-
cken zu können. Durch die Spezialisierung können aber mittelfristig diese Zielgruppen 
adäquater betreut werden. Dies sollte mit der Zeit auch die erzielten Ergebnisse positiv be-
einflussen.

Falls nicht bis jetzt schon ersichtlich, bedeutet dies, dass das Case Management auch durch die 
Durchführung in einem Team deutlich an Qualität gewinnt. Ein Case Manager als „Einzel-
kämpfer“, wie es bei manchen Pilotprojekten der Fall war, ist mit allen fallübergreifenden Auf-
gaben schnell überfordert. Zudem fehlt ihm deutlich das Korrektiv des Teams und vor allem der 
Austausch mit Kollegen. Aufgrund fehlender Vertretungsmöglichkeiten bleibt die Fallbearbei-
tung im Abwesenheitsfall liegen. Bei planbaren Abwesenheiten ist dies zwar zum Teil noch ko-
ordinierbar, jedoch lassen sich gerade Konflikte nicht planen und erfordern eine schnelle Reak-
tion (z. B. im Praktikums- / Ausbildungsbetrieb). Bleibt diese aus, kann die gesamte Integra-
tionsstrategie in Gefahr geraten. Abhilfe schafft daher nur ein Team, das solche Situationen 
auffangen kann. Schon allein aus diesem Grund sollten Case-Management-Projekte mindestens 
eine Größenordnung haben, dass zwei Case Manager (besser vier) erforderlich sind. 
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8.4.3 Schnittstellen 
Der Umgang mit Informationen an Schnittstellen ist stets ein kritischer Faktor. Dies trifft für 
das Case Management daher in besonderem Maße zu, weil Case Management per se Schnitt-
stellenmanagement ist. Im Team ist dies vor allem eine Frage der Systematisierung der Daten-
erhebung, -erfassung und -ablage. Weiterhin ist die Art des Datenaustausches (die gegenseitige 
Information) zwischen Case Managern (vor allem zwischen den Partnern), innerhalb des Case-
Management-Teams und zwischen Case Manager und externen Stellen von Bedeutung. Letzte-
res sind die eigentlichen Schnittstellen. 

Jede Schnittstelle birgt in sich die Gefahr von Informationsverlusten und von Missverständnis-
sen; jeder, der schon einmal einen Kollegen vertreten hat, weiß dies. In der Fallführung können 
diese Informationsverluste und Missverständnisse leicht zu erheblichen Problemen bis hin zur 
Gefährdung des Integrationserfolges führen. Es ist daher notwendig, dass sich eine nach „in-
nen“ gerichtete Systemsteuerung auch diesem Feld zuwendet. Auch die nach „außen“ gerichte-
te Systemsteuerung wird stets die Schnittstelle zum Case Manager (Informationsaustausch,
Aufteilung von Aufgaben wie z. B. Information des Klienten, usw.) im Auge behalten. 

Optimierung der Schnittstellen fängt aber bereits bei der Datenerhebung an. Nur systematisiert 
erhobene und ebenso systematisiert gespeicherte Daten lassen später einen systematisierten 
Datenaustausch zu. Hierbei ist mit „gespeichert“ nicht alleine die elektronische Form gemeint. 
Auch das Anlegen einer Klientenakte ist eine Form der Datenspeicherung. Ganz banale Fragen 
wie z. B. 

wie ist die Klientenakte aufgebaut, 

wo befinden sich die Klientenakten (nach Dienstschluss), 

wie aktuell sind die Unterlagen in den Klientenakten – gibt es „Nebenakten“ bzw. volle 
Ablagekörbe,

gibt es eine Übersicht der aktuell betreuten Fälle – wie aussagekräftig / wie aktuell ist diese, 

entscheiden alleine schon, ob im Vertretungsfall ein schneller Zugriff auf erforderliche Informa-
tionen möglich ist. Das Stichwort „Übersicht der aktuellen Fälle“ weist zudem darauf hin, dass 
es in einem (ungeplanten) Vertretungsfall die dringlichste Aufgabe ist, zunächst herauszufinden, 
wo es „brennt“. Es muss also als Erstes festgestellt werden, welche Fälle eine unmittelbare 
Aufmerksamkeit erfordern, welche Termine anstehen und wo kurzfristig gehandelt werden 
muss.  

Neben einer systematischen Sammlung und Ablage der Informationen (Klientenakte und ihr 
elektronisches Pendant) ist es also auch wichtig, schnell die wichtigsten Informationen über die 
betreuten Klienten und aktuelle Termine zu erfahren. Eine Klientenübersicht sowie eine konse-
quente Terminplanung und Terminverfolgung über Microsoft-Outlook oder ein spezielles Fall-
management-Programm ist daher unbedingt anzuraten. Ansonsten müssen zunächst alle aktuel-
len Klientenakten durchforstet werden – möglicher Weise dazu noch Ablagekörbchen, Pinwän-
de (nach Notizzetteln) u. v. m. Dies kostet aber unverhältnismäßig viel Zeit und birgt zudem die 
Gefahr, dass wichtige Informationen übersehen werden. 
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Halten wir daher fest: 

die Ablage der Klientendaten sollte unbedingt in einer für alle Case Manager verbindlichen 
Weise erfolgen (gleicher Aktenaufbau), 

die Informationen sollten arbeitstäglich wieder in die Akten abgelegt werden, um diese  
à jour zu halten – Nebenakten sind zu vermeiden, 

alle Termine und Aufgaben sollten in MS-Outlook oder in einem speziellen Case-Manage-
ment-Programm festgehalten werden, damit sie auch im Vertretungsfall für alle zugänglich 
sind,

die Anlage eine Fallübersicht zur schnellen Information vertretender Kollegen ist anzuraten. 

Ein weiteres Feld zur „Standardisierung“ von Schnittstellen ist die Zusammenstellung des not-
wendigen Informationsflusses mit Externen. Auch wenn jeder Fall anders gelagert ist, so gibt es 
doch Informationen, die in jedem Fall von einem externen Dienst abgefordert oder an einen Ex-
ternen weitergegeben werden müssen. Diese „Standards“ sollten daher nach einiger Zeit des 
Case Managements im Team zusammengetragen und in Übersichten dargestellt werden. Die 
weitere Fallarbeit wird dadurch erleichtert, dass man zunächst anhand einer Checkliste „ab-
haken“ kann, welche Informationen prinzipiell fließen müssen. 

Auch wenn manche Leser den Vergleich von Klienten mit einer Autoinspektion als (moralisch) 
unpassend ansehen mögen, ist er von der Sache her doch gut geeignet, den Vorteil der Standar-
disierung des Informationsflusses darzustellen: Statt bei jeder Inspektion jedes Autotyps die 
einzelnen zu überprüfenden Elemente jedes Mal neu zusammenzustellen, gibt es Checklisten, 
die die Tätigkeiten detailliert aufführen. Im Gespräch mit dem Kunden dann wird lediglich fest-
gestellt, ob es zusätzliche Dinge gibt, die darüber hinaus überprüft werden müssen. 

Analog sollten die Checklisten für das Schnittstellenmanagement aufgebaut werden. Für jeden 
externen Dienst wie z. B.: 

Allgemeinärzte / Fachärzte, 

(ärztlicher) Psychotherapeut / Neurologen / Psychiater, 

(psychologischer) Psychotherapeut, 

Schuldnerberatung, 

Suchtberatung,

Fachklinik (stationärer Entzug), 

Bildungsträger, 

Bewährungshelfer, 

Selbsthilfegruppe, 

Praktikums-, Ausbildungs-, Probebeschäftigungs-, (Arbeits-) Betrieb 

könnte so dargestellt werden: 
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über welche Informationen zum Klienten jeder jeweilige Dienst aufgrund seiner Fachlich-
keit verfügt, 

welche Informationen von dem Dienst abverlangt werden sollten und 

welche Informationen der Dienst für eine möglichst reibungslose Aufnahme der Tätigkeit 
erhalten sollte. 

Klientenspezifische Punkte könnten dann noch ergänzt werden. 

Die Erstellung kostet zwar einige Arbeit, da erst die Informationen zusammengetragen werden 
müssen. Möglicherweise sind auch noch Fachleute zu befragen. Allerdings wird dann die lau-
fende Zusammenarbeit deutlich einfacher und neue Case Manager erhalten so schnell ein Ge-
rüst für ihre Zusammenarbeit mit externen Diensten. 

8.5 Systemsteuerung nach außen 

Die grundsätzlichen Wirkungsebenen (Mikro- und Makroebene) und Wirkungsrichtungen (nach 
innen und außen) wurden bereits dargestellt. Die Ausführungen zu der Mikro- und Makroebene 
haben sich hierbei fast ausnahmslos an der Wirkungsrichtung „außen“ orientiert. Wieso gibt es 
also ein weiteres Kapitel „Systemsteuerung nach außen“? 

Vor allem dann, wenn das Case Management von einem Dienstleister durchgeführt wird und 
nicht in den Händen des Kostenträgers selbst liegt, wird das „außen“ in seiner Steuerungsmög-
lichkeit und ganz generell in der Art und Weise der Zusammenarbeit sehr unterschiedlich ge-
staltet sein. Ein vom Case Manager (selbst) beauftragter Bildungsträger, der z. B. ein Bewer-
bungstraining durchführt, wird tendenziell von sich aus eher kooperieren (vor allem dann, wenn 
der Case Manager oder das Team eine Vielzahl von Klienten in dessen Trainings entsendet) als 
z. B. ein niedergelassener Psychotherapeut.6

Vom Anspruch her, dass Case Management nur dann wirklich so genannt werden darf, wenn es 
Fall- und Systemsteuerung umfasst, ist eine dienstunabhängige Steuerungsfunktion des Case 
Managers zu erwarten. Dies ist aber nicht Realität, wie das obige Beispiel schon verdeutlicht. 
Es ist daher stets zu prüfen, welche faktischen Einflussnahmen das Case-Management-Team in 
Bezug auf jeden einzelnen Netzwerkpartner hat, und die Steuerungsaktivitäten sind pragma-
tisch den vorhandenen Möglichkeiten anzupassen. Dies klingt zwar auf den ersten Blick banal, 
die Praxis zeigt aber schnell, dass Wirkung und Umfang von Systemsteuerung „dienstabhän-
gig“ ist. Ein Case Manager, der gegenüber einem (seinen Klienten) behandelnden Arzt Ände-
rungen in der Therapie einfordert, wird diese „Dienstabhängigkeit“ meist sehr schnell spüren. 
Dabei soll hier nicht suggeriert werden, dass ein (i. d. R. nicht medizinisch ausgebildeter) Case 

                                                                
6 Probleme von Case Managern z. B. bei der Koordination von medizinischen Leistungen sind auch 

in der einschlägigen Literatur beschrieben – vgl. hierzu z. B. Ewers, Michaela / Schaeffer, Doris: 
Case Management als Innovation im bundesdeutschen Sozial- und Gesundheitswesen. In: ders. 
(Hrsg.): Case Management. Bern 2000, 16; Fichtel, Elisabeth: Berliner Koordinierungsstellen für 
ambulante Rehabilitation: Erfahrungen von Klienten. In: (Ewers / Schaffer a. a. O.) 275 ff. 
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Manager sich prinzipiell anmaßen könnte, medizinische Therapien zu beurteilen. Wenn man 
sich aber eine Fallkonstellation vorstellt, bei der bei einer psychischen Indikation die Neben-
wirkungen bestimmter Medikamente beispielsweise eine Arbeitserprobung, bei der mit Ma-
schinen oder Fahrzeugen umgegangen werden muss, einschränken oder überhaupt nicht zulas-
sen, während andere Medikamente diese Nebenwirkungen nicht haben. In diesem Fall sollte 
sehr wohl der zuständige Case Manager gemeinsam mit dem Arzt nach Möglichkeiten der 
Substituierung dieser eine Arbeitserprobung einschränkender Medikamente suchen. Unterstellt 
man dabei, dass diese Substituierung auch fallübergreifend möglich ist, so wird auch schnell 
aus der reinen Fallsteuerung eine systemrelevante Steuerungserfordernis. Die praktische Reali-
sierung dieses Anspruchs wird aber, was unschwer zu erkennen ist, wesentlich diffiziler sein 
und vor allem „Fingerspitzengefühl“ erfordern, als eine Steuerung eines als „Subunternehmer“ 
auftretenden Dienstes, der allein im Auftrag des Case Managers tätig wird. 

Systemsteuerung nach außen ist daher in der Praxis oft „die Kunst des Möglichen“ und Bedarf 
in ihren Methoden der Differenzierung nach der „Steuerbarkeit“ der entsprechenden System-
partner. 

8.6 Zusammenfassung und Ausblick 

Systemsteuerung in dem hier beschriebenen Verständnis ist keine Aufgabe, die sich quasi au-
tomatisch aus der reinen Fallsteuerung alleine her realisiert. Die Verantwortung für die System-
ebene ist jedoch integraler Bestandteil der Fallverantwortung, da das System den Fällen zu 
dienen hat und nicht die Fälle die vorhandenen Ressourcen des Systems zu bedienen hat. Der 
einzelne Fallmanager ist jedoch auf sich allein gestellt mit der Systemsteuerung überfordert, so 
dass diese Aufgabe nur durch Arbeitsteilung und Vernetzung des Case-Management-Teams 
kompetent und wirksam bewältigt werden kann. Dies gilt nicht nur für die Makroebene der 
Schaffung und Vernetzung von Systemleistungen, sondern auch für die Mikroebene der fall-
übergreifenden Optimierung bestehender Systemleistungen.  

Systemsteuerung darf sich nicht nur auf den Bereich des „Außens“, d. h. der umgebenden Inte-
grations- und Hilfesystems beschränken, sondern muss stets auch nach „Innen“ wirken und 
seine eigene Arbeitsweise und ihre Vernetzung mit Leistungen des Systems in die Steuerungs-
prozesse mit einbeziehen. 

Die Wirksamkeit der Systemsteuerung schließlich ist nicht nur von der „Steuerungskompetenz“ 
der handelnden Case Manager bzw. des Case-Management-Teams abhängig, sondern auch von 
der Art des zu steuernden Dienstes und dessen „Steuerungsbereitschaft“ (bzw. „Steuerungs-
resistenz“). Vor allem dann, wenn Case Management nicht durch den Kostenträger selbst, son-
dern durch einen beauftragten Dienstleister durchgeführt wird, sind dessen faktische Einfluss-
chancen oft nur gering und bedürfen daher in der Praxis viel Fingerspitzengefühl und eine auf 
den jeweiligen Dienst bezogene Vorgehensweise. 

Ganz lapidar kann davon ausgegangen werden, dass faktische Einflussnahme auf das Integra-
tions- und Hilfesystem dann am größten ist, wenn durch das Case-Management-Team (bzw. die 
Case Management betreibende Einrichtung) auch finanzielle Entscheidungen mit verantwortet 
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werden. Dies ist keine Abkehr von dem Grundsatz, dass Systemsteuerung nie als dirigistischer 
Eingriff durch das Case Management „von oben“ in das System hinein verstanden werden darf, 
sondern stets die einzelnen Systemkomponenten als Experten in Teilbereichen des Integrations-
prozessen angesehen und anerkannt werden müssen. Systemsteuerung ist daher vom Prinzip 
der das dialogische Ringen um die bestmögliche Versorgung der Klienten mit Integrations- und 
Hilfeleistungen. 

Andererseits ist es aber eine Tatsache, dass es nach wie vor wirtschaftliche Interessen, Eifer-
süchteleien zwischen Systempartner und Beharrungsvermögen von Menschen wie auch Organi-
sationen gibt, tradierte Pfade zu verlassen. Diese Hemmnisse muss eine wirksame Systemsteue-
rung ebenfalls überwinden, was in der Praxis nicht immer im Konsens möglich sein wird. Ein 
Case Management, das die Systemnutzung vor allem nur durch Empfehlungen beeinflussen 
kann, stößt hier schnell an seine (Steuerungs-) Grenzen.  

Ein Ausweg wäre hier die Übernahme der Budgetverantwortung, so dass der Case Manager mit 
dem Integrations- und Hilfeplan nicht nur die einzelnen Leistungen beschreibt, sondern auch 
deren Kosten zusammenstellt. Mit der Genehmigung dieses Plans erhält der Case Manager 
auch das hierfür veranschlagte Budget, so dass die Vergütung von (kostenpflichtigen) System-
leistungen über die das Case Management betreibende Einrichtung erfolgt. Der Case Manager 
kann damit im Rahmen seines Budgets auch entscheiden, Mittel für die Ausweitung von Hilfen 
einzusetzen, wer er sich davon eine effektivere Integration verspricht. Auf der anderen Seite 
kann auch der Kontrakt mit einer Hilfe gekündigt werden, wenn diese nicht die ihr zugedachte 
Leistung erbringt und Steuerungsversuche ohne die erwartete Wirkung geblieben sind. 

Ob sich diese Vorgehensweise langfristig durchsetzen wird, bleibt allerdings abzuwarten. Sei-
tens der Kostenträger kann dies durchaus als Verlust eigener Steuerungskompetenzen angese-
hen werden. Andererseits wäre durchaus auch zu argumentieren, dass der Kostenträger mit der 
Ausstattung des Case Managements mit Budgets seine Steuerung auf den Gesamtprozess kon-
zentriert und nicht mehr in Detailaufgaben (bei der Entscheidung über jede einzelne Hilfe) 
verzettelt. 

Hier allein auf politische Grundsatzentscheidungen zu warten, wäre realitätsfern. Gerade im 
Bereich des SGB II werden in Deutschland sowohl von den ARGEN wie auch den Options-
kommunen eine Vielzahl höchst unterschiedlicher Modelle erprobt, so dass eine Werbung für 
die oben skizzierte Vorgehensweise durchaus bei einigen Kostenträgern auf offene Ohren sto-
ßen kann.  
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9  Aspekte des Konzeptes Lernende 
Organisation im Rahmen einer 
betrieblichen Weiterbildung in  
Case Management

In Rückschau auf eine betriebliche Weiterbildung zum Thema Case Management in einer gro-
ßen Einrichtung der beruflichen Rehabilitation sollen zwei Themenbereiche erörtert werden.  

Zum einen wird der Frage nachgegangen, inwiefern das Konzept Lernende Organisation (vgl. 
Argyris / Schön / Senge) hilfreiche Ansatzpunkte für einen erfolgreichen Implementierungspro-
zess von Case Management bietet, wobei an dieser Stelle weniger Fragen der Steuerung im 
Zentrum stehen als vielmehr Aspekte von förderlicher und hemmender Organisationskultur 
beleuchtet und diskutiert werden.  

Daran anschließend werden Elemente von Komplementarität betrachtet, die sowohl in den An-
nahmen und Prozessen von Case Management und als auch in denen des Konzeptes der Ler-
nenden Organisation zu finden sind. 

9.1 Zum Konzept Lernende Organisation 

Es gibt eine auffallend große Zahl von Publikationen zum Thema Lernende Organisation und 
der Begriff wurde innerhalb kurzer Zeit recht bekannt. In seiner breiten Verwendung fehlt dem 
Begriff allerdings häufig die Trennschärfe und klare Kontur. Zudem wird das Konzept der Ler-
nenden Organisation im sozialwissenschaftlichen und wirtschaftwissenschaftlichen Diskurs un-
terschiedlich rezipiert und diskutiert (vgl. Faulstich 1998, 163). Hier sollen Elemente des Kon-
zeptes herausgefiltert werden, die für betriebliche Weiterbildungen in Case Management von 
Bedeutung sein könnten. 

Grundsätzlicher Konsens ist, dass Lernende Organisation als ein Synonym für einen komplexen 
Vorgang von Aneignung, Entwicklung und Weiterentwicklung von organisationalen Vorgängen 
verstanden werden kann. Idealerweise wäre dann eine solche Lernende Organisation, die an-
passungswillig und -fähig ist und sich in einem Prozess der ständigen Bewegung befindet. 

Eine Lernende Organisation nutzt Ereignisse in ihrer Prozesshaftigkeit als positive Anregungen 
für Entwicklung, indem sie ihr Wissen und Handeln an die neuen Anforderungen anpasst. Im 
Zentrum stehen die Potenziale der Organisationsmitglieder. Selbstorganisation, Eigenverant-
wortung, Selbstständigkeit und Reflexionsfähigkeit sind Schlüsselbegriffe in diesem Prozess.  
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Mit der Gewichtung auf diese Komponenten unterscheidet sich das Konzept der Lernenden Or-
ganisation von dem klassischen der Organisationsentwicklung. Lernende Organisation erscheint 
als eine partizipative Variante von Organisationsentwicklung. 

9.1.1 Lernende Organisation nach Argyris und Schön 
Im Organisationskonzept von Argyris und Schön (vgl. Argyris / Schön 1978) wird gerade der 
Aspekt der Partizipation betont. Danach basieren alle in einer Organisation auftretenden Hand-
lungen auf den subjektiven Handlungstheorien ihrer Organisationsmitglieder, wobei Hand-
lungstheorie Werte, Normen und Vorstellungen meint, die innerhalb der organisationalen Rou-
tinen und Abläufe entstanden sind (vgl. Faulstich 1998). Diese Annahmen finden sich dann 
auch weiter bei Senge in verstärkter Form z. B. in der Vorstellung von einem Organisations-
gedächtnis (vgl. Senge 1996).  

Handlungstheorien als leitende Vorstellungen der Mitglieder einer Organisation können sich 
verändern. Argyris und Schön unterscheiden drei Lernstufen, an denen wesentliche Aspekte des 
Konzeptes der Lernenden Organisation deutlich werden: 

Single loop learning meint ein singuläres Verbesserungslernen, wenn z. B. ein Problem auftritt 
oder sich die Anforderungen der Umwelt wandeln. Hier wird das Problem gelöst, ohne sich mit 
den dahinter stehenden Handlungstheorien auseinander zu setzen. Ein solcher Prozess findet 
notwendigerweise immerzu in Systemen statt und ist nicht kennzeichnend für eine Lernende 
Organisation. 

Double loop learning meint die Reflexion und Bearbeitung der Normen, die den Handlungs-
theorien zugrunde liegen. So werden die Kompetenzen, das Wissen und die Fertigkeiten reflek-
tiert und systematisiert und zusätzlich oder gleichzeitig die Zielsetzungen, Selbstverständnisse 
und Abläufe der Organisation hinterfragt. Hier findet sich ein zentrales Element der Lernenden 
Organisation, nämlich die Hinterfragung der Handlungstheorien. Dazu bedarf es der notwendi-
gen Offenheit der Organisationskultur, die zu kritischer Betrachtung und partizipativen Aus-
handlungsprozessen ermutigt. Hier setzt Gruppenlernen als zentrale Lernform der Lernenden 
Organisation an. 

Deutero Learning meint die Reflexion der Lernprozesse auf der Metaebene. Es geht hier es um 
das Lernenlernen, was die Gestaltung eines förderlichen Lernklimas als zentralen Aspekt einer 
Organisationskultur meint, die sich als Lernende Organisation versteht. Damit stellt sich Orga-
nisationslernen dar als eine fördernde Umgebung zur Entwicklung von Kompetenzen zur  
selbstständigen Erarbeitung von individuellen und kollektiven Arbeits- und Lernzielen. Die 
Lernfähigkeit einer Organisation ist somit abhängig von ihrer Fähigkeit zur Selbstreflexion. 
(vgl. Argyris / Schön 1978, 17 ff.) 
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9.2 Lernende Organisation nach Senge

9.2.1 Die fünf Disziplinen 
Nach Senge zeichnen sich Lernende Organisationen idealtypisch durch folgende Merkmale aus 
(vgl. Senge 1996): 

Grundlegend ist die Fähigkeit zu systemischem Denken bei möglichst allen Organisations-
mitgliedern. Das Denken in Systemen beinhaltet das Erkennen und Verstehen von Wech-
selwirkungen in Prozessen. Die Möglichkeit zu systemischem Denken erfordert organisa-
tionale Transparenz in Entscheidungen und Abläufen (vgl. Senge 1996, 102). 

Entwickelte Persönlichkeiten (personal mastery) haben die Potenziale, systemisch zu den-
ken. In dem Sinne ist die Förderung der Persönlichkeitsentwicklung eine wesentliche Vor-
aussetzung zur Nutzbarmachung der Ressourcen der Organisationsmitglieder. Personal 
mastery geht über Fachwissen und Schlüsselqualifikation hinaus und meint mehr als die in 
der Berufsrolle immanenten Fähigkeiten, sondern umfasst die im Menschen vorhandenen 
kreativen Potenzen (vgl. Senge 1996, 173). 

Mentale Modelle freilegen und überprüfen. Hier geht es um die Handlungstheorien, die in 
jeder Organisation häufig auch unbewusst existieren. Für die Lernende Organisation ist es 
wesentlich, dass diese mentalen Modelle, Annahmen, Bewertungen und Vorstellungen ge-
meinsam mit und von den Organisationsmitgliedern aufgedeckt und kritisch betrachtet 
werden (vgl. Senge 1996, 230).  

Die gemeinsam geteilte Vision. Aus persönlichen individuellen Visionen wird in einem ge-
meinsamen Findungsprozess eine gemeinsame Vision der Organisation entwickelt, die 
handlungsleitend ist. Visionen haben starke emotionale Anteile und damit besondere Sog-
kraft. Visionen basieren auf tiefsten intrinsischen Bedürfnissen und verfolgen nicht sekun-
däre operationalisierte Ziele (vgl. Senge 1996, 259).  

Lernen im Team. Team wird hier verstanden als eine Gruppe von Organisationsmitgliedern, 
die sich nicht nur mit einer linearen Problemlösungsstrategie beschäftigt, sondern dass die-
ses Team sowohl eine gemeinsame Vision entwickelt als auch mit einer systemischen 
Sichtweise des Problems dieses als Prozess von Wechselwirkungen bearbeitet (vgl. Senge 
1996, 290). 

Um eine Lernende Organisation aufzubauen, bedarf es idealtypisch dieser fünf Komponenten, 
die sich jeweils wechselseitig bedingen und unterstützen. Dabei ist hervorzuheben, dass in 
diesem Modell von Lernender Organisation das Schwergewicht auf die Potenziale der Organi-
sationsmitglieder aller Hierarchieebenen gelegt wird. Hier gilt es einen Schatz an bislang unge-
nützten Ressourcen zu heben.  

Ein besonderes Potenzial liegt nach Senge in der kreativen Spannung zwischen Ist-Zustand und 
Vision. Gerade an diesem Punkt wird die Ressourcenorientiertheit dieses Ansatzes deutlich, der 
davon ausgeht, dass gerade in dem unbefriedigenden Ist-Zustand die Ressource für die Errei-
chung von Zielen liegt. Dabei wird die nicht optimale Gegenwart als Verbündete in Hinsicht 
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auf die Vision angesehen. Kreative Spannung meint die Parallelität von Vision gepaart mit 
einem klaren Bild von der Gegenwart (vgl. Senge 1996, 184).  

9.2.2 Hemmende Faktoren beim Aufbau einer  
Lernenden Organisation 

Bei der Entwicklung von Lernender Organisation als Organisationskultur stellen manche Hand-
lungstheorien der Organisationsmitglieder oder institutionelle Strukturen Hemmnisse dar. Sen-
ge beschreibt in sehr konkreten Bildern, von denen hier einige genannt werden sollen, da sie in 
ihrer Plastizität Organisationshandeln treffend spiegeln. Handlungstheorien und Glaubenssätzen 
wie folgende behindern Interdisziplinarität und prozesshaftes Systemdenken: 

Ich bin meine Position – was die anderen (Personen, Abteilungen) tun, muss ich nicht wis-
sen, geht mich nichts an. 

Der Feind da draußen, das meint, andere Menschen oder Organisationen außerhalb oder 
andere Abteilungen innerhalb meiner Organisation stören meine Arbeitsweise. 

Angriff ist die beste Verteidigung statt eine Win-win-Situation herzustellen und in einem 
systemischen, kontraktbezogenen Miteinander, Kommunikation zu entwickeln, die die ge-
genseitigen Ressourcen nutzt (vgl. Senge 1996, 22 ff.). 

Solche Glaubenssätze oder Handlungstheorien, die eher ein Einzelkämpfertum als Teamarbeit 
fördern, sind Resultat einer langen Geschichte von tayloristischem Zerstückeln von Arbeits-
prozessen, Individualisierung von Verantwortung, Konkurrenz, Misstrauen, Defizitorientiert-
heit, mangelnder Transparenz über Arbeitsabläufe und Entscheidungswege und einer langen 
Tradition der Fixierung auf Ereignisse statt auf Prozesse.  

9.2.3 Fördernde Faktoren beim Aufbau  
einer Lernenden Organisation 

Folgende Strukturelemente schaffen dagegen positive Bedingungen für eine Lernende Organi-
sation:

Die Gestaltung der Organisationsstruktur und -kultur sowie deren Weiterentwicklung wer-
den konzeptionell als „Wandel durch Lernen“ verstanden. Dazu müssen elementare Haltun-
gen wie Transparenz, Empowerment und Partizipation grundsätzlich gewollt sein und aktiv 
praktiziert werden.  

Die Organisationskultur und -politik stellt Rahmenbedingungen zur Verfügung, dass am 
Erfolg als auch am Misserfolg gelernt werden kann, und zeigt eine Fehlertoleranz.  

Die Organisation ermuntert ihre Mitglieder zu Außenkontakten und verhindert Abschot-
tung.
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Individuelles und kollektives Lernen wird verstanden als Motor von Veränderung und als 
Basis, gemeinsam geteilte Handlungsgrundlagen weiterzuentwickeln. 

Visionen und Zielsetzungen werden in einem gemeinsamen Findungsprozess entwickelt.

Kooperations- und Konfliktlösungsfähigkeit werden gefördert, wechselseitiges Vertrauen 
der Organisationsmitglieder und Teamgeist werden befördert. 

Prozessorientierung und Selbstregulation in Gruppen wird aktiviert und unterstützt. 

Ein partizipativer Führungsstil wird praktiziert. 

Organisationsabläufe und -entscheidungen werden transparent gemacht, um so den Mit-
gliedern die Möglichkeit zu systemischem Denken und Handeln zu ermöglichen.  

Eine lernförderliche Kultur wird gestärkt, wenn solche Lernformen entwickelt werden, die di-
rekt an das Geschehen in der Organisation anschließen, also einen direkten Praxisbezug haben. 
Organisationales Lernen kann als ein sozialer Prozess verstanden werden, in dem das Gruppen- 
und Teamlernen in selbstorganisierten Strukturen besonders effektiv ist.  

In Organisationen, in denen das kontinuierliche organisationale Lernen eher ungewohnt ist, bie-
tet es sich an, solche Lernstrukturen zu schaffen, die Lernprozesse unabdingbar machen. Vor 
dem Hintergrund, dass Struktur Verhalten beeinflusst, entsteht eine Kultur zum Lernenlernen 
(vgl. Senge 1996, 171 ff). 

9.3 Ansätze von Elementen der
Lernenden Organisation in der
betrieblichen Weiterbildung 

9.3.1 Die betriebliche Weiterbildung in einem 
Berufsfortbildungswerk in Case Management 

Die Qualifizierung in Case Management in Form einer Inhouse-Weiterbildung war ein Bestand-
teil von Organisationsentwicklung im Sinne einer internen Anpassungsleistung an den sich 
verändernden Markt und veränderte Situationen insbesondere in den Sozialgesetzbüchern. Ziel 
der Weiterbildung in Case Management war, die mittlere Führungsebene zu qualifizieren, die 
Fallführung in Haus zu optimieren und somit die Berufschancen der benachteiligten Jugend-
lichen verbessern. Innerhalb eines Zeitraumes von elf Monaten wurde vor Ort direkt in der Ein-
richtung die von der Deutschen Gesellschaft für Care und Case Management zertifizierte Wei-
terbildung durchgeführt. An der Weiterbildung nahmen disziplinübergreifend Sozialpäda-
gogInnen, ErzieherInnen und BerufspädagogInnen aus den verschiedensten Ausbildungs- und 
Wohnbereichen teil. Somit wurden MitarbeiterInnen der mittleren Führungsebene quer durch 
das gesamte Haus qualifiziert. Dadurch ergab sich schon während der Weiterbildung ein Multi-
plikationseffekt, indem informelles Lernen auf allen Ebenen sowohl horizontal als auch vertikal 
in unterschiedlicher Weise stattfand.  
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Die zertifizierte Weiterbildung Case Management in ihrer generalisierten Form wurde pass-
genau auf die Erfordernisse des Berufsbildungswerkes zugeschnitten. Das wurde realisiert, in-
dem im didaktischen Konzept zusätzlich zu der Theorievermittlung zwischen den Modulen 
moderierte Praxisworkshops unter fachkundiger Leitung eingeführt und zudem noch durch-
gängig selbstorganisierte Arbeitsgruppen installiert wurden, die an pratikablen Umsetzungs-
elementen von Case Management im Haus arbeiteten. 

Damit stand die Frage nach dem Modus der Implementierung des Handlungsansatzes Case Ma-
nagement von Beginn der Weiterbildung an im Raum. Eine breite Diskussion war ausgelöst und 
ein bislang in der Praxis eher ungesteuerter Prozess der Partizipation begann. Es wurden und 
werden weiterhin Ziele überprüft, Arbeitsweisen und Arbeitswege kritisch hinterfragt, kreative 
Lösungen entwickelt, geprüft, wieder verworfen und weiterentwickelt. Der Prozess der Imple-
mentierung und passgenauen Übersetzung von Case Management war in Gang gesetzt. 

Mit dieser Weiterbildung begab sich die Gesamtorganisation in eine Lernsituation, in der die 
Auseinandersetzung mit den Elementen Teamlernen, Selbstorganisation, Praxisbezug, gemein-
same Vision, Systemdenken zentrale Themen waren. 

9.3.2 Entwicklung einer gemeinsamen Vision 
Die Vision lautete, partnerschaftliche Arbeitsabläufe zu entwickeln, die auf gegenseitigem Wis-
sen und Respekt basieren, die abteilungsübergreifend funktionieren, Reibungsverluste und 
Doppelbearbeitung minimieren und für alle verbindlich sind.  

Operationalisiert wurde dieses Ziel durch das Erlernen von Case Management und einer ent-
sprechend modifizierten Fallführung. 

Im Prozess der Entwicklung einer gemeinsamen Vision wurde das deutlich, was Senge (s. o.) 
betont. Die Gruppe und ihre Mitglieder waren außerordentlich interessiert an einer gemein-
samen Zielfindung, die sie emotional ansprach, das heißt, die ihr Identifikationsbedürfnis mit 
der Organisation unterstützte. Begriffe wie Sinn, Beziehung, gutes Gewissen und gutes Gefühl 
fielen. Damit ist die intrinsische, endogene Bedeutung der Visionsentwicklung angesprochen, 
die über die Zweckrationalität des Anpassungslernens und über die Setzung sekundärer organi-
satorischer Ziele hinausgeht.

Gleichzeitig zeigten sich in diesem Prozess auch eine Reihe von Abwehrmechanismen, die dar-
auf zielten, die bisherigen Handlungstheorien aufrechtzuerhalten. Hier handelte es sich um das 
Phänomen des organisationalen Gedächtnis, welches aufbaut auf Beschreibungen von Abläufen 
und Prozessen, Gewohnheiten, Symbolen, Traditionen, Mythen, Sozialarrangements sowie auf 
Normen und Werten (vgl. Faulstich 1998, 167). 

Eine gemeinsame Vision und Zielsetzung impliziert neben der Freude auf und über ein gemein-
sames Ziel und eine Sinngebung auch ein Abschiednehmen von liebgewordenen Vorstellungen, 
Abläufen und Legenden. „Menschen wehren sich nicht gegen Veränderungen, sie wehren sich 
dagegen, verändert zu werden“ (Senge 1996, 191). 
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Das Aushalten der kreativen Spannung und der Einsatz dieses Spannungsfeldes zur Zielerrei-
chung fordern einen Umdenkungsprozess heraus. 

Versteht das Konzept der Lernenden Organisation den Ist-Zustand als Verbündeten auf dem 
Weg zum Ziel, also als Ressource, die trotz ihrer augenscheinlichen Defizite nutzbar gemacht 
werden kann, so wird im herkömmlichen Verständnis der Ist-Zustand vor allem als defizitär 
verstanden. Solche Defizitorientiertheit verschließt den Blick auf ungewöhnliche Perspektiven 
und hemmt kreative Prozesse. 

9.3.3 Teamlernen 
In der betrieblichen Weiterbildung kam zusätzlich zum Lernen in der Organisation –  als In-
house-Weiterbildung, vor Ort in den Räumen der Organisation, mit MitarbeiterInnen, an einer 
konkreten, die Praxis betreffenden Thematik – und für die Organisation – als Modernisierungs-
element und Anpassungsprozess ausgerichtet auf die mittlere Führungsebene – das Lernen mit 
der Organisation – durch Teamlernen. 

Das bedeutet, dass sich die Organisation mit der Initiierung von Veränderungsprozessen in der 
Handlungstheorie der Organisation und in konkreten Arbeitsabläufen auf allen Ebenen und 
Abteilungen in einen kommunikativen Lernprozess begab. Gerade dieser Prozess ist ein zentra-
les Element von Lernender Organisation. Jede/r Einzelne lernt im Kollektiv und das Kollektiv 
profitiert von den Lernerfahrungen und -ergebnissen der/s Einzelnen. 

Die drei Lernniveaus nach Argyris wurden in der betrieblichen Weiterbildung in Case Mana-
gement aktiv mit unterschiedlicher Gewichtung eingesetzt.  

Faulstich konkretisiert und übersetzt die Stufen folgendermaßen: 

Single loop-learning als ein Anpassungslernen, Double loop learning beinhaltet Erschließungs-
lernen. Deutero Learning meint Lernenlernen (vgl. Faulstich 1998, 165). 

Auf der Stufe des Anpassungslernens wurden die Instrumente der Fallführung im Ist-Soll-Ver-
gleich entwickelt. Das fand in kontinuierlichen Arbeitsgruppen statt. Das Kontinuum der Grup-
penmitglieder über einen Zeitraum von elf Monaten führte zu einer verantwortlichen Team-
struktur und ließ selbstorganisierte Lernschritte bis hin zur konkreten Konstruktion von 
Arbeitsinstrumenten wachsen. 

Methodisch haben sich auf dieser Stufe Teamarbeit und kollegiale Beratung bewährt. 

Im Erschließungslernen wurde sich mit dem Organisationsziel in Hinsicht auf veränderte Rah-
menbedingungen gesetzlicher, finanzieller als auch soziokultureller Art beschäftigt. Die eigene 
pädagogische Grundhaltung wurde reflektiert in Hinsicht auf die Haltung zur Klientel. Em-
powerment, Ressourcenorientiertheit und Partizipation als Grundhaltungen von Case Manage-
ment wurden beleuchtet und im Kontext der Organisation und ihrer Strukturen und Abläufe 
diskutiert. Fragen nach gelebter Kundenfreundlichkeit wurden gestellt und praxistaugliche 
Perspektiven entwickelt. Gerade an dieser Stelle wurde deutlich, dass das Lernen, die Lust und 
der Lernwille, nicht als eine von außen erforderte Notwendigkeit und Anpassung erlebt wurden, 
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sondern dass es sich bei den TeilnehmerInnen um einen intrinsischen Vorgang handelte. Der 
Wunsch zu lernen war nicht ausgelöst durch Krisen und Defizite, sondern aus dem Interesse, 
die Bindung und Sinngebung des alltäglichen beruflichen Tuns zu intensivieren. Auf dieser 
Stufe bewährten sich methodisch Szenario Gruppen, Rollenspiele und Zukunftswerkstätten. 

Auf der Ebene des Lernenlernens ging es vor allem darum, die Ressourcen der Mitarbeiter-
schaft auf allen Ebenen und in allen Abteilungen und Bereichen zu ermitteln und zu nutzen. 
Kommunikation stand hier im Vordergrund. Bereichsübergreifende Teams, kollegiale Beratung, 
Multiplikation der Diskurse der Weiterbildung in die Gesamtorganisation und Einbeziehung der 
geschäftsführenden Ebene waren die methodischen Instrumente, mit denen das Lernen nicht 
mehr nur ein Gegenstand der TeilnehmerInnengruppe der Weiterbildung als ExpertInnen war, 
sondern die gesamte Organisation betraf. 

So wurde aus Anpassungslernen Lernenlernen.  

9.3.4 Phasen des Gruppenlernens 
Die idealtypischen Phasen des praxisnahen Teamlernens, nämlich Erfahrungsaustausch, Beob-
achtung und Ist-Analyse, Strategieentwicklung und Experimentieren, modellhaftes Konstruie-
ren ließen sich in der Weiterbildung besonders in den selbstorganisierten Lerngruppen wieder 
finden. Die Gruppen beschäftigten sich mit der praxisnahen Problembewältigung und der Ent-
wicklung von Handlungsgrundlagen und gingen dabei explorativ, diskursiv und praktisch an die 
Problemlösung heran.

Zu Beginn der Gruppenarbeiten ging es vorrangig um Erfahrungsaustausch und gegenseitiges 
Kennenlernen der jeweiligen Arbeitsplätze, Arbeitsabläufe und Handlungstheorien. Der Aus-
tausch über individuelle gesammelte Erfahrungen animierte die einzelnen Gruppenmitglieder, 
Perspektivwechsel zu wagen und damit eine erweiterte Sichtweise zu erlangen.  

Im zweiten Schritt war Beobachtung als zielgerichtete Wahrnehmung das Instrument, Ist-Zu-
stände systematisch und für alle Gruppenmitglieder konsensfähig zu beschreiben und daraus 
neue Ideen, Zielkorrekturen und dahinführende Strategien zu erarbeiten. 

Darauf folgte die Experimentierphase, in der die Gruppe gewissermaßen in Laborsituationen 
realitätsnahe Strategien, Methoden und Arbeitsweisen experimentell entwickelte und erprobte, 
ohne unter direkten Umsetzungszwang und Erfolgsdruck zu stehen. 

Im letzten Schritt wurden die Gruppenergebnisse aus den Erfahrungen, reflektierten Beobach-
tungen und Experimenten zu konkreten handlungsleitenden Modellen zusammengefasst. In 
dieser Phase wurde aus dem Gruppenlernen ein aktives Gruppenhandeln, das direkt in der Or-
ganisation wirkte. Die Gruppe hatte sich Potenziale und Problemlösungsstrategien angeeignet, 
die nunmehr aus dem experimentellen Rahmen in die Handlungsebene der Organisation einge-
hen konnten. 
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9.3.5 Interdisziplinarität
In der Weiterbildung trafen Mitarbeiter aus unterschiedlichen Berufsgruppen aufeinander, die in 
Zukunft als Case Manager tätig werden sollten. Zu den Kompetenzen von Case Managern ge-
hört unabdinglich die Kenntnis der Arbeitsabläufe der Organisation und ihrer Dienstleistungs-
angebote (vgl. Löcherbach 2003, 218 ff.). 

Die abteilungs- und berufsübergreifende Zusammensetzung der Gruppe erforderte einen inten-
siven Austausch, um den gegenseitigen Stand des Wissens und die jeweils leitenden Hand-
lungstheorien zu ermitteln. Gerade dieser Austausch beinhaltete die Chance zu interdisziplinä-
ren Lernen und zur Aktivierung der vielfältigen Ressourcen des Teamlernens. 

Allerdings mussten, bevor diese Chancen aktiv genutzt werden konnten, Hemmnisse und Wi-
derstände abgebaut werden. Berufsgruppen haben möglicherweise einen jeweils unterschied-
lichen Berufsethos, divergierende Zielsetzungen und Vorstellungen darüber, wann Pädagogik 
gelungen ist (vgl. Bourdieu 1982, 277 ff.). Wenn eine Organisation über Jahrzehnte einen verti-
kalen Aufbau in eher autarken Abteilungen gelebt hat, in der wenig Kommunikation der Abtei-
lungen miteinander praktiziert wurde, ist es anfangs ungewohnt, wenn mit der Einführung von 
Case Management geordnete horizontale, abteilungsübergreifende, die Kooperation der Abtei-
lungen koordinierende Strukturen geschaffen werden. Gleichwohl war es eine unumgängliche 
Notwendigkeit, die Sprache der jeweils anderen Berufsgruppe zu verstehen bzw. ein Verständ-
nis dafür zu entwickeln. „Aha-Effekte“ waren gerade in den ersten Modulen der Weiterbildung 
an der Tagesordnung. 

Besonders bewährt hat sich, dass die selbstorganisierten Arbeitsgruppen, die den Praxistransfer 
mit Beginn über den gesamten Zeitraum der Weiterbildung zur Aufgabe hatten, disziplinüber-
greifend zusammengesetzt waren. Jede Arbeitsgruppe war mit Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
tern aus Ausbildung, Wohnbereich und Sozialpädagogik besetzt. So wurden über diese Arbeits-
gruppen und dem darin stattfindenden Teamlernen bereits Netzwerke in der Organisation ge-
schaffen. 

Die Verständigung und Annäherung der Berufsgruppen war ein entscheidender Aspekt der 
gesamten Weiterbildung. Fremdheiten wurden abgebaut und das Zusammenwachsen, das ge-
genseitige Kennenlernen, die gegenseitige Akzeptanz und das Verstehen von bis dato fremden, 
scheinbar unsinnigen Vorstellungen und Handlungen wurde aufgebaut. Das gegenseitige Ver-
stehen war Voraussetzung für die Entwicklung gemeinsamer Ziele und daraus sinnvoll erschei-
nender Ablaufstrukturen. Es bildeten sich Konturen einer neuen Form von professionellem 
Handeln, die nun von den beteiligten Berufsgruppen Stück für Stück realisiert wird (vgl. Reis 
2005, 14). Aus den Rückmeldungen der Teilnehmer wurde deutlich, dass gerade dieser Effekt 
für sie ein wesentliches und positives Ergebnis der Weiterbildung war, aus dem sie für ihren 
Arbeitsalltag und Identifikation mit der Organisation besonders profitierten. 
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9.3.6 Multiplikation  
Die Beteiligung der wesentlichen Berufsgruppen und Abteilungen der Organisation an der 
Weiterbildung brachte ebenfalls mit sich, dass die Essentials von Case Management in der 
Gesamtorganisation diskutiert wurden. Mit der Praxisnähe in der Weiterbildung, dem Prozess 
des Experimentierens und des Austausches über die Abteilungen und Arbeitsbereiche hinaus 
wurde eine breite Diskussion in der Gesamtorganisation in Gang gesetzt.  

Die Gesamtorganisation war auf allen Ebenen mehr oder weniger beteiligt. Dieser Vorgang war 
nicht bewusst geplant und gesteuert, sondern ein Nebeneffekt, der sich aus der praxisnahen 
Arbeitsweise in der Weiterbildung ergab. Die TeilnehmerInnen der Weiterbildung rekrutierten 
sich aus der mittleren Führungsebene der drei Hauptbereiche und diskutierten während der 
Lernphasen mit ihren MitarbeiterInnen in den jeweiligen Arbeitszusammenhängen bisherige 
Arbeitsweisen und Zukunftsvisionen und Strategien. Diese Diskussionen waren eher informell 
und nicht in allen Bereichen gleich stark. Die Multiplikation des Expertenwissens der an der 
Weiterbildung teilnehmenden Organisationsmitglieder in die Arbeitsbereiche und Teams war 
somit ungeregelt. Es handelte sich eher um einen Schneeballeffekt, der die Organisation in 
Bewegung brachte. Bei Senge heißt es dazu „Wenn Teams lernen, werden sie zu einem Mikro-
kosmos für das Lernen in der gesamten Organisation“ (Senge 1996, 287). Die zielgerichtete 
Nutzung dieses eher beiläufigen Schneeballeffektes in Richtung einer gesteuerten planvollen 
Multiplikation birgt katalysatorische Effekte in Hinsicht Lernender Organisation. Hier stellt die 
sich Frage nach Steuerungselementen bei der Einführung von Case Management als zentraler 
Handlungsweise.

9.3.7 Kollegiale Beratung 
Als Instrument zur Entwicklung der gegenseitigen Akzeptanz und Problemlösung hat sich die 
Methode der Kollegialen Beratung bewährt. 

Kollegiale Beratung ist gerade für Lernende Organisationen ein besonders geeignetes setting. 
Zum einen, weil hier die Ressourcen aller Mitarbeiter gefragt sind, zum anderen weil auch hier 
die Selbstorganisation im Zentrum steht. Kollegiale Beratung ist ein Instrument, das auf  
Augenhöhe, Partizipation und Demokratie ausgerichtet ist und das in seiner Strukturiertheit 
lösungsorientierte Kommunikation ermöglicht. 

In der Kollegialen Beratung tun sich KollegInnen ohne externe Leitung zusammen. Ein Grup-
penmitglied schildert einen Fall oder ein Problem und die anderen Gruppenmitglieder beraten 
aus ihrem Erfahrungshintergrund und ihrer jeweiligen Kompetenz. Dieser Beratungsprozess ist 
in Phasen gegliedert, die ein Gruppenmitglied moderiert. Es handelt sich um ein systematisches 
und lösungsorientiertes Vorgehen, das die Ressourcen und Potenziale des Teams aktiv nutzt. 

Kollegiale Beratung eignet sich besonders für Fallbesprechungen und ist im Case Management 
indiziert. In modifizierter Form kann Kollegiale Beratung auch zur Strukturierung und Ziel-
orientierung von Arbeitsgruppenprozessen angewendet werden. 
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Während eines Kollegialen Beratungsprozesses bieten sich eine Reihe von Instrumenten an, die 
die Kreativität der Gruppenmitglieder stimulieren. So eignen sich Visualisierungen wie Karten-
abfrage, mindmapping, dreidimensionale Darstellungen wie z. B. Skulpturen. Reframing und 
andere Ansätze lösungsorientierter Gesprächstechniken lassen sich ebenfalls gut nutzen. 

Aus dieser Aufzählung der methodischen Werkzeuge wird deutlich, dass sich die Teams, die 
Kollegiale Beratung in ihrer Arbeit integrieren wollen, eben diese Techniken aneignen müssen. 
Das setzt Fortbildung und Anleitung voraus. Die ersten Male bei der Einführung von Kollegia-
ler Beratung sollten deshalb fachlich begleitet werden.  

Die Implementierung von Kollegialer Beratung führt zu einer Verbesserung der Besprechungs-
kultur von Organisationen, zum einen in Hinblick auf Partizipation, zum anderen in Hinblick 
auf die Lösung konkreter organisationaler Probleme (vgl. Mutzeck / Schlee 1996). 

9.3.8 Teilhabe und Transparenz 
Gelebte Partizipation setzt voraus, dass die Strukturen der Organisation in ihren Arbeitsabläu-
fen und Entscheidungswegen für die Organisationsmitglieder transparent sind. Auf dieser 
Grundlage ist die Entwicklung systemischen Denkens bei den Mitgliedern der Organisation 
möglich. Das Wissen um Abläufe, Arbeitsprozesse und gegenseitige Abhängigkeiten steigert 
die Verantwortung, Frustrationstoleranz und Identifikation mit der Organisation. Auch der Pro-
zess der gemeinsamen Entwicklung einer gemeinsamen Vision erfordert Transparenz und die 
Möglichkeit zu Partizipation. Partizipation ermöglichen meint hier neben der Grundhaltung ein 
konkretes, aktives professionelles Handeln auf allen Organisationsebenen. 

In Rahmen der Qualifikation von MitarbeiterInnen zu Case ManagerInnen mit der Absicht, dass 
diese Case Management aktiv in der Organisation als Handlungsweise einführen, waren Trans-
parenz in Hinsicht auf das Wissen um Prozesse, Grenzen, gesetzliche Rahmenbedingungen, 
Netzwerke in- und außerhalb der Organisation u. v. m. notwendig. 

Der Arbeitsbereich von Case ManagerInnen erfordert Initiative und Eigenverantwortlichkeit. 
Dazu sind nach Reis folgende Bedingungen erforderlich: 

Der Gestaltungs- und Entscheidungsspielraum der Case Manager muss organisationsintern 
in klar definierten Entscheidungskompetenzen beschrieben werden. 

Der Autonomiegewinn der Case Manager muss flankiert werden durch Weiterbildung in 
Bezug auf die Handlungskompetenzen, Gesprächsführung, Kollegiale Beratung, Modera-
tion und ggf. Supervision. 

Eine konkrete Ausgestaltung der Partizipationsmöglichkeiten muss eingeräumt werden wie 
z.B. Qualitätszirkel, eine Verbindung zwischen den zukünftigen Case Managern und der 
obersten Steuerungsebene muss kontinuierlich als Arbeitseinheit gepflegt werden. 

Je interessierter die Leitungsebene an der Etablierung der neuen Strukturen, umso ertragrei-
cher ist die Handlungsautonomie der Case Manager für die Gesamtorganisation. (vgl. Reis 
2005, 17) 
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Partizipation als Teil der Organisationskultur muss gewollt sein. Dazu müssen geeignete 
Strukturen geschaffen werden, die die Organisationsmitglieder zu aktiver Beteiligung im 
konkreten Organisationsalltag ermuntern und so Partizipation ermöglichen.  

9.4 Elemente von Komplementarität  
und Referenz 

Im Konzept Lernende Organisation finden sich idealtypisch komplementäre Elemente zum 
Konzept Case Management in Hinsicht auf die Grundlagen Partizipation, Empowerment und 
Ressourcenorientierung. 

Case Management versteht sich als ein Handlungsansatz zur Steuerung von passgenauen Hilfen 
für die Klienten. Partizipation, Empowerment und Ressourcenorientierung sind die grundsätzli-
che Basis. Case Management beinhaltet eine strukturierte, nachprüfbare und lösungsorientierte 
Ablauforganisation im individuellen Hilfeprozess auf der Fallebene und für Aufbau, Pflege und 
Weiterentwicklung von vernetzten Angebotsstrukturen auf der Systemebene im Innern der 
Organisation als auch mit anderen externen Dienstleistern oder informellen Strukturen. 

Somit erfordert Case-Management-Kompetenz Reflektionsvermögen über die Arbeitsabläufe, 
Strukturiertheit im Denken, Offenheit gegenüber der Klientel und deren Lebenswelten, Offen-
heit gegenüber den Netzwerkpartnern und damit ein hohes Maß an kommunikativer Kompetenz 
und Überblick (vgl. Löcherbach 2003, 218 ff).  

9.4.1 Partizipation 
Die Partizipation der Klientel bei der Erfassung des Hilfebedarfs und der Entwicklung des 
Hilfeplans, der Implementierung und der Überprüfung der Umsetzung und Wirksamkeit der 
Hilfen ist ein zentraler Bestandteil von Case Management. Klientenbeteiligung ist in sozialpä-
dagogischen und pflegerischen Konzepten zwar weit verbreitet, bereitet jedoch in der Praxis 
Schwierigkeiten. Ein eher fürsorgliches, behütendes und paternalistisches Pädagogikverständ-
nis muss revidiert werden. Partizipation beinhaltet ein Ich-Du Verhältnis im Sinne von Subjekt-
Subjekt-Beziehung in der kommunikativen Grundhaltung, ohne die Asymmetrie des Machtver-
hältnisses zwischen Helfenden und Hilfesuchenden zu leugnen (vgl. Kupffer 1971, 36ff.). 
Diesem strukturellen Ungleichgewicht gilt es, durch Haltungen als auch geregelten Abläufen 
von Partizipation entgegenzuwirken. 

Case Manager verstehen sich dabei weniger als Pädagogen und Experten für Lebensführung als 
vielmehr als Moderatoren und Lotsen im Dienste der Klientel bei der Gestaltung deren Lebens-
vorstellungen. Damit wäre die Klientel Experten ihrer jeweiligen Lebenssituation (vgl. Wendt 
2005, 60). Das klingt verlockend und humanistisch, doch auch ein bisschen weltfremd, wenn 
man sich vergegenwärtigt, dass gerade im Bereich der Koordinierung von Hilfen für Menschen 
mit schweren Behinderungen, dieses Expertentum der Klientel für professionelle Helfer schwer 
antizipierbar ist. 
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Case Management liefert ein System von Partizipation in der Fallführung, in das notwendiger-
weise die KlientInnen einbezogen werden müssen. Dadurch konstituiert sich über diesen for-
malen Weg der Ablauforganisation Partizipation als Grundverständnis und übt sich Schritt für 
Schritt als selbstverständliches Prozedere ein. Ist die aktive Klientenbeteiligung fester Bestand-
teil der Fallführung, verändert sich die Wahrnehmung und aktuelle Lebenswelt von Helfenden 
und Klientel täglich (Maegli 2005, 95). Ein praktischer Wandel von Organisation, Mitarbeitern 
und Klienten setzt ein und ein Grundelement Lernender Organisation findet statt. 

9.4.2 Empowerment 
Empowerment bezeichnet im Sinne von Selbstbefähigung die Förderung der Klienten zu selbst 
bestimmten Handeln durch Ermutigung, Informationsvermittlung, Beratung und Unterstützung 
(vgl. Klug 2003, 44). Der Ansatz von Empowerment wirkt mit partizipativen Strategien aktiv 
gegen erlernte Hilf- und Mutlosigkeit und beabsichtigt die Rückgewinnung eines subjektiven 
Gefühls von Kontrolle über das eigene Leben.  

Case Management legt ein besonderes Gewicht auf ein aktiv praktiziertes Kontraktmanage-
ment. In diesem System des Aus- und Verhandelns einer gemeinsam akzeptierten Problem-
lösungsstrategie werden Klienten als Experten ihrer Selbst gesehen. In diesem Prozess beglei-
ten Case Manager, stecken Grenzen ab, geben Alternativen zu bedenken, regen an, informieren 
und prüfen die Resultate gemeinsam mit der Klientel. 

Kann man Partizipation nur als bloße Anwesenheit der Klienten an Sitzungen verstehen, so 
geht Empowerment paradigmatisch mit der Wahrnehmung der Klientel als Experten ihrer 
Selbst deutlich darüber hinaus. Es handelt sich um eine Wertschätzung, die mehr ist als reine 
Freundlichkeit und Kundenorientierung. Möglicherweise werden Case Manager mit ungewöhn-
lichen Lebensentwürfen, Problemdefinitionen und Problemlösungsstrategien der Klientel kon-
frontiert, die zu akzeptieren, ein hohes Maß an professioneller Sicherheit und Distanz erfordern. 

In der Praxis neigen Fachkräfte mitunter dazu, das Potenzial an Selbsthilfe bei den Klienten 
und deren Netzwerken zu unterschätzen. Den Paradigmenwechsel zu Empowerment in die Rea-
lität zu transportieren und mit geeigneten Unterstützungsmaßnahmen zu flankieren, fällt ähn-
lich schwer wie auch die Anteile von Empowerment im Konzept der Lernenden Organisation 
zu praktizieren. Personal mastery und kreative Spannung basieren auf Empowerment. Eine Or-
ganisation, die personal mastery nicht nur duldet, sondern wünscht und ermöglicht, bietet ein 
komplementäres Referenzmodell zu praktiziertem Case Management. Ebenso erfordert Empo-
werment gegenüber der Klientel eine Organisationskultur, die möglicherweise eher ungewöhn-
liche Problemlösungsstrategien akzeptiert und den kreativen Spielraum im Rahmen des Kon-
traktmanagement ermöglicht. 



Annette Höcker

172

9.4.3 Ressourcenorientierung 
Ressourcenorientierung bezeichnet im Gegensatz zu Defizitorientierung die vorrangige Beach-
tung der Gesamtheit der vorhandenen Fähigkeiten und Fertigkeiten von Klienten und ihrer Le-
benswelt mit dem Ziel, diese im Rahmen der Problemlösung zu nutzen und ggf. auszubauen 
(vgl. Wendt 2005 7). Im Case Management werden sowohl die personalen und sozialen Res-
sourcen der Klientel und ihrer jeweiligen Umfelder ebenso erwogen wie auch die Ressourcen, 
die die Versorgungssysteme mit einbringen. 

Obwohl im sozialpädagogischen als auch im pflegerischen Kontext der Ressourcenansatz 
längst konzeptionell verankert ist, tut sich die Praxis schwer mit diesem Perspektivwechsel weg 
von der Frage „was fehlt?“ hin zur der Frage, „was haben wir schon?“. Das ist insofern nach-
vollziehbar, als Hilfesuchende Hilfe brauchen, die außerhalb ihrer selbst zu liegen scheint, also 
nicht mit all der Autonomie, Kontrolle und Macht ausgestattet sind, was die Gestaltung ihres 
Lebens bzw. der sozialen Teilhabe betrifft. 

Es fallen also im Hilfeprozess zwischen ungleichen Partnern (vgl. Kupffer 1971) als erstes die 
Defizite ins Auge und es erfordert ein hohes Maß an Kreativität, Mut und Fähigkeit, „die Dinge 
gegen den Strich zu bürsten“, sie z. B. in einen anderen Kontext zu stellen (reframing), um als 
„normalgesunde/r Pädagoge/in“ gemeinsam mit einem Menschen mit schweren Behinderungen 
dessen Ressourcen aufzuspüren. Das gelingt nur jenseits standardisierter Vorstellungen und 
erfordert kreative Prozesse.  

Die Reflektion grundsätzlicher Elemente von Case Management in ihren ethischen Implikatio-
nen ist umso erforderlicher, damit sich Case Management nicht auf ein methodisches Gerüst 
der Fallführung und Kontrolle reduziert.   

So sind im Assessment, das einen Überblick über die Leistungsfähigkeit des Hilfesuchenden 
gibt, und ebenfalls in den Zielvereinbarungen Kontrollhaltepunkte eingebaut. Diese Kontrolle 
ist gewollt, als daran gemeinsam die Zielerreichung abgelesen wird. Wird Kontrolle aber ledig-
lich als Dokumentationsmittel für Kostenträger genutzt, was sie durchaus auch sein soll und 
kann, sind die Elemente Ressourcenorientierung, Lotsenfunktion, Brokerfunktion, Empower-
ment und Partizipation gekappt und Case Management reduziert sich auf ein Gerüst strukturier-
ter Prozesse und Methoden. Wenn das der Fall ist, wird lediglich Ablauforganisation effizienter 
und effektiver, während die Vision von Fördern und Fordern und Partnerschaftlichkeit ins Leere 
laufen. Im Sinne von Lernender Organisation ginge es dann lediglich um die Verfolgung von 
Sekundärzielen und um zeitlich begrenztes Verbesserungslernen. 

Es ist umso erstaunlicher, dass Case Management, das sich durch ein besonders strukturiertes 
Instrumentarium mit festen Verfahren und Phasen auszeichnet, gerade diese Kreativität sowohl 
im Assessment wie auch in der Hilfeplanung fördert und fordert. Senge beschreibt, wie die 
Überzeugung der eigenen Wertlosigkeit individuell oder als Organisation kreative Spannung 
verhindert (vgl. Senge 1996, 184 ff.). Dieser Vorgang lässt sich gleichermaßen auf den Prozess 
der Entwicklung von gemeinsamen Problemlösungsstrategien im Case Management übertra-
gen. So finden sich auch in Hinsicht auf Ressourcenorientierung Parallelen zu Elementen des 
Konzeptes Lernender Organisation, wenn z. B. das Teamlernen, personal mastery der Mitarbei-
terschaft und Eigenverantwortlichkeit als zentrale Ressource und Potential für die Entwicklung 
der Organisation gesehen wird. 
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9.5 Resümee  

Die Konzepte Case Management und Lernende Organisation ergänzen sich durch Referenzen, 
die sich positiv aufeinander beziehen und Wechselwirkungen ermöglichen. Sie erfordern und 
basieren auf systemischer Sichtweise, Partizipation, Emanzipation und commitment. 

Ein wesentlich förderliches Moment für die Einführung von Case Management liegt in der 
Nutzung der kreativen Spannung im Veränderungsprozess. Gerade dieses Element des Modells 
Lernende Organisation baut auf die Ressourcen der Organisationsmitglieder und den Erfah-
rungsschatz der Organisation. Kreative Spannung aufzubauen, zu nutzen und auszuhalten er-
fordert ihrerseits eine Organisationskultur, die sich traut und zumutet,  

den Prozess der gemeinsamen Entwicklung einer Vision zu beschreiten, 

mentale Modelle freizulegen und zu überprüfen, 

organisationale Abläufe transparent zu machen, 

die Fähigkeit zu systemischem Denken zu entwickeln, 

personal mastery zu fördern. 

Ansätze dieser Grundhaltungen fanden sich in organisationalen Umfeld der betrieblichen Wei-
terbildung und gaben Impulse für die Konkretion von Case Management und seiner organisati-
onalen Implementierung.  

Eine besondere Chance liegt in der bewussten und gezielten Steuerung der oben genannten 
Schneeballeffekte von betrieblichen Weiterbildungen im Rahmen von Organisationsentwick-
lung. Ausgehend von dem Mikrokosmos der Lerngruppe mit ihren praxisnahen Lerninhalten ist 
es idealerweise günstig, die dort bearbeiteten Themen und Prozesse zielgerichtet gesteuert in 
die gesamte Organisation weiterzuleiten. Die Lerngruppe hätte dann die Funktion einer Kern-
zelle, die ihre Diskurse, Erfahrungen und Anregungen in geordneter Form an die Gesamtorga-
nisation weitergibt. Dazu müssen Strukturen entwickelt werden, die diesen produktiven Aus-
tausch ermöglichen und den Prozess steuernd begleiten. So wäre eine Verzahnung von Theorie 
und Praxis gewährleistet und die Ressourcen der Mitglieder der gesamten Organisation wären 
miteinbezogen.  

Denkbar wäre in einem der ersten Schritte parallel zu und ausgehend von der Weiterbildung in 
Case Management die Einführung des Instruments Kollegiale Beratung als Methode der Wahl 
für Fallbesprechungen in allen Einheiten der Organisation. Kollegiale Beratung ist ein zentrales 
Instrument bei der Hilfeplanung in Rahmen von Case Management und kann in der Gesamtor-
ganisation in der Fallarbeit genutzt werden, lange bevor Case Management systematisch imp-
lementiert ist. So begibt sich die Gesamtorganisation in einen Lern- und Veränderungsprozess, 
hier im Bereich der Gesprächskultur. 

Gerade die Kommunikation auf Augenhöhe ist ein förderlicher Faktor. Auf der Basis des wech-
selseitigen Vertrauens kann eine partnerschaftliche Kultur entstehen, die den kreativen Aus-
tausch der Organisationsmitglieder unterstützt und aktive Beteiligung steigert. Der Austausch 
auf Augenhöhe muss strukturell verankert werden z.B. im Besprechungswesen, Qualitätszirkeln 
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und Steuerungsgruppen und zusätzlich flankiert werden durch qualifizierende Maßnahmen für 
die Mitarbeiterschaft. (vgl. Reis 2005, 16). 

Eine betriebliche Weiterbildung in Case Management kann aktiv als Impuls genutzt werden für 
den Umbau zu einer lernenden Organisation, die das kreative Potenzial ihrer Mitarbeiterschaft 
nutzt und mit diesem Schatz nicht nur reaktiv auf die Anforderungen von Außen antwortet, 
sondern aktiv gestaltet. Gleichzeitig enthält das Konzept der Lernenden Organisation wertvolle 
Elemente, die bei der Einführung von Case Management in Rahmen von Organisationsentwick-
lung sozialer Institutionen von Bedeutung sein können.  
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Horst Hoffmann 


KOLTOROCS 
Atem 


Kontaktwald im Abseits – 
eine Kartanin trifft die String-Legaten 


Die Lage für Perry Rhodan und die Menschheit ist verzweifelt: Eine gigantische Raumfl otte, die 
Terminale Kolonne TRAITOR, hat die Milchstraße besetzt. Sie wirkt im Auftrag der Chaotarchen, und 
ihr Ziel ist kompromisslose Ausbeutung. 
Die Milchstraße mit all ihren Sonnen und Planeten soll als Ressource genutzt werden, um die Exis­
tenz einer Negasphäre abzusichern. Dieses kosmische Gebilde entsteht in der nahen Galaxis 
Hangay – ein Ort, an dem gewöhnliche Lebewesen nicht existieren können und herkömmliche Na­
turgesetze enden. 
Mit verzweifelten Aktionen gelingt es den Menschen auf Terra und den Planeten des Sonnensys­
tems, dem Zugriff der Terminalen Kolonne standzuhalten. Sie verschanzen sich hinter dem TERRA­
NOVA-Schirm und versuchen, die Terminale Kolonne zu stören. Hinzu kommen erste Erfolge im An­
griff: die Zerstörung von CRULT etwa oder das Vordringen nach Hangay. 
Im Herzen der Galaxis residiert der Chaopressor, der oberste Befehlshaber der Terminalen Kolonne 
hinsichtlich dieses Feldzuges. Es ist eine negative Superintelligenz, und jeder, der in ihre Nähe 
gelangt, verspürt KOLTOROCS ATEM ... 
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Wir waren naiv. Wie hatten ge­
glaubt, vor KOLTOROCS Augen tre­
ten zu können, seinen Atem zu spü­
ren. Dort, wo der Wald seinen Namen 
flüstert. Wo alles seine furchtbare 
Präsenz atmet. Ich war überzeugt ge­
wesen, in KOLTOROCS Angesicht 
bestehen zu können, weil es mir mit 
Atlan schon einmal gelungen war; 
diesmal zu wissen, wie wir mit ihm 
umzugehen hatten. 


Nichts wussten 
wir! 


1. 
20. Oktober 
1347 NGZ 
Win-Alpha 


»Nein«, sagte er. 
»Es tut mir leid, aber 
das kann ich nicht 
unterstützen.« 


Sie starrte ihn an, 
eine Sekunde lang, 
zwei. Ihre Blicke maßen sich, als seien 
sie scharfe Waffen. Dann stand die 
Kartanin auf und drehte sich zur 
Tür. 


Don Kerk’radian betätigte für sie 
den Öffner. Dao-Lin-H’ay hörte den 
Laut der auffahrenden Sperre, die sie 
und diese Kabine vom Rest des 
Schiffes trennte. Damit wurde sie 
hinausgewiesen aus der künstlichen 
Abgeschiedenheit abseits vom Bord­
betrieb, von jenem Ort, auf dem ihre 
letzten Hoffnungen geruht hatten. 


Ihre Augen waren geschlossen. Sie 
wusste, dass sie jetzt nur einen Schritt 
zu machen brauchte, und ihre Demü­
tigung wäre vorbei. Sie hatte sich er­
niedrigt, war als Bittstellerin zurück 
an Bord der SOL-Zelle-1 gekommen. 


Dorthin, wo sie einmal das Sagen ge­
habt hatte. Wo alle anderen mit ihren 
Bitten und Nöten zu ihr gekommen
waren. 


Ein Schritt nur, und sie wäre frei.
Konnte gehen. Dann hatte sie es im­
merhin noch einmal versucht. 


»Es geht nicht um mich, verdammt!« 
Sie wandte sich zurück, den Blick fest 
auf Kerk’radian geheftet. Sie kon­


frontierte ihn auf
seinem ureigensten
Territorium. »Und
schon gar nicht will
ich dir etwas weg­
nehmen, Don! Diese 
Zelle ist dein Schiff, 
und ich wäre die
Letzte, die daran et­
was ändern oder dir 
in deine Arbeit hin­
einreden wollte. Ich
habe mehr als genug 
mit der Leitung des
Stützpunkts zu tun
und …« 


»Hast du das, ja?«, unterbrach er
sie. 


Sie war auf halbem Weg zu ihm ste­
hen geblieben, in katzenhaft geduck­
ter Haltung, bis nur noch ein letzter
kurzer Sprung sie trennte. Ihre
schlanken Hände waren erhoben, wie 
um im nächsten Moment die Krallen 
auszufahren und ihm ins Gesicht zu
schlagen. 


Don Kerk’radian war ein Hüne und 
ein Haudegen, wie er im Buche stand. 
Der energische, immer entschlossene 
Oberst, ein Vorbild in Aktion und
Kampf und … 


… trotz alledem tief drinnen ein
kleiner Junge. Sie kannte ihn, er
konnte ihr längst nichts mehr vorma­
chen. 
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Aber umgekehrt sie ihm auch 
nicht. 


Dao gab einen Seufzer von sich und 
setzte sich wieder ihm gegenüber hin. 
»Du kennst die Situation. Win-
Alpha dient zwar als Standort der 
RICHARD BURTON, des Hangay-
Geschwaders und der SOL-Zellen, 
wovon jedoch nur die beiden Zellen 
für Fernerkundung geeignet sind. Al­
le anderen Schiffe des Geschwaders 
sind ebenso wie die BURTON an die­
sen Ort gefesselt, weil sie in Hangay 
keine Zielflüge unternehmen können. 
Das ist reine Ressourcenvergeudung, 
Don!« 


»Ich widerspreche dir nicht«, erwi­
derte der Oberst. »Die Situation ist 
für uns – insbesondere für dich – in 
höchstem Maße unbefriedigend. Den­
noch muss ich dein Ersuchen ableh­
nen, dir die SZ-1 zur Verfügung zu 
stellen. Und zwar aus ökonomischen 
wie strategischen Gründen. Ich bin 
sicher, du kennst sie selbst gut genug. 
Würdest du als Verantwortliche die 
Hälfte deiner einsatzfähigen Schiffe 
von einem sehr verletzlichen Haupt­
quartier inmitten von Feindgebiet 
abziehen?« 


Dao leckte sich die Lippen. »Nein, 
natürlich nicht ...« Sie verstummte 
und erinnerte sich daran, wie sie vor 
einer Zeit, die wie eine Ewigkeit 
schien, als Kommandantin der Pin­
wheel-Kartanin auf die weit überle­
genen Schiffe der Galaktiker getrof­
fen war ... Hatte sie damals ebenso 
gezögert? Und dann wusste sie es. 


»Doch! Genau das würde ich tun – 
wir müssen in Bewegung bleiben, 
bluffen, verunsichern und vor allem 
Informationen sammeln.« 


Kerk’radian seufzte. 
»Wir sprechen hier nicht über ir­


gendwelche Abenteuerflüge. Wir sind 
das letzte Aufgebot der Milchstraße! 
Wir dürfen uns keine kapriziösen 
Verrenkungen leisten!« 


»Das sind keine Abenteuer!«, fauch­
te sie. »Und hör bitte auf, so melodra­
matisch daherzureden, das verfängt 
bei mir nicht.« 


»Na schön!« Der Oberst zögerte 
kurz. »Aber du musst auch verstehen, 
dass dein Plan unsere Position 
schwächt. Divide et impera, das hat 
die Kolonne schon in der Milchstraße 
als wichtigstes Instrument einge­
setzt.« 


Sie schwiegen, sahen einander an 
und wussten, dass dies kein Poker­
spiel war. Kerk’radian war aufrichtig. 
Es ging weder um persönliche Eitel­
keiten noch um längst klar verteilte 
Pfründe. 


»Und jetzt bitte zum Kern der Sa­
che.« Der Oberst verschränkte die 
Arme über der breiten Brust. »Dao-
Lin, wieso bist du wirklich zu uns zu­
rückgekommen?« 


»Wir müssen etwas tun«, sagte sie 
leise, beinahe beschwörend. »Wir 
können nicht darauf warten, dass an­
derswo Entscheidungen fallen. Es 
geht ins Finale, das weiß jeder von 
uns. Die Ereignisse sind im Fluss. In 
absehbarer Zeit wird sich entschei­
den, ob dieser Teil des Universums 
dem Chaos anheimfällt oder nicht. 
Ob das Leben siegt oder die Finster­
nis. Wenn wir nicht alles, wirklich 
alles, versuchen, um unseren Teil zu 
unserem Sieg beizutragen, haben wir 
versagt, Don!« 


»Komm jetzt nicht du mir mit Me­
lodramatik!« Er nickte. »Überzeug 
mich, indem du mir endlich sagst, 
was du wirklich willst.« 


»Na gut!« Die Kartanin tat, als 
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müsse sie sich strecken. Dabei wirkte 
sie für den Terraner mehr denn je wie 
eine nur zufällig in Menschengestalt 
gefangene Raubkatze. »Ich brauche 
die SZ-1, um Kontakt mit der Neuen 
Kansahariyya aufzunehmen. Es kann 
nicht angehen, dass wir, die Besucher 
aus der Nachbargalaxis, nach Hangay 
gekommen sind, um für deren wider­
standsbereite Bewohner den Kampf 
zu führen. Die NK Hangay ist eben­
falls bereit dazu. Sie ist nicht der 
starke Verbündete, den wir uns er­
hofft haben, aber wir dürfen sie nicht 
ignorieren. Am Ende zählen alle 
Kräfte gegen TRAITOR. Wir müssen 
wieder ins Gespräch kommen und ge­
meinsam Pläne machen.« 


»Mehr steckt nicht dahinter? Dao-
Lin H’ay ... wir beide kennen einan­
der doch wohl besser …« 


»Und wir müssen zu den Kon­
taktwäldern. Sie sind ebenfalls ein 
Pfeiler im Kampf. Wir haben uns viel 
zu lange nicht mehr um sie geküm­
mert.« 


»Ich weiß«, sagte Kerk’radian. 
»Deshalb wolltest du nach Vatucym. 
Der Segmentplanet der NK Hangay 
ist gleichzeitig der Standort eines 
Kontaktwalds.« 


»Des am nächsten am Kernwall ge­
legenen Waldes, Don!« Die Unsterb­
liche fixierte ihn. »Vatucym ist nur 
rund 3000 Lichtjahre von dem Wall 
entfernt, der nach wie vor undurch­
dringlich für uns ist. Der Planet ist 
daher nicht nur ideal, um über diesen 
Umweg wieder Kontakt mir der Kan­
sahariyya zu halten – sondern um 
über den dortigen Wald ein zweites 
Mal in die Kernzone vorzustoßen – 
und zu KOLTOROC!« 


* 


Sie nickte. »Du hast richtig gehört, 
Don. Atlan und ich haben es bereits 
erlebt, als wir den Kontaktwald auf 
Kosichi besuchten. Jeder Wald ist in 
der Lage, mithilfe der sogenannten 
Distanzlosen Interaktion seine Besu­
cher räumlich weit zu versetzen, und 
zwar an jeden anderen Kontaktwald 
in Hangay. Die Entfernung spielt da­
bei keine Rolle, und wie sich gezeigt 
hat, stellt dabei auch der Kernwall 
kein Hindernis dar.« 


»Ich weiß«, räumte der Oberst ein. 
»Atlan und du habt mehrere Verset­
zungen erlebt, bis ihr schließlich …« 


»Wir waren im Kern, Don! Es kann 
kein Zweifel daran bestehen, dass wir 
mitten in den Machtbereich KOLTO­
ROCS versetzt wurden. KOLTOROC 
durchdrang alles. Seine Präsenz war 
bei uns, über uns, in uns … Milliarden 
von gleißenden Sternen am Himmel, 
und der Chaopressor lag über allem 
wie ein schwarzer Nebel …« 


»Ihr seid damals nur durch ein 
Wunder wieder zurückgekommen«, 
gab Kerk’radian zu bedenken. »Und 
doch willst du wieder dorthin? In den 
einzigen Wald der Kernzone Hangay? 
Wo KOLTOROC herrscht?« 


»Wir müssen!«, rief sie. »Es ist die 
womöglich einzige Chance für uns, 
falls es keinen anderen Weg hinein 
gibt.« 


»Und genau das ist der Punkt: falls. 
Wir haben längst nicht alle Möglich­
keiten ausgeschöpft – das Mittelstück 
der SOL ist schließlich bereits drin­
nen, ebenso wie ESCHER und der 
Weltweise von Azdun.« 


Dao winkte ab. »Auf die Paraposi­
tronik und das von Todessehnsucht 
strotzende Fast-Geistwesen willst du 
dich verlassen? Das kann nicht dein 
Ernst sein!« 
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»Und du würdest stattdessen lieber 
dein Leben opfern?«, fragte er lau­
ernd. »Und das mit hoher Wahr­
scheinlichkeit sogar sinnlos? « 


»Du hast gar keine Datenbasis für 
Wahrscheinlichkeitsberechnungen, 
mein Bester! Ich folge nur der Tradi­
tion meines Volkes. Wir Kartanin ret­
ten gerne Galaxien, wie du weißt.« 


Er lachte. »Bei der letzten habt ihr 
euch gut 50.000 Jahre Zeit gelassen. 
Gedulde dich nur ein Zehntausends­
tel dieser Zeit, wie wäre das?« 


»An dir ist ein Komiker verloren 
gegangen«, gab sie zurück. »Aber es 
ändert nichts: Ich bin bereit, für das 
Leben einzustehen! Mit meinem Le­
ben. Damit dieser Teil des Univer­
sums eine Chance und eine Zukunft 
hat!« 


Sie setzte sich wieder und diesmal 
zu ihm auf seine Liege. Er wollte für 
sie zur Seite rücken, doch sie hielt ihn 
fest. »Wir waren unvorbereitet, Atlan 
und ich. Wenn ich jetzt wieder in die 
Kernzone gehe, weiß ich, was mich 
erwartet. KOLTORC. Der Chao­
pressor. Derjenige, der den Feldzug 
der Chaosmächte gegen uns anführt. 
Der, bei dem alle Fäden zusammen­
laufen.« 


»Überschätzt du dich da nicht?«, 
fragte er. »KOLTOROC ist eine nega­
tive Superintelligenz. Ein Wesen, das 
wir gar nicht erfassen können, ge­
schweige denn begreifen und ein­
schätzen.« 


»Gerade deshalb will ich ja hin!«, 
sagte sie heftig. »Wir brauchen mehr 
Infos, Don, alles, was wir über ihn be­
schaffen können. Wie gesagt, der ers­
te Vorstoß war ungewollt, aber wer 
sagt denn, dass ein zweiter Versuch, 
diesmal bewusst, nicht erfolgreicher 
für uns verläuft?« 


»Er ist eine Superintelligenz, Dao!«, 
wiederholte der Oberst eindringlich. 
»KOLTOROC kann euren unfreiwil­
ligen Besuch nicht vergessen haben, 
er ist ja erst wenige Monate her. Er 
wird auf einen zweiten Besuch gera­
dezu warten.« 


»Du hast wahrscheinlich recht«, 
räumte die Kartanin ein. »Ganz si­
cher ist es so, aber das Risiko müssen 
wir eingehen. Was ist, wenn Atlan in 
Schwierigkeiten steckt? Was, wenn 
ESCHER keinen Erfolg hat? Was ist, 
wenn der Weg über Kontaktwald 
Nummer 126 längst frei ist – und wir 
mangels Mut und Zutrauen nur nichts 
davon merken?« 


Sie nahm seine Hand und drückte 
sie. »Don, dies sind keine normalen 
Zeiten, da wir es uns hätten aussu­
chen können. Es ist Krieg, und wenn 
wir nicht alles tun und jede Möglich­
keit versuchen, werden wir ihn ver­
lieren! Dann ist es nur eine Frage der 
Zeit, bis auch die Milchstraße unrett­
bar verloren ist!« 


Er starrte sie wortlos an. 
»Möchtest du mit dem Gedanken 


leben, Don«, fragte sie leise, »leben 
müssen, nach dem Sieg des Chaos 
nicht alles getan zu haben, um das 
Leben in Hangay zu retten?« 


2. 
Vatucym 


Der Flug über exakt 4925 Licht­
jahre hatte knapp 36 Stunden gedau­
ert, eine Leistung, die in Hangay nur 
noch mit dem Hypertakt-Triebwerk 
der SOL-Zellen möglich war. 


Vatucym galt Terranern als para­
diesische – weil erdähnliche – Welt, 
Dao-Lin war sie deutlich zu warm. 
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Die Durchschnittstemperatur Vatu­
cyms lag mit 38 Grad Celsius weit 
über dem terranischen Mittel, und die 
Luft war zwar atembar für Menschen 
und Kartanin, aber unverhältnismä­
ßig stickig. Der hohe Gehalt an Sau­
erstoff und die großteils geschlossene 
Wolkendecke erzeugten eine gewitt­
rige Treibhausatmosphäre. 


Der vierte Planet der orangefar­
benen Sonne Vat schimmerte wie eine 
blauweiße Perle, gesprenkelt mit 
mehreren hundert ockerfarbenen bis 
grünen Inseln unterschiedlicher Grö­
ße, vom winzigen Atoll bis zum klei­
nen Kontinent. Eine große zusam­
menhängende Landmasse gab es 
hingegen nicht. Die Tastung erbrach­
te eine Zahl von 620 für die Landtei­
le Vatucyms, der größte lag in der 
Nähe des Südpols, trug den Namen 
Pheoge, entsprach in der Ausdehnung 
in etwa dem irdischen Kontinent 
Australien und beherbergte die Zen­
tralstadt Pheogitta. 


Der Planet wies eine reichhaltige 
Vegetation auf, allerdings keinerlei 
Laubbäume, sondern vorwiegend 
Großfarne und einige wenige Nadel­
gehölze. Eine einzige Ausnahme gab 
es allerdings: den Kontaktwald, der 
34 Kilometer von Pheogitta entfernt 
im Norden lag. 


Dao-Lin-H’ay hatte sich seine Lage 
gut eingeprägt. Mit einem geeigneten 
Gleiter würde sie ihn blind fi nden. 


Die SZ-1 identifizierte sich und 
wurde zum Landefeld der Hauptstadt 
geleitet, wo die Galaktiker eine Über­
raschung erlebten. 


Es geschah nicht oft, dass sich Dao-
Lin-H’ay ad hoc eine Meinung über 
einen anderen bildete. Sie war schon 
genügend seltsamen Wesen begegnet, 
um zu wissen, dass sich hinter einer 


unangenehmen Fassade oft ein ach­
tenswerter Kern verbarg. 


Beth Astromo war allerdings eine 
Ausnahme. Sie wusste auf den ersten 
Blick, dass es mit dem haurischen 
Kommandeur des Segmentplaneten 
Probleme geben würde. Daran än­
derte auch das Begrüßungsbuffet 
nichts, das der hagere, lederhäutige 
Mann mit dem zwingenden Blick ih­
nen zu Ehren hatte auftischen las­
sen. 


»Wir möchten uns nicht in eure An­
gelegenheiten einmischen, Beth«, 
sagte die Kartanin, nachdem der 
Form Genüge getan war und sie eini­
ge Happen zu sich genommen hatte. 
»Aber wir müssen offen zueinander 
sein. Und es kommt uns merkwürdig 
vor, dass auf dem Landefeld des 
Raumhafens 102 moderne Schlacht­
schiff-Trimarane zu sehen sind. Vatu­
cym liegt nicht eben an den Haupt­
verkehrsrouten dieser Galaxis. Wir 
fragen uns, ob die Schiffe vielleicht 
schon hier standen, bevor die Termi­
nale Kolonne Hangay mit ihrer Cha­
os-Physik überzog und jede konven­
tionelle Raumfahrt fast unmöglich 
machte.« 


»Falls dem nicht so wäre«, über­
nahm Don Kerk’radian, »würde uns 
der verdammt gute Grund interessie­
ren, wie es 102 Trimarane geschafft 
haben können, einen Planeten zu er­
reichen, der so nahe an der kosmo­
nautisch schwierigen Zentrumsregi­
on von Hangay liegt.« 


Er sprach sehr ruhig, jedenfalls für 
seine Verhältnisse. Der Oberst scheu­
te selten vor direkter Ansprache zu­
rück, mochte diese dem Gegenüber 
auch noch so verletzend erscheinen. 
Bisher hielt er sich zurück. 


Astromo ließ sich mit der Antwort 
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Zeit. Er war selbst für einen Hauri 
ungewöhnlich still, seine Lederhaut 
wirkte dunkler und, wenn das ging, 
lederner als die anderer seines Volkes. 
Wenn er redete, klang es wie ein 
schlecht programmierter Roboter. Le­
diglich das Funkeln in seinen schwar­
zen, tief unter den knochigen Wülsten 
gelegenen Augen verriet ein wenig 
von dem, was hinter seiner Stirn vor­
gehen mochte. 


»Ich weiß. Euer Interes. se zu schätz. 
en«, sagte er in bedächtigem Tonfall, 
wobei er seine Besucher nicht ansah, 
sondern genau zwischen ihnen durch. 
»Eure Ini. tiati. ve, den Kontakt und. 
eine bessere Ver. netzung mit der Neu-
en. Kansahariyya Hangay herzu. stel­
len, ist uns will. kommen. Im Kampf 
gegen die Terminale Kolonne TRAI­
TOR brauchen wir je. de Unterstüt­
zung …« 


»Was soll das, Astromo?«, fragte 
Kerk’radian. 


Dao machte eine beschwichtigende 
Geste, doch der Oberst winkte ab. 
»Wir haben dir eine klare Frage ge­
stellt. Es sind viele Schlachtschiffe 
auf Vatucym – wieso? Wie sind sie 
hierhergekommen? Es ist wichtig für 
uns, das zu erfahren. Also ant­
worte.« 


»Ich werde mir. nicht von euch dro. 
hen lassen«, erwiderte der Komman­
deur. »Was sind. das für. Töne un. ter 
Verbündeten?« 


»Niemand hat dir gedroht oder tut 
es«, übernahm die Kartanin. Sie ver­
suchte ruhig zu sprechen, aber ihr 
Nackenfell war leicht gesträubt. Sie 
zeigte auf den Datenkristall vor ihm 
auf dem Tisch. »Wir haben dir diesen 
Kristall mitgebracht, auf dem sich 
große Mengen aktuell gewonnener 
Daten über die Terminale Kolonne 


und ihre Aktivitäten in Hangay befi n-
den. Wir bringen dir unser Vertrauen 
entgegen – und was tust du? Gibt es 
einen Grund, es nicht zu erwidern?« 


»Das hat mit. Vertrauen. nichts. zu 
tun!«, fuhr Beth Astromo auf und 
schien noch im gleichen Moment über 
sich selbst zu erschrecken. Er ließ 
sich in seinen Sitz zurücksinken und 
setzte ein Lächeln auf, das zu schnell 
kam, um wirklich ehrlich zu wirken. 


Dao bekam einmal mehr einen 
Hauch seines Parfums ab, das ihn wie 
eine Duftwolke umgab. Sie mochte es 
genauso wenig wie den Hauri selbst. 


»Es ist keine Sache. des Vertrauens. 
Wie ich schon sagte, ehrt uns. eure In­
itiative, doch um. dies weiter zu be­
treiben, dürftet. ihr nicht den rich­
tigen. Ort. gewählt. haben. Es wäre 
besser für euch. und euer Anliegen, 
dies auf einem. Segmentplaneten wie 
Quamoto. oder Kosichi. zu tun, mit 
direktem. Kontakt zum. Regierenden 
Sternenrat.« 


»Beth Astromo«, sagte die Kartanin 
nach einer kurzen Pause, »wir wissen, 
dass du die Befugnis hast, in gewissem 
Umfang für den Sternenrat zu spre­
chen. Wir sind nicht ganz unvorberei­
tet gekommen. Auch von Vatucym 
aus ist eine direkte Kommunikation 
möglich. Und wir haben gewiss nicht 
die Absicht, uns auf eine Irrfahrt 
durch die halbe Galaxis Hangay zu 
begeben.« 


Der Kommandant hob die schmalen 
Schultern. »Ich kann euch. nur einen 
Rat. geben. Auf Vatucym ist …« 


»Etwas faul!«, sagte ihm Don 
Kerk’radian auf den Kopf zu. »Wenn 
wir uns täuschen, dann korrigiere 
uns. Antworte auf unsere Frage.« 


Der Kopf des Hauri ruckte zu ihm 
herum. Die dunklen Augen verengten 
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sich, die Stimme war plötzlich kalt 
und schneidend. »Ich lasse. mir. nicht 
von euch. drohen! Ich …« 


»Es hat keinen Sinn, Don.« Dao-
Lin-H’ay erhob sich. »Beth Astromo, 
haben wir deine Genehmigung, den 
hiesigen Kontaktwald aufzusu­
chen?« 


»Wozu?«, fragte er. »Was versprecht 
ihr. euch davon?« 


»Verdammt!« Kerk’radian knurrte. 
»Mein guter Freund, das weißt du 
ganz genau, weil wir es dir vor nicht 
einmal zehn Minuten bereits gesagt 
haben! Dao-Lin-H’ay war bereits 
einmal in einem Wald und hat mit 
ihm kommuniziert. Die Wälder sind 
Verbündete im Kampf gegen TRAI­
TOR. Wir möchten den Kontakt mit 
ihnen ebenso auffrischen und vertie­
fen wie mit der Neuen Kansahariyya. 
Wir sind gekommen, um deine Ge­
nehmigung dazu einzuholen, aber es 
geht zur Not auch ohne.« 


»Wenn ich es euch. verbiete, kommt 
ihr. nicht in den. Wald!« Der Kom­
mandant wirkte erbost. »Wir sind. 
sehr gut bewaffnet. Wir haben …« 


»Was?«, fragte die Kartanin. »Was 
wolltest du sagen?« 


»Ich …« Beth Astromo war eben­
falls aufgestanden. Er schien verwirrt 
zu sein, erschrocken über die eigenen 
Worte. Dann schloss er die Augen. 
»Geht. Ihr habt meine. Genehmigung. 
Ihr dürft den. Kontaktwald betreten, 
aber nicht vor. morgen.« 


»Wieso?«, wollte Kerk’radian wis­
sen. »Geht dort vielleicht etwas vor, 
von dem wir nichts mitbekommen 
sollen?« 


»Don«, sagte Dao leise. »Bitte …« 
Sie sah den Hauri an. Fest. Ihr Blick 


war eine einzige Aufforderung. Wenn 
er nichts zu verbergen hatte, sollte er 


ihnen jetzt die Genehmigung geben. 
Sie hatte nicht unbedingt schon an 
diesem Tag zum Kontaktwald ge­
wollt, doch jetzt ging es um etwas an­
deres. 


Sie waren mit einem gewaltigen 
Vertrauensvorschuss nach Vatucym 
gekommen und hatten im Gegenzug 
nur Ablehnung und offenkundige 
Heuchelei geerntet. 


»Morgen!«, sagte Beth Astromo. 
»Ihr könnt morgen zum. Kontakt­
wald, das muss euch. reichen.« 


Das waren die letzten Worte, die die 
terranischen Besucher von ihm 
hörten. Als sie gingen, gab es keinen 
Abschiedsgruß. 


Als sie das Ratsgebäude verließen, 
flüsterte Don Kerk’radian so leise, 
dass nur Dao-Lin es hören konnte: 
»Gehen wir sofort zu dem Wald?« 


Sie bleckte die Zähne. Endlich 
stand der Oberst vollkommen auf ih­
rer Seite. 


»Heute Nacht«, antwortete sie, als 
sie den Gleiter starteten. »Im Schutz 
der Dunkelheit.« 


Don Kerk’radian nickte grimmig. 


3. 
Der Wald 


Der Kontaktwald von Vatucym un­
terschied sich kaum von denjenigen, 
die Dao bereits kennengelernt hatte. 
Aus der Luft stellte er sich als ein 
blaugrünes, undurchdringlich schei­
nendes Dickicht dar, in dem fast alle 
Arten der Flora vertreten waren. Je­
der solche Wald war kreisrund, durch­
maß 15 Kilometer und war als Fremd­
körper inmitten der heimischen 
Vegetation zu erkennen. Und genau 
so war es: Die Kontaktwälder bestan­
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den nicht nur aus der Vegetation, son­
dern auch aus einem Teil der plane­
taren Kruste, ausgestattet mit eigenen 
Antrieben, wodurch sie sich von der 
Oberfläche eines Wirtsplaneten lösen 
und in den Weltraum starten konn­
ten. 


Dao und Atlan hatten ihre Ge­
schichte auf Kosichi erfahren. Auf 
mentalem Weg waren sie Zeuge des 
inneren Kampfes des Walds Alo­
mendris geworden, quasi des Stamm­
vaters aller heute existierenden 126 
Wälder. Sie waren hineingezogen 
worden in die dramatische Geschich­
te der Entstehung der Wälder aus 
einem einzigen, ursprünglichen 
Schössling des Pfl anzenvaters Arys­
tes auf dem in der Galaxis Segafren­
do gelegenen Planeten Orllyndie. 


Um der Vernichtung durch robo­
tische Aggressoren zu entgehen, hatte 
Arystes den Schössling abgegeben 
und auf die Reise ins Universum ge­
schickt, wo der junge Wald sich ver­
breitete und gegen die Erish Vikhtold 
bestehen musste, jene Roboterzivili­
sation, die ihre Weißen Herren verlo­
ren hatte und einen Ersatz für sie 
suchte. Jemand, dem sie dienen durf­
ten, um ihrer Existenz einen neuen 
Sinn zu geben. 


Alomendris hatte versucht, diese 
Rolle zu übernehmen, und geriet da­
durch mehr und mehr in Abhängig­
keit. Erst als er begriff, dass die Erish 
Vikhtold in seinem Namen eine Viel­
zahl von Galaxien mit Krieg überzo­
gen, als er Kontakt zu einer anderen 
Wesenheit erhielt und durch die Ver­
schmelzung wuchs, fand er die Kraft 
zur Flucht. Er war missbraucht wor­
den und wollte das nie wieder erleben 
müssen. Er hatte sich längst in die 
126 Kernwälder geteilt, die seither 


durch das All zogen und von Refugi­
um zu Refugium flohen, immer in der 
Angst, von den Robotern wiederge­
funden und abermals vereinnahmt zu 
werden. 


Irgendwann erreichten die Wälder 
die Galaxis Hangay und siedelten 
sich auf verschiedenen Planeten an. 
Der lang ersehnte Friede stellte sich 
aber nicht ein, denn irgendwann um­
schloss ein Wall den Kern der Gala­
xis, durch den kein Durchkommen 
und kein Kontakt mehr möglich war. 
Im Innern von Hangay hatte sich eine 
fremde, finstere Macht niedergelas­
sen, die für Chaos und Untergang 
stand. 


Einer der Kernwälder, Nummer 
126, befand sich dort, im Zentrum der 
Macht von KOLTOROC – so lautete 
der Name der Superintelligenz. Die 
noch freien Wälder wählten, um ei­
nen neuen Verrat zu verhindern, die 
Isolierung dieses einen und unterban­
den die Fähigkeit der Distanzlosen 
Interaktion nach 126. Von da an war 
es nicht mehr möglich, Materie oder 
auch Botschaften mit ihm auszutau­
schen. 


Erst als Alomendris durch ein Er­
eignis, das in ihm alle alten Ängste 
und das uralte Trauma wieder weckte, 
vollkommen aus der Balance geriet, 
löste sich ungewollt diese Blockade. 
Ein Austausch mit Nummer 126 war 
plötzlich wieder möglich – und das ge­
schah ausgerechnet, als sich Atlan und 
Dao-Lin-H’ay in ihm aufhielten. Sie 
wurden in die Kernzone Hangay ge­
schleudert und erlebten das Grauen, 
das einen Namen trug … 


KOLTOROC! 
Als sie schon nicht mehr an eine 


Rettung glauben konnten, wurden sie 
von Alomendris zurückgeholt und er­
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fuhren, dass der Grund für seine Pa­
nik das Erscheinen der beiden Ava­
tare von ESCHER war, Pal Astuin 
und Merlin Myhr, von ESCHER ge­
schickt, um Kontakt aufzunehmen. 
Der Wald hatte sich erinnert, wie 
schon einmal auf sehr ähnliche Weise 
Boten in ihn eingedrungen waren, um 
ihn zurückzuholen – Gesandte der 
Erish Vikhtold! 


Er hatte geglaubt, sie seien wieder 
da, bis Atlan ihn vom Gegenteil über­
zeugen konnte. 


Seither hatte es keinen Kontakt 
mehr zu den Wäldern gegeben – bis zu 
diesem Tag. 


Dao-Lin-H’ay ging all das wieder 
durch den Kopf, als sie und ihre fünf 
Begleiter den Wald unter sich leuch­
ten sahen. Er schälte sich wie ein von 
innen heraus gespenstisch illumi­
niertes Wunder aus der Kruste des 
Planeten heraus, aus der er ragte wie 
das Werk eines begnadeten Land­
schaftsarchitekten. Dort unten war 
Leben, war mehr als der chemische 
Stoffwechsel zwischen Aberbilliar­
den pflanzlichen Zellen, mehr als das 
Neben- und Beieinander von Bäumen 
und Gewächsen aus der unerschöpf­
lichen Retorte und Fantasie der Na­
tur. 


Sie kamen in SERUNS, unsichtbar 
und nicht zu orten. Sie kamen lautlos, 
so, wie sie die SOL-Zelle verlassen 
hatten. Niemand folgte ihnen. Die 
Gleiter der Sicherheitskräfte standen 
überall in der Luft, rings um den 
Kontaktwald verteilt. Dao war sicher, 
dass ihre Besatzungen Order hatten, 
auf sie zu schießen, falls sie sie ent­
deckten. 


Sie taten es nicht. Das kleine Kom­
mando der SZ-1 landete an einem 
unbewachten Punkt am Rand des 


Walds, in einer Lichtung, von der aus 
sich die Kartanin Zugang in das Di­
ckicht versprach. Es war ein Glücks­
spiel. Wege im Kontaktwald erwiesen 
sich nie als beständig, der Wald ge­
staltete sie nach seinen Wünschen, 
um Lebewesen einzulassen oder aus­
zusperren. In der Regel erhielten nur 
die Kontaktwaldsprecher Zutritt, 
und nur sie wussten, welche Wege 
wann geöffnet waren. 


Dao-Lin-H’ay war zwar keine sol­
che Sprecherin, aber sie hatte gelernt, 
wie man mit einem Kontaktwald zu 
»reden« hatte. 


Sie standen auf der Lichtung auf 
dem Streifen Niemandsland zwischen 
heimischer und fremder Flora, wei­
terhin für Menschenaugen unsichtbar 
im Schutz ihrer Anzüge. 


Dao konzentrierte sich, dachte ihre 
Botschaft, knapp und präzise. Sie 
verzichtete auf jede Ausschmückung 
und Floskel, dachte ihr Anliegen, bat 
um Einlass. 


Nach nicht einmal einer Viertel­
stunde antwortete ihnen der Wald, 
indem sich das Dickicht vor ihnen 
teilte. 


* 


Es war eine völlig andere Welt als 
auf Kosichi. 


Alle 126 Kontaktwälder waren als 
»Geschwister« aus dem Schössling 
Alomendris entstanden. Sie besaßen 
die gleiche Ursubstanz, die gleichen 
Gene, doch jeder konnte eine andere 
Geschichte erzählen. Jeder von ihnen 
hatte sich auf einem anderen Planeten 
niedergelassen, mit spezifi schen Um­
weltverhältnissen und Klimabedin­
gungen, einer bestimmten Umwelt, 
Bedrohungen und Gefahren, auf die 
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sie durch mehr oder weniger Anpas­
sung hatten reagieren müssen. 


»Mein Gott«, sagte Darna Argyn-
Solano, kaum mehr als ein Flüstern 
und voller Andacht. »Ich hatte ver­
sucht, es mir vorzustellen. Aber das 
ist … Ich habe keine Worte dafür …« 


»Du hast noch gar nichts gesehen«, 
erwiderte Dao. »Es fängt ja erst an.« 


Darna Argyn-Solano entstammte 
einer Verbindung zwischen einem 
Terraner und einer Bürgerin von 
Olymp. Die Gene des Vaters hatten 
sich durchgesetzt, man hätte die Kos­
mo-Botanikerin für eine reinrassige 
Südamerikanerin halten können. Sie 
war klein und zierlich, ihr ewig ge­
bräuntes Gesicht unter den pech­
schwarzen Haaren wirkte oft desin­
teressiert, doch Dao täuschte das 
nicht. Darnas Blicke waren überall, 
und ihre Reiselust führte sie an immer 
neue Orte. Mit ihren 56 Jahren war sie 
eine Koryphäe auf ihrem Gebiet und 
konnte vielleicht wertvolle Schlüsse 
ziehen, auch wenn sich ein Wald wie 
dieser, ein Lebewesen wie dieses, si­
cherlich jeder Klassifi zierung entzog. 


Sie waren vielleicht einen Kilome­
ter tief eingedrungen. Der Pfad, dem 
sie folgten, wand und schlängelte 
sich, selten mehr als einen Meter 
breit. Meist führte er wie eine Bresche 
durch tiefes Dickicht, dann wieder 
öffneten sich kleine Lichtungen für 
sie, mit hohen Gräsern und jungen 
Sämlingen. Nur an solchen Plätzen 
hatten sie offenen Himmel über sich. 
Überall, wo der Wald sich schloss, 
schloss sich auch das Geäst über ih­
ren Köpfen wie zu einem von innen 
heraus illuminierten Baldachin, in 
dem die nachtoffenen Blüten funkel­
ten wie helle Sterne, aber unendlich 
viel näher als solche. 


Augen, dachte die Kartanin, sie 
sind wie die Augen des Waldes … 


Schon am Tag war es ein unglaub­
liches Erlebnis, in einen Kontaktwald 
einzudringen. Nein, das war das 
falsche Wort. Nicht sie drangen ein, 
sondern er empfi ng sie. Sie wurden 
ein Stück von ihm, teilten seine faszi­
nierende Identität, ohne je wirklichen 
Zugang zu ihm gefunden zu haben. 


Manchmal schien der Weg zu Ende 
zu sein, doch dann öffnete sich ein 
neuer Weg. Büsche, Sträucher, selbst 
Bäume bogen und zogen sich vor ih­
nen zur Seite. Manche Gewächsbar­
rieren schienen auch einfach zu ver­
schwinden, verblassten und waren 
auf einmal wie nicht mehr da. 


Seltsam. Erst jetzt bemerkte sie: Es 
gibt keine Tiere, keine Vögel, keine 
Nager, keine Insekten. Es gibt nur 
Pfl anzen … 


Der Boden war weich und meistens 
von dichtem, knöchelhohem Moos be­
deckt. Selbst das schien sich vor ihren 
Schritten zu ducken. Immer noch 
hatte die Kartanin das Gefühl, diesen 
Boden und diesen Wald mit jeder Be­
wegung zu verletzen. 


Doch sie wusste, dass er sich dann 
wehren würde. Er würde protestieren 
und ihnen wahrscheinlich den Wei­
termarsch untersagen. Sie würden in 
einer Sackgasse enden und umkehren 
müssen – oder auch nicht. Es waren 
nicht nur Gerüchte, die von Besu­
chern wissen wollten, die man nie 
mehr gesehen hatte. 


»Da war etwas«, zischte Mizza Tay­
lor. »Ich habe etwas gesehen. Dort, 
hinter den Zweigen.« 


»Was?«, wollte Hatan Al’Bodo wis­
sen, der Mann, den eigentlich nichts 
anderes auszeichnete als seine Gabe, 
alles und jedes »schnell zu erfassen«. 
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Er war ein ordentlicher Raumsoldat, 
in kaum einer Hinsicht herausragend, 
aber er erkannte Dinge und Zusam­
menhänge schneller als die meisten, 
Perry Rhodan vielleicht ausgenom­
men. »Kannst du es beschreiben?« 


»Es war wie ein Schatten.« Mizza 
Taylor war waschechte Terranerin, 
brünett, die Haare halblang bis auf 
die Schultern und stufig. Sie hätte in 
einem Computerspiel des frühen vir­
tuellen Zeitalters eine Lara Croft ab­
geben können, war sehnig und groß, 
jede Bewegung geschmeidig und 
kraftvoll. Eine Draufgängerin, wenn 
es neben Dao-Lin-H’ay einer bedurft 
hätte. Allerdings wirkte sie eher wie 
im letzten denn wie im ersten Lebens­
drittel stehend, obwohl sie erst Ende 
dreißig war. Ein Leben am Limit hat­
te seine Spuren in ihr herbes Gesicht 
gebrannt. »Ja, Schatten, aber nicht 
grau oder düster … sondern farbig 
und hell. Leuchtend wie von innen 
heraus illuminiert.« 


»Wie der Wald an sich«, stellte Ha-
tan fest. Seine Herkunft war unbe­
kannt. Nie hatte sich etwas über ihn 
ermitteln lassen. Nicht sein Geburts­
planet, nicht wessen Kind er war oder 
mit wem er zusammen gewesen war, 
bevor er auf die SOL kam. Dao war 
es egal. Der dürre Mann, Anfang 
fünfzig, mit dem zerknautschten, 
hellwachen Gesicht konnte wichtig 
sein. Sie hatte ihre kleine Truppe gut 
ausgesucht. »Es könnte der Wald so­
gar sein …« 


»Was meinst du?«, fragte Irven Do, 
ebenfalls ein »Mischling«, allerdings 
aus der Verbindung einer Terranerin 
mit einem Ferronen hervorgegangen. 
Seine Haut war von blauen Schlieren 
durchzogen, er maß kaum einen Me­
ter dreißig und hatte ein steifes Bein, 


dessen Nerven sich selbst mit den 
Mitteln der modernen Medizin nicht 
reparieren ließen. Er hatte beschlos­
sen, auf jedes Implantat und jede ro­
botische Ergänzung zu verzichten, 
schließlich sei es sein Körper und die­
ser mache ihn zu dem, was er war. Er 
hatte gelernt, sich fast flinker und ge­
schmeidiger zu bewegen als ein an­
geblich Gesunder, und war sogar stolz 
darauf. 


Dao-Lin-H’ay hatte ihn wegen sei­
nes analytischen Verstandes mitge­
nommen. Er war ein ruhiger Mann, 
laut biologischen Tests 248 Jahre alt, 
aber sah aus wie ein sechzigjähriger 
Halbterraner. Mit seinem steifen Bein 
und seinem humpelnden Gang liebten 
ihn alle Menschen, die mit ihm näher 
zu tun hatten, einen gedrungenen 
Mann mit Bauch und Schnauzbart. 
Vielleicht lag es ja auch an seiner Vor­
liebe, seine Freunde zu bekochen. 


»Der Wald beobachtet uns, ja? Er 
lässt uns bewachen und begleiten, 
durch Projektionen seiner selbst …« 


»Du hast soeben ein neues Koch­
geschirr gewonnen«, grinste der 
Schnellerfasser. 


Dao-Lin-H’ay enthielt sich eines 
Kommentars. Es war wichtig, dass 
ihre Begleiter miteinander redeten, 
über ihre Eindrücke, über ihre Ge­
danken und Folgerungen. Das erst 
machte ein Team aus, das mehr dar­
stellte als eine bunte Staffage. 


Sie befanden sich in einer anderen 
Welt mit anderen Gesetzen. Sie waren 
längst nicht am Ende ihres Weges. Je­
der Kontaktwald verfügte über eine 
zentral gelegene Lichtung, illuminiert 
durch das Licht des Waldes selbst – 
fluoreszierendes Efeu des Bodens, ak­
tiv leuchtende Flechten, schimmernde 
Blüten ... 
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Blüten in allen Farben des Regen­
bogens säumten den Weg. Der Wald 
machte sich selbst seine Jahreszeiten, 
die eigentlich wie eine einzige war: 
ewiger Frühling und Sommer. 


Die Blüten drehten sich mit ihnen 
wie Antennen, die auf sie gerichtet 
waren und sie verfolgten. Und sie 
wisperten, raunten ihnen Worte zu, 
die sie nicht verstanden. Aber sie wa­
ren nicht akustisch, sondern direkt in 
ihrem Kopf, mitten in ihrer Seele. Sie 
berührten sie wie geheimnisvolle, 
scheinbar sinnlose Botschaften. 


Das Wispern war allgegenwärtig, 
so wie die Schatten hinter den Bäu­
men und tief im Dickicht. Sie waren 
nicht allein, keine Sekunde. Der Wald 
begleitete sie durch sich selbst hin­
durch und ließ es sie wissen. 


Der Kontaktwald, die schatten­
haften Gestalten, das Wispern der 
Blüten … 


Dao-Lin-H’ay ertappte sich dabei, 
wie sie dem Wald dafür dankte, ihn 
betreten haben zu dürfen. 


Sie riss sich endgültig zusammen. 
Wenn sie nicht aufpassten, bestand 
durchaus die Gefahr, sich in dieser 
Welt zu verirren – und das nicht nur 
im räumlichen Sinn. 


* 


Die Lichtung unterschied sich vom 
restlichen Wald und entsprach doch 
dessen Essenz. Sie war sein Zentrum, 
sein Allerinnerstes, sein Herz. An die­
sem Ort spätestens endete der Weg für 
jeden Besucher, so, wie alle Unter­
schiede zwischen den einzelnen Kon­
taktwäldern ihr Ende fanden. Die 
Lichtungen waren alle identisch, un­
endliche Spiegelungen der ursprüng­
lichen Lichtung. 


Über diese Schnittstelle standen 
alle Kontaktwälder miteinander in 
Verbindung. Jede Lichtung griff auf 
jede andere zu, befand sich im Aus­
tausch, bewegte die Schalthebel der 
gemeinsamen Identität durch ihre in­
dividuellen Bedürfnisse und Erkennt­
nisse. Für ein von Tieren abstammen-
des Lebewesen war es schwierig oder 
gar unmöglich, diese Art der Intelli­
genz zu begreifen. 


»Hier«, sagte Dao leise zu Darna 
Argyn-Solano, die ihr von den Beglei­
tern am nächsten stand, »ist Alo­
mendris …« 


Mehr nicht. Selbst diese wenigen 
Worte, kaum hörbar gesprochen, 
schienen bereits zu viel zu sein. 


Der beherrschende Eindruck dieses 
Ortes war die Stille. Ein heiliger Ort, 
wie eine Kathedrale der Flora. Für 
einen Moment fragte sich Dao-Lin, 
wie der Ewige Gärtner die Kontakt­
wälder erleben würde; aber der Gärt­
ner hatte diesen Teil des Universums 
längst verlassen ... er gehörte einer 
anderen Zeit und einem anderen Ort 
an, der ehemalige Hüter des Domes 
Rogan ... 


Bäume, Büsche, Kletterpfl anzen 
und Ranken säumten die Lichtung so 
dicht, dass kein Weg mehr fort von ihr 
führte. Alles war mit- und ineinander 
verwoben, sogar über ihren Köpfen, 
wo sich die Pflanzen zu einer gemein­
samen Kuppel schlossen, durch die 
aber immer noch einzelne Sterne hin­
durchschimmerten. Dennoch konnten 
sie es an Glanz nicht mit den Blüten 
aufnehmen, die auf die Besucher her­
abschauten. Kleine Sterne und ge­
waltige Kelche, Blumen in allen Far­
ben des Regenbogens und darüber 
hinaus. 


Die Blüten raunten, wisperten mit­
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einander und vielleicht auch mit ih­
nen, allerdings ohne jeden Laut. Dao 
konnte es trotzdem hören. Es war 
nicht zu unterscheiden, ob an einem 
Ort wie diesem etwas mental oder mit 
den normalen Sinnen empfunden 
wurde. Es war einfach da, eine heili­
ge, allmächtige Stille voller geheim­
nisvoller Laute. 


»Bleibt zurück«, flüsterte die Kar­
tanin Darna zu, die sie mittlerweile 
als eine Art »rechte Hand« betrachte­
te. »Rührt euch nicht von der Stelle, 
egal was passiert. Ich weiß nicht, wie 
lange es dauern wird und ob …« 


Sie ließ den Rest unausgesprochen. 
Passieren? Was sollte schon gesche­
hen, ohne dass sie es wollten. Es be­
stand kein Grund zu der Befürchtung, 
dass der Wald etwas gegen ihren Wil­
len tun könnte. 


Sie holte ein letztes Mal tief Luft, 
dann trat sie vor, bis sie die Mitte der 
Lichtung erreicht hatte. 


Sie schloss die Augen, konzen­
trierte sich ganz auf das, was sie zu 
sagen hatte und wie sie es tun musste. 
Die Kommunikation mit einem Kon­
taktwald beschränkte sich auf die 
reine Botschaft, die pure Information 
ohne jeden Nebensatz und jedwede 
Ausschmückung. 


Kurze Sätze, kurze Begriffe … 
Du kennst mich, Alomendris, dach­


te sie. Du hast mit Atlan gesprochen. 
Es ist immer noch Krieg. Wir wollen 
die Terminale Kolonne TRAITOR be­
zwingen und vertreiben. Dazu brau­
chen wir deine Hilfe. 


Das war es, alles Weitere konnte 
folgen. Entweder antwortete ihr der 
Wald, oder ihre Mission scheiterte. 


Nichts. 
Endlose, beklemmende Atemzüge 


lang geschah gar nichts. 


Aber Dao-Lin H’ay gab nicht auf. 
Es ist immer noch Krieg, wieder­


holte sie ihre Botschaft. Wir brauchen 
deine Hilfe! 


Es war ein mentaler Schrei. Je öf­
ter sie ihre Botschaft wiederholte, 
desto verzweifelter wurde sie. Die 
Kontaktwälder konnten sich als 
Schlüssel zur Kernzone und zu KOL­
TOROC erweisen, wenn alles andere 
versagte. 


Sie drehte den Kopf und sah die 
Gefährten am Rand der Lichtung ste­
hen, ins unheimliche Leuchten des 
Ortes getaucht wie Blaupausen. Sie 
verhielten sich ruhig, ganz wie sie es 
ihnen befohlen hatte, aber ihre Ge­
sichter verrieten Betroffenheit und 
Bestürzung. 


Es ist Krieg!, sendete die Kartanin. 
Wir haben immer noch Krieg gegen 
TRAITOR und … 


Sprich!, hallte es in ihrem Bewusst­
sein. Sprich weiter, Dao-Lin-H’ay! 


* 


Als Dao-Lin-H’ay endlich, nach 
mehr als einer halben Stunde, zu ih­
ren Begleitern zurückkehrte, wirkte 
sie erschöpft und ermattet, aber zu­
frieden. 


»Der Wald ist einverstanden.« Die 
Worte hätten keinen größeren Effekt 
haben können, wären sie Erdbeben 
gewesen. 


»Ich glaube, es ist ihm nicht leicht­
gefallen, aber er wird versuchen, uns 
per Distanzlose Interaktion zum Kon­
taktwald Nummer 126 zu senden, ins 
Innere Hangays hinein. Und sollte es 
möglich sein, wird er uns auch wieder 
von dort zurückholen.« 


»Das verstehe ich nicht«, meinte 
Mizza Taylor. »Warum gehen wir 
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dann wieder? Weshalb sind wir nicht 
schon längst in der Kernzone?« 


»Du wirst es erwarten können«, be­
ruhigte sie die Kartanin. »Der Wald 
wäre dazu bereit gewesen, aber ich 
nicht. Eine Aktion wie die, die wir 
vorhaben, ist zu umfangreich, um sie 
an Beth Astromo vorbei auszufüh­
ren.« 


»Du willst mit ihm sprechen?«, 
wunderte sich die Frau. »Noch einmal 
mit diesem ignoranten Hauri reden? 
Was erwartest du dir davon? Er wird 
die die kalte Schulter zeigen wie bis­
her auch.« 


»Niemand weiß, ob wir zurück­
kommen werden«, sagte Donisetti. 


»Was willst du uns sagen?«, ärgerte 
sich Irven Do. »Dass wir besser gleich 
daheimbleiben sollen?« 


»Wir werden vermutlich KOLTO­
ROC gegenüberstehen!«, ereiferte 
sich der Exo-Biologe. »Wir sechs … 
Nichtse gegen den, der für diese gan­
ze Schweinerei verantwortlich ist!« 


»Überdramatisiere das nicht«, warf 
Hatan Al’Bodo ein. »Gegen KOLTO­
ROC sind wir so winzig, dass er uns 
wahrscheinlich gar nicht bemerken 
wird.« 


»Soll er doch«, sagte Mizza Taylor 
kühl, »wir zeigen ihm, was es bedeu­
tet, sich mit uns anzulegen!« 


Dao-Lin-H’ay sagte nichts dazu. 
Keiner von den anderen hatte je mit 
Superintelligenzen zu tun gehabt, sie 
wussten nicht, was es bedeutete. 


Und selbst die Unsterbliche ver­
mochte es nicht zu sagen – keine Su­
perintelligenz glich der anderen, so 
viel hatte sie in ihrem langen Leben 
bereits erfahren müssen. Die Terraner 
hatten eine Redewendung dafür: 
Nicht alle über den gleichen Kamm 
scheren, sagten sie. 


Und daher versuchte sie sich für 
alle Eventualitäten zu wappnen. 


Sie ging wieder an der Spitze ihres 
Einsatztrupps und folgte dem Weg, 
den der Kontaktwald für sie freigab. 


Sie dachte nicht nur voller Unbe­
hagen daran, dass sie abermals Beth 
Astromo aufsuchen musste, was ihr 
fast körperlich fühlbares Unwohlsein 
bereitete, sondern auch daran, dass 
sie etwas vermisst hatte, als sie mit 
dem Wald kommunizierte. 


Nein, dachte sie, das war falsch. 
Sie hatte es vermisst, wenn auch 


noch unbewusst, dass sie eine ganz 
bestimmte Stimme im Wispern des 
Waldes hörte. Eine, auf die sie einmal 
viele Hoffnungen gesetzt hatte. 


* 


Afa-Hem-F’ur. 
Die ehemalige Kontaktwaldspre­


cherin auf dem Segmentplaneten 
Quamoto, Dao-Lins Nachfolgerin in 
diesem Amt. Als alle Welt sie schon 
abgeschrieben hatte, Ar-Dus-Taar, 
verschollen und gefallen im Kampf 
gegen die Terminale Kolonne, hatte 
sie an sie geglaubt – und es waren 
nicht nur rein freundschaftliche Ge­
fühle oder Verehrung gewesen, die ihr 
die andere Kartanin entgegenbrach­
te. 


Afa-Hem war in ihrem Amt aufge­
gangen. Sie hatte sich eigentlich nie 
so recht wohlgefühlt in ihrer materi­
ellen Umgebung, und als der Wald 
schließlich von Quamoto fl iehen 
musste, blieb sie in ihm und ging in 
ihm auf. 


Seither lebte sie in und mit den 
Wäldern. Sie war nicht mehr an einen 
einzigen gebunden, sondern in ihnen 
allen präsent als eine Stimme, die 
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Dao – als jene mit Atlan im Kontakt­
wald verirrt war – wie ein fast allge­
genwärtiges Wispern in dem mentalen 
Druck wahrgenommen hatte, der in 
jedem Wald vorhanden war. Afa-
Hem-F’ur wollte ein Bindeglied zwi­
schen den Wäldern und den Menschen 
und Kartanin sein, für sie sprechen, 
sie unterstützen. 


Daraus schienen sich fantastische, 
neue Perspektiven zu ergeben – doch 
wo war Afa-Hem? Warum schwieg 
sie? Weshalb konnte sie sie nicht hö­
ren oder spüren? 


Vielleicht ist sie gar nicht mehr da, 
dachte Dao beunruhigt. Vielleicht ist 
sie erloschen, gestorben, gescheitert 
– was auch immer … 


»Da sind sie wieder«, drang Mizzas 
Stimme an ihre Ohren. »Die Schat­
ten.« 


»Ich habe nichts gesehen«, wun­
derte sich Hatan. »Bist du sicher, 
dass …« 


Etwas ließ Dao hellhörig werden. 
Sie wusste nicht, was es war, aber als 
sie der ausgestreckten Hand der Ter­
ranerin folgte, sah sie sie ebenfalls. 
Die Schatten … 


Eine Bewegung im Dickicht, von 
den jungen Stämmen und Ranken in 
diesem Abschnitt des Wegs halb ver­
sperrt. Noch einmal. Es waren min­
destens zwei. Sie waren Schatten in 
den Schatten, bewegten sich langsam 
so wie jene, die sie fast den ganzen 
Weg bis zur Lichtung begleitet hat­
ten. 


Und doch war etwas anders. 
»Das stimmt nicht«, fl üsterte die 


Führerin der Gruppe und blieb ste­
hen. »Irgendetwas ist anders …« 


»Als was?«, fragte Darna. »Anders 
als was? Es sind die Schatten, die uns 
seit …« 


»Ich weiß es nicht«, sagte die Kar­
tanin. »Etwas ist anders – stimmt 
nicht. Die Geräusche …« 


»Welche Geräusche?«, wollte Irven 
wissen. »Welche denn? Sie bewegen 
sich lautlos. Sie sind …« 


»Ich kann es nicht anders sagen!«, 
schnitt Dao ihm die Worte ab. »Alles 
ist falsch. Einfach falsch!« 


»Was tust du?« Donisettis Stimme 
klang entsetzt und selbst für ihn um 
eine Spur zu schrill. »Bleib hier, du 
darfst nicht allein in den Wald! Du 
kannst nicht einfach … den Weg ver­
lassen …!« 


Aber es war schon zu spät. Dao-
Lin-H’ay begriff erst, was sie zu tun 
im Begriff war, als sie bereits mitten 
in einer Landschaft war, in der ihr die 
Sinne endgültig den Dienst ver­
sagten. 


4. 
Im Abseits 


Sie wusste, dass niemand die Wege 
verlassen durfte. 


Aber sie tat es. 
Es geschah, ohne lange zu überle­


gen, denn von einem Moment auf den 
anderen spürte sie mit absoluter Ge­
wissheit, wie etwas im Wald geschah, 
was nicht sein durfte. 


Dao konnte es nicht genauer erken­
nen, aber was es auch sein mochte, es 
gehörte nicht zum Kontaktwald. Al­
les in ihr schrie: Gefahr! 


Anders als mit Atlan verließ sie den 
Weg diesmal aus dem Verlangen her­
aus, dies zu tun. Aber es geschah kei­
neswegs planvoll und bei klarem Ver­
stand, sondern wie in einem dicken 
Umschlag aus Emotionen, blind und 
unbeherrscht. 
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Dann stand sie still, atmete den 
Dschungel ringsum und begriff, dass 
sie im wirklichen Kontaktwald stand. 
Einer Umwelt, die für nicht pfl anz­
liche Lebewesen keine Heimat und 
keine Sicherheit bot. Ja und nicht 
einmal Schönheit. 


Der Kontaktwald griff sie nicht et­
wa an, jedenfalls nicht bewusst. Dao-
Lin-H’ay fühlte sich mitten hineinge­
worfen in eine Welt aus Eindrücken 
und Bildern, die sie nicht bewältigen 
konnte, an denen ihre Sinne vielleicht 
sogar verbrannten. 


Hörte sie das Echo ferner Stimmen? 
Wisperte Afa-Hem-F’ur ihren Na­
men, oder unterlag sie einer Täu­
schung? Wie konnte es sein, dass die 
Farben der Blüten urplötzlich so grell 
und falsch wirkten wie in einem 
schlecht kolorierten Cartoon? 


Dao-Lin-H’ay war begabt und 
psionisch geschult. Sie war mental­
stabilisiert. Dies schloss eigentlich 
jede geistige Beeinflussung aus. Und 
dennoch geschah es. 


Sie glaubte zu schwimmen, die 
Lungen pumpten stärker, die Arme 
bewegten sich merkwürdig ruckhaft, 
in den Beinen spürte sie ein taubes 
Gefühl ... Wenn sie sich umdrehte, 
drehte der Wald sich schneller. Ihr 
schwindelte. Von den fünf anderen 
sah sie längst nichts mehr. Sie rief 
nach ihnen, aber der Wald atmete ihre 
Stimme fort und saugte sie ins Moos. 


Ich muss klar bleiben!, dachte sie 
verzweifelt. Es ist der gleiche Wald, 
unser Verbündeter – unser Freund –, 
nur sehe ich ihn jetzt so, wie er in 
Wirklichkeit ist, und nicht, wie er uns 
ihn sehen lässt! 


Alles lebte, alles floss, alles strahlte 
in einem Licht, das ihr den Atem 
nahm. Sie war sicher, sagte ihr der 


Verstand. Sie war verloren, sagte ihr 
die Panik. 


Es riss sie, zerrte an ihr, versuchte 
sie einzuverleiben. Diese unglaub­
liche, farbige, pulsierende, schwan­
kende, sich drehende und von innen 
nach außen kehrende Welt zog an ihr 
wie ein Magnet. Ihr war schwindlig, 
sie fühlte sich von den Füßen gehoben 
und sich auflösen, vielleicht aufge­
hen, absorbiert werden wie … 


Wie Afa-Hem-F’ur? 
Stimmen … das, was nicht passte. 


Nicht hierher, nicht in diese andere 
Welt. 


Die Stimmen, deren Wispern sie 
vom Weg aus gehört hatte. Dao ver­
suchte, es zu fokussieren, sich nur 
noch auf sie zu konzentrieren. Nach 
ihnen zu greifen wie nach einem Hal­
teseil in stürmischer See. 


Sie passten nicht, gehörten nicht in 
den Wald. Ebenso wie die Schatten, 
die Bewegungen, die sie nur ganz va­
ge erhascht hatte. 


Jetzt waren sie da, nah und fast greif­
bar. Sie entspannte sich, lauschte … 


… fand ihre Richtung. Konnte sie 
fassen. Sie zog sich an ihnen aus dem 
Schwindel heraus, der um sie gewe­
sen war, fand den Weg, setzte einen 
Schritt vor den anderen, stolperte an­
fangs, wurde sicherer … 


… kam näher … 
Und dann sah sie sie vor sich. Plötz­


lich war wieder alles fast klar. Sie sah 
den Wald, so, wie sie ihn gekannt hat­
te, und wusste, dass das so bleiben 
würde, solange sie etwas hatte, was 
ebenso wenig hierher gehörte wie 
sie. 


Kartanin!, durchfuhr es sie. Es sind 
Kartanin! 


* 
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Eine kleine Lichtung, die sich hin­
ter dichtem Gestrüpp und jungen 
Bäumen öffnete. Eine Kalmenzone im 
Kontaktwald, nicht halb so groß wie 
die zentrale Lichtung, aber vom hel­
len, ungestört einfallenden Licht der 
Sterne in fast seidenen Glanz ge­
taucht. Eine Lichtung und zwei Kar­
tanin. 


Dao-Lin-H’ay schlich sich nahezu 
lautlos an, bis sie im Schutz eines 
doppelt mannsdicken Koniferen­
stamms verharrte. Sie schmiegte sich 
ganz dicht an das Gewächs und beob­
achtete. 


Zwei Kartanin, beides Frauen. 
Trotz des Sternenlichts hätte Dao-


Lin-H’ay ohne den Restlichtverstär­
ker ihres SERUNS nicht alle Einzel­
heiten erkennen können. So aber sah 
sie, dass die beiden Kartanin blass­
gelbe Uniformen mit seltsamen, ihr 
unbekannten Emblemen trugen, die 
hauteng anlagen und schlanke, ge­
schmeidige Körper zeigten. Sie waren 
verhältnismäßig groß und trugen au­
ßer ihren Anzügen keinerlei als solche 
erkennbare technische Ausrüstung 
bei sich. 


Und sie tuschelten … 
Aus direkter Nähe klang es kaum 


lauter oder deutlicher herüber als ein 
normales Gespräch aus der Entfer­
nung. 


Der Kontaktwald ... 
Und plötzlich war da noch eine 


dritte Kartanin, ebenfalls groß und 
ebenfalls gelb uniformiert. 


Dao war hundertprozentig sicher, 
dass diese dritte Frau keinesfalls auf 
konventionellem Weg gekommen sein 
konnte – das hätte sie bemerkt. Nein, 
sie musste entweder einen Defl ektor 
benutzt haben, den sie erst hier des­
aktivierte, oder sie war … 


Teleportiert!, dachte die Aktiva­
torträgerin. 


* 


Es war beinahe unglaublich. 
Psi-Fähigkeiten waren bei den 
Hangay-Kartanin nie stark ausge­
prägt gewesen, und selbst unter den 
Pinwheel-Kartanin zur Zeit des Pa­
rataus nicht eben weit verbreitet, 
schon gar nicht im Bereich der Tele­
portation. 


Als dann die vierte Gelbgekleidete 
wie aus dem Nichts materialisierte, 
hörte sie diesmal deutlich das dump­
fe Geräusch von verdrängter Luft, 
das typisch war für eine Teleportati­
on. 


Unglaublich! 
Dao-Lin-H’ay wurde spätestens 


jetzt klar, dass sie Zeuge von etwas 
Bedeutsamem und vielleicht Unge­
heuerlichem wurde. Kartanin-Tele­
porter, wahrscheinlich alle vier. Das 
war auch eine Erklärung dafür, dass 
sie überhaupt in den Wald hatten ein­
dringen können – es sei denn, sie hät­
ten dessen Erlaubnis gehabt. 


Handelte es sich am Ende gar nicht 
um Gegner, wie sie vermutet hatte? 


Sie steigerte ihre Konzentration, 
atmete ganz ruhig und versuchte, et­
was von dem aufzufangen, was da 
geflüstert wurde. Ihr Anzug zeichnete 
es auf, vielleicht ergab eine spätere 
Auswertung etwas – aber sie wollte es 
jetzt wissen. Was ging da vor ihren 
Augen vor? Wer waren die Frauen, 
und was taten sie an diesem Ort? 


Sie redeten jetzt heftiger, und ihre 
Bewegungen ließen ahnen, dass sie 
über etwas stritten. Und zwar seit­
dem die beiden Neuen dazugekom­
men waren. 
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Was mochte der Grund für den 
Zwist sein? Sie trugen schließlich die 
gleichen Uniformen. Und vor allem: 
Was hatten sie im Kontaktwald zu 
schaffen, und wie waren sie hineinge­
langt? Zumindest Letzteres ließe sich 
durch die Teleporter erklären ... 


Plötzlich war da noch etwas ande­
res. Daos Aufmerksamkeit war noch 
immer auf die Frauen und ihr Wis­
pern gerichtet, als etwas nach ihr 
griff. Nach ihrem Kopf und ihrem Be­
wusstsein. 


Es legte sich wie eine Klammer um 
sie. Die Kartanin stöhnte unwillkür­
lich auf und hoffte, dass die Frauen es 
nicht gehört hatten. Sie zog sich ganz 
hinter ihren Stamm zurück und sah 
sich gehetzt um. Etwas griff sie an. 
Vielleicht der Wald, weil sie den Weg 
verlassen hatte. Sie suchte das Dickicht 
um sich herum ab, aber sie konnte 
nichts entdecken, und nachdem sie 
einmal die Frauen aus ihrem Blick 
verloren hatte, verschwamm auch 
wieder alles zu einem surrealen 
Traum. 


Eine Klammer um ihr Bewusstsein, 
ein ungeheuerlicher Druck. Vielleicht 
war es der Wald, aber sie spürte, dass 
es so nicht war. Der Wald war anders. 
Spätestens seit ihrem Kontakt auf der 
zentralen Lichtung glaubte sie, ihn 
und seine mentalen Emanationen si­
cher zu kennen. 


Dies war er nicht, da war sie sicher. 
Aber wenn nicht er, wer dann? 


Die Frauen? 
Dao-Lin-H’ay drehte sich wieder 


um und streckte erneut den Kopf so 
weit vor, dass sie sie sehen konnte. 
Auf der Stelle klärte sich auch ihr 
Blick von Neuem. 


Sie waren auf die Lichtung telepor­
tiert, daran konnte kein Zweifel be­


stehen. Und nun sah es so aus, als 
schlössen sie sich zu einem mentalen 
Block zusammen. 


Vier Kartanin auf einem Platz, die 
über Psi-Fähigkeiten verfügten – seit 
der Vernichtung des Parataus hatte 
sie so etwas nicht mehr erlebt ... 


Was, so überlegte die Unsterbliche, 
wenn es mehr als nur diese vier Esper 
gäbe? Sie verharrte in ihren Begriff­
lichkeiten noch immer in jener Zeit, 
ehe sie einen Zellaktivator bekom­
men hatte, bei der Terminologie der 
Kartanin. Terraner – Tek auch – hät­
ten die vier Kartanin Mutanten ge­
nannt, politisch korrekte Wissen­
schaftler sie als Psionten bezeichnet, 
aber für Dao-Lin blieben sie Esper. 


Interessant war zudem, dass die 
vier Kartanin von dem Kontaktwald 
nicht bloß geduldet wurden, sondern 
auch verborgen. Was anders bedeute­
te sonst der Umstand, dass er Dao-
Lin nicht darüber informiert hatte 
und auch offensichtlich nichts gegen 
die Eindringlinge unternahm? 


Was geht hier vor?, dachte Dao-
Lin-H’ay. Hängt es mit diesem ver­
schlagenen Hauri zusammen? Oder 
mit den 102 Trimaranen? Oder bin ich 
zu blind, um zu erkennen, was genau 
vor meiner Nase abläuft? 


Sie dachte daran, dass Beth Astro­
mo ihr den Besuch des Walds am heu­
tigen Tag untersagt hatte. Wenn es 
kein Zufall war ... Sie ging jede Wette 
des Universums darauf ein, dass der 
Hauri über die Vorgänge im Wald 
bestens Bescheid wusste und genau 
deshalb von ihr verlangt hatte, mit 
ihrem Besuch bis zum nächsten Tag 
zu warten. 


Die Unsterbliche beobachtete wei­
ter, ließ die Aufzeichner des SERUNS 
laufen und wartete, immer in der 
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Hoffnung, doch noch etwas aufzu­
schnappen, bis sich die Frauen von­
einander mit einem leisen Nicken 
verabschiedeten und eine nach der 
anderen entmaterialisierten. 


Nachdem die Letzte verschwunden 
war, lag die Lichtung in völliger Stil­
le, und sofort begann die Umgebung 
für Dao wieder zu verschwimmen. 
Allerdings wusste sie jetzt, wie sie ih­
ren Weg sicher zurückfand – in der 
Hoffnung, dass ihre Leute noch da 
warteten, wo sie sich von ihnen ge­
trennt hatte. 


* 


Sie hatten gewartet. Dao-Lin-H’ay 
informierte sie in wenigen Worten 
über das Erlebte, und gemeinsam 
verließen sie den Kontaktwald wie­
der. 


Unentdeckt gelangten sie zurück in 
die SZ-1 und übergaben Daos Auf­
zeichnungen sofort der Biopositronik 
des Schiffs. 


Danach saßen Dao-Lin und ihr 
kleiner Trupp zusammen mit Don 
Kerk’radian und einigen anderen Of­
fizieren am großen Rundtisch eines 
Konferenzraums und warteten mit 
Geduld und reichlich aufputschenden 
Getränken, bis endlich die Auswer­
tung vorgetragen wurde. 


Die akustischen Aufzeichnungen 
wurden vom Bordrechner so lange 
verfeinert und hochgerechnet, bis 
sich zumindest eine Passage des Ge­
sprächs verstehen ließ – bei allem an­
deren musste die hochgezüchtete 
Technologie vor dem Wirken eines 
Waldes kapitulieren: 


»… soll Git-Ka-N’ida entschei­
den.« 


»Ein kartanischer Name«, knurrte 


Kerk’radian. »Der Name von einer 
Person, die über etwas zu entscheiden 
hat.« 


»Worüber sich die vier Teleporte­
rinnen gestritten haben«, ergänzte 
Irven Do. »Das legt den Schluss nahe, 
dass es sich, sollten wir es tatsächlich 
mit einer Gruppe oder Truppe zu tun 
haben, um deren Chefi n handeln 
muss.« 


»Richtig, Irven!«, stimmte Darna 
Argyn-Solano zu. »Aber welche Trup­
pe?« 


»Mutanten«, meinte Donisetti. »Das 
liegt doch auf der Hand, oder 
nicht?« 


Dao-Lin-H’ay tigerte durch den 
Raum, sah immer wieder in die far­
bigen Holos, die sich nach ihr aus­
richteten, damit sie jede einzelne Zei­
le sehen konnte. Schließlich nickte 
sie. 


»Wir werden es herausfi nden. Es 
dürfte ja klar sein, dass wir nicht eher 
zum Kontaktwald 126 aufbrechen 
können, bis wir über das Geheimnis 
der Kartanin-Mutanten genauestens 
Bescheid wissen. Sie waren im Wald 
und haben sich dort besprochen. Er 
hat nichts dagegen unternommen, al­
so ist er, wie auch immer, mit ihnen im 
Bunde oder wenigstens einverstan­
den. Wir können nicht nach 126 ge­
hen, ohne den Rücken frei zu haben. 
Und solange wir keine Klarheit ha­
ben, kann das nicht der Fall sein.« 


»Du verdächtigst Beth Astromo, in 
dieses Geheimnis eingeweiht zu sein 
und uns daran hindern zu wollen, es 
zu entdecken«, stellte der Komman­
dant klar. »Aber um die Wahrheit zu 
erfahren, gibt es momentan nur einen 
Weg.« 


»Ich weiß!«, fauchte Dao. »Ent­
schuldige, Don. Du hast recht, und 
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ich werde es mir antun müssen. Ich 
werde ihn aufsuchen und zur Rede 
stellen. Er muss mir sagen, was hinter 
unserem Rücken gespielt wird.« 


»Warte«, bat Kerk’radian. »Wäh­
rend ihr fort wart, habe ich mir ge­
stattet, so viel Funkverkehr wie mög­
lich aus der Stadt Pheogitta und den 
Raumschiffen vor Ort mitschneiden 
zu lassen. Die Biopositronik hat es 
bereits durchforstet, allerdings kenne 
ich das Ergebnis selbst noch nicht. 
Vielleicht ergibt sich ein Hinweis für 
uns.« 


»Lass sie nach dem Namen suchen, 
Don«, sagte Dao. »Git-Ka-N’ida.« 


* 


Es schien, als sollte Dao-Lin-H’ay 
der Besuch bei Beth Astromo vorerst 
erspart bleiben, denn die Auswertung 
lieferte Ergebnisse, die sie in einen 
eigenen, neuen Handlungszwang ver­
setzten. 


Im belauschten Funkverkehr aus 
der Stadt und vom Raumhafen war 
der Name »Git-Ka-N’ida« gleich 
mehrfach genannt worden, in jedem 
einzelnen Fall ohne Nennung von 
Funktion oder Einzelheiten, ohne 
Holo und in mehreren Fällen offen­
sichtlich mit ausgefi lterten Anhän­
gen, die darauf hindeuteten, dass die 
Personalie Git-Ka-N’ida auf dem 
Planeten der strengen Geheimhal­
tung unterlag. 


Die meisten Absender, in denen der 
Name erwähnt wurde, befanden sich 
jedoch in einem wenig auffälligen 
Gebäude am Rand von Pheogitta – 
und zwar an der dem Kontaktwald 
direkt zugewandten Seite. 


Dao-Lin-H’ay ließ weitere Auswer­
tungen anstellen, und nach wenigen 


Minuten besaß sie mehr Einzelheiten. 
Die ersten Analysen ergaben, dass es 
sich bei dem fraglichen Gebäude um 
ein Ausbildungszentrum handelte, 
ohne dass jedoch die geringste Infor­
mation zu gewinnen war, was für eine 
Art Ausbildung da stattfand, wer 
ausgebildet wurde und wer als Aus­
bilder fungierte. 


Dao beauftragte die Datenspezia­
listen der SZ-1, sich ins Datennetz 
des Gebäudes einzuhacken. Sie selbst 
zog sich für eine Weile zum Schlafen 
in ihre Kabine zurück. Wenn sie er­
wachte, wünschte sie präzise Infor­
mationen und einen gültigen Zu­
gangskode vorzufi nden. 


Sie hatte zwar Rücksprache mit 
Don Kerk’radian gehalten, dennoch 
klangen ihre Worte schon fast wieder 
so befehlsgewohnt wie die »alte« 
Dao-Lin-H’ay, als sie noch das Kom­
mando führte und bevor sie die SOL 
verließ. 


Oberst Kerk’radian sagte nichts. 
Alles, was auf seine Gefühle schließen 
lassen mochte, war ein langer Blick, 
den er mit ihr tauschte. 


Dann befahl er den Spezialisten, 
die ihn fragend ansahen, auf der Stel­
le mit der Arbeit zu beginnen und zu 
tun, was sie ihnen aufgetragen hatte. 


5. 
Die Staffel 


Als sie, wieder mit ihrem kleinen 
»Kommando«, in ihrem SERUN die 
SOL-Zelle verließ, war Dao-Lin-H’ay 
im Besitz der neuesten Informationen 
über das Ausbildungszentrum am 
Rand der Stadt und des an diesem 
Tag gültigen Passworts. 


Das Zentrum, so viel war nun be­
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kannt, bildete insgesamt 27 weibliche 
Kartanin aus, die zu einer sogenann­
ten Vibra-Staffel gehörten. 


Die Anführerin dieser Gruppe trug 
den Namen Git-Ka-N’ida. 


Dao zögerte nicht lange. Sie wuss­
te, dass sie nur dann mehr erfuhr, 
wenn sie die Initiative ergriff und sich 
vor Ort umsah. Ihre fünf Begleiter 
waren zwar ursprünglich für das Be­
treten des Kontaktwalds ausgewählt 
worden, doch sie hatten sich als gutes 
Team erwiesen, dem es Dao zutraute, 
sie auch bei dieser Mission unterstüt­
zen zu können. 


Mizza Taylor war ohnehin gesetzt, 
und Irven Dos analytischer Verstand 
konnte nur von Nutzen sein. Doniset­
ti mit seiner manchmal gewagten 
Fantasie konnte womöglich die An­
stöße liefern, die sie dann weiter­
brachten, wenn alle kühle Logik in 
einer Sackgasse endete. Ähnlich ver­
hielt es sich mit Hatan Al’Bodo, der 
schneller als jeder andere eine Situa­
tion spontan erkennen und entspre­
chend reagieren konnte. 


Und Darna Argyn-Solano als ex­
zellente Exo-Botanikerin mochte von 
großem Wert sein, wenn es womöglich 
wieder in den Kontaktwald oder um 
diesen ging – beziehungsweise die 
Verbindung zwischen der Vibra-Staf­
fel und ihm. Dass es eine solche gab, 
war nach dem von Dao beobachteten 
Treffen der vier Frauen auf der Wald­
lichtung keine Frage mehr. 


Sie verließen ihr Schiff diesmal bei 
vollem Tageslicht. 


Der 23. Oktober war erst neun 
Stunden alt, und über der Stadt fl u­
tete der morgendliche Verkehr. Den­
noch konnte keine Entdeckungsge­
fahr bestehen, als sich die sechs 
Galaktiker in geringer Höhe dem Ge­


bäude näherten, das als riesiger, stark 
gepanzerter Kuppelbau den Stadt­
rand beherrschte. Es wirkte auf Dao 
wie eine alte Trutzburg, eine Bastion 
und Festung. Es sprengte die Optik 
der Stadt dermaßen, dass sie sich 
fragte, warum es ihnen nicht bereits 
bei der Landung aufgefallen war. 


Sie landeten in einem kleinen Park, 
der den Bau in Form eines Hufeisens 
zur Hälfte umschloss. 


»Ihr habt mich verstanden«, sagte 
die Kartanin zu ihren terranischen 
Begleitern. »Ihr bleibt als Rückende­
ckung hier zurück, es gibt genügend 
Versteckmöglichkeiten. Bleibt auf 
Empfang, aber tut nichts, was eine 
Ortung ermöglichen könnte. Ich wer­
de allein hineingehen und mich um­
schauen.« 


»Nimm wenigstens mich mit«, ver­
langte Mizza Taylor. »Vier Augen se­
hen mehr als zwei, und zu zweit kann 
man sich besser Deckung geben. Du 
kannst dich umschauen, und ich de­
cke dir an Ort und Stelle den Rü­
cken.« 


»Außerdem riskierst du ...«, begann 
Donisetti. 


Sie schnitt ihm das Wort ab. »Ich 
war der Meinung, wir hätten das ge­
nügend diskutiert. Ich wage nichts, 
was man nicht zu zweit doppelt ris­
kieren müsste. Außerdem bin ich im 
Besitz des Passworts, das mir alle Tü­
ren öffnen wird.« 


»Ich wollte dir nicht reinreden, 
okay?«, wehrte er mit erhobenen Hän­
den ab. »Es ist nur ... Ich meine, es 
war schlimm genug, als du uns auf 
dem Pfad so lange hast warten lassen. 
Weißt du eigentlich, was für Sorgen 
wir uns um dich gemacht haben?« 


Sie lächelte, trat auf ihn zu und 
strich ihm über die feiste, in zartes­
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tem Rosa glühende Wange. »Ich dich 
auch, mein Freund, ich dich doch 
auch. Aber jetzt geht in Deckung und 
seht zu, dass ich nicht von anderer 
Seite gestört werden.« 


»Beth Astromo«, knurrte Hatan. 
»Der Rat …« 


»Musste dieser Name sein?«, ärger­
te sich Irven Do. »Jetzt hat sie wirk­
lich einen Grund zu gehen.« 


Dao grinste wie eine Verschwöre­
rin, dann wandte sie sich mit einem 
Ruck um und verschwand im Di­
ckicht des Parks. 


* 


Der Durchmesser der Kuppel be­
trug, nach Messung des Pikosyns 
ihres SERUNS, exakt 146,9 Meter, 
womit sie selbst die größten Ratsge­
bäude an Volumen übertraf. Es schien 
nicht zu passen. Wenn etwas im Ge­
heimen zu geschehen hatte, warum 
präsentierte man sich dermaßen auf­
fällig? 


Dao-Lin-H’ay fand den erwartet 
leichten Zugang. Der Haupteingang 
war deutlich gekennzeichnet. Sie 
konnte nur hoffen, dass das Passwort 
alleine genügte und nicht durch op­
tische oder akustische Identifi zie­
rungen ergänzt werden musste. Aber 
dieses Risiko würde sie eingehen, zu­
mal die Erfahrung gezeigt hatte, dass 
auf den Planeten der Neuen Kansa­
hariyya im Normalfall das gültige 
Kodewort ausreichte. Es war für die 
Spezialisten nicht einfach gewesen, 
es in Erfahrung zu bringen. Sie hat­
ten, wie Don Kerk’radian sagte, »Blut 
und Wasser geschwitzt«, bevor sie ins 
Schwarze trafen. 


Um allerdings etwaige Aufzeich­
nungsgeräte zu täuschen, projizierte 


sie an der Kontrollschranke ein virtu­
elles Bild Beth Astromos und ließ ihre 
Stimme so verzerren, dass sie der sei­
nen hinreichend ähnelte. 


Die hohe Glastür öffnete sich für 
die Kartanin, gleichzeitig fi elen die 
vom SERUN angemessenen Energie­
schranken zusammen, um sich un­
mittelbar nach ihrem Eintritt wieder 
aufzubauen. 


Dao-Lin-H’ay wusste, dass ihr da­
durch der Fluchtweg abgeschnitten 
war. 


Sie löschte die Hauri-Projektion 
und bewegte sich im Schutz des De­
flektors behutsam vorwärts. Kein 
Alarm gellte auf. Niemand erschien 
vor ihr und stellte sich in den Weg. 


Das Innere des Gebäudes glich dem 
Interieur eines Raumschiffs. Es gab 
lange Korridore, Verteilerpunkte und 
Lifte, die sie überall hinbrachten, wo­
hin sie gewollt hätte, ohne offensicht­
liche Kontrolle. Dao war so vorsichtig 
wie eben möglich. Vor den Aufzügen 
wartete sie, bis ein Hauri oder ein 
Vennok sie anforderte, und stieg un­
sichtbar mit ihnen in die Kabine. Vor 
allem solche waren es, denen sie be­
gegnete. Es herrschte so gut wie kein 
Verkehr auf den langen, hohen Gän­
gen, über denen sich eine bogenför­
mige Decke wölbte. Kartanin waren 
die Ausnahme – und vor allem sah sie 
keine Frauen in blassgelber Uni­
form. 


Die Unsterbliche hatte ihre Schritte 
nicht gezählt, aber sie musste schon 
nahe am Zentrum des Gebäudes sein, 
als sie endlich vor einem großen, 
ebenfalls gläsernen Portal stand, hin­
ter dem sie einen Park erkannte, ver­
mutlich eine Art Innenhof, der von 
einem transparenten Dach über­
spannt wurde, durch welches in noch 
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schrägem Winkel bereits das erste 
Licht der Sonne Vat schien. 


Sie hatte etwas anderes erwartet. 
Ausbildung … Staffel … das klang 
nach Drill und Training. Sie hatte 
sich eher Hallen vorgestellt, in denen 
die 27 Kartanin der Vibra-Staffel ge­
schult wurden, oder Lehrsäle, Biblio­
theken, Seminare … irgendetwas in 
dieser Art. Vibra-Staffel – das klang 
nach einer militärischen oder para­
militärischen Einheit, einer Elite­
truppe, die auf den harten Einsatz im 
Kampf vorbereitet werden musste. 


Der Anblick des Innenhofs ließ sie 
alle solchen Gedanken allerdings jäh 
vergessen, denn die Ähnlichkeit 
raubte ihr fast den Atem. 


Der Innenhof war kein Park im 
herkömmlichen Sinn, keine Stätte 
der Erholung für durch eine harte 
Ausbildung gestresste Schüler. 


Er glich eher einer Lichtung – und 
zwar fast bis auf das Gewächs, das 
Dickicht ringsum und selbst das Licht 
genau jener Lichtung im hiesigen 
Kontaktwald, auf der sich die vier 
jungen Frauen in gelber Uniform ge­
troffen und gestritten hatten. 


* 


Dao-Lin-H’ay wartete wieder, bis 
ein Hauri kam und durch das Portal 
schritt. Bevor es sich hinter ihm wie­
der schließen konnte, war sie mit ihm 
hinaus, so nahe, dass er ihren Atem 
hätte spüren können. 


Der Hauri betrat den »Park« aller­
dings nicht, sondern schlenderte bei­
nahe provozierend langsam an der 
Innenwandung des Hofes entlang und 
verschwand in einer gegenüberlie­
genden Tür. Die Kartanin hatte sein 
Gesicht nicht erkannt, weil er den 


Kragen hochgeschlagen trug wie bei 
stürmischem Wetter – oder wie einer, 
der seine Züge zu verbergen hatte. Sie 
hatte unwillkürlich geschnuppert, ob 
er nicht übertrieben parfümiert roch. 
Aber es war nicht Beth Astromo. 


Sie wartete, bis er verschwunden 
war und auch kein anderer sichtbar 
wurde. Dann erst betrat sie die Lich­
tung. Sie war sicher vor optischer 
Entdeckung, aber es gab ihr ein bes­
seres Gefühl, sich allein fühlen zu 
können. 


Sie betrat eine fast perfekte Kopie 
des Kontaktwaldes. Ein Gedanke 
schoss der Kartanin durch den Sinn: 
Konnte es sein, dass dieser Innenhof 
mit echten Ablegern, Sämlingen oder 
Schösslingen, des echten Kontakt­
walds angelegt worden war? 


Dass er ihnen das erlaubt und ge­
stattet hatte? 


Sie konnte es sich fast nicht vor­
stellen, es wäre zu unglaublich. Aber 
auch ausgeschlossen? War es denkbar, 
dass der Kontaktwald mit dieser Vi­
bra-Staffel und jenen, die sie ausbil­
deten, längst im Bunde war? 


Sie schlich, kletterte, wand sich 
weiter, bis sie sich auf der Lichtung 
wiederfand, deren Durchmesser rund 
zwanzig Meter betragen mochte. Der 
umschließende Gürtel aus Dickicht 
und Bäumen war etwa zehn Meter 
breit, wodurch der gesamte Innenhof, 
inklusive des Rundgangs, auf etwa 
fünfzig Meter Durchmesser kam. 


Über ihm spannte sich der transpa­
rente Baldachin der Kuppel, deren 
Vorhandensein nur durch einige Re­
flexionen des Lichts zu erkennen war, 
das die langsam höher steigende Son­
ne schickte. 


Dao hatte sich vorsichtig bis etwa 
zur Mitte der Lichtung bewegt, sich 
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immer wieder umgesehen, die Umge­
bung abgesucht und nichts gefunden. 
Sie war eine geübte Jägerin und hät­
te es gewusst, wenn sie nicht allein 
gewesen wäre. 


Noch als sie sich dies wieder klar­
machte, hörte sie das Geräusch, das 
sie aus all ihren selbstsicheren Träu­
men riss. 


Schlagartig verdrängte Luft … ein­
mal, zweimal, viermal … und immer 
noch weiter … 


Dao-Lin-H’ay musste sich nicht 
einmal umdrehen. Sie waren überall, 
auch direkt vor ihr. 


* 


Es waren zwölf, und sie trugen 
blassgelbe, eng anliegende Uniformen 
mit vielen Taschen, Aufsätzen – und 
dem Emblem, mit dem sie noch im­
mer nichts anfangen konnte. Viel­
leicht sollte man in den wirren Mus­
tern ein Auge sehen. Es irritierte die 
Sinne. 


Sie waren allesamt weibliche Kar­
tanin – und ausnahmslos bis an die 
Zähne bewaffnet. Jede von ihnen hielt 
einen Strahler auf sie gerichtet. Ihre 
Mienen waren gespannt, verkniffen 
und vor allem entschlossen. 


Das ist unmöglich!, durchfuhr es 
die Unsterbliche. Sie können mich 
nicht sehen! 


Das Deflektorfeld war aktiv, daran 
bestand kein Zweifel. Selbst der Or­
tungsschutz war intakt. Es gab kei­
nen Fehler in den Systemen ihres 
SERUNS. 


Aber sie standen vor, neben und 
hinter ihr, fixierten ihre Augen und 
zielten auf ihre Stirn oder Brust. 


»Du kannst dich sichtbar machen«, 
hörte sie. Die Stimme kam von hin­


ten, sodass sie sich nun doch umwen­
den musste. »Es würde die Unterhal­
tung erleichtern.« 


Die Kartanin unterschied sich in 
der äußerlichen Erscheinung kaum 
von den anderen. Auch an der Uni­
form befanden sich keine Symbole, 
die etwa auf einen besonderen Rang 
hätten schließen lassen können. 


Nur ihre Augen waren anders. In­
tensiver, eine Spur stechender. Nein, 
das war der falsche Ausdruck. Sie 
strahlten mehr, besaßen mehr Glanz 
und verrieten eine besondere Persön­
lichkeit. 


»Du bist Git-Ka-N’ida«, sagte Dao, 
eine Sekunde nachdem sie die Tar­
nung aufgab und normaloptisch für 
die Frauen sichtbar wurde. Es war 
keineswegs eine Frage, sondern eine 
sichere Feststellung. »Die Anführerin 
der Vibra-Staffel.« 


»Du bist informiert.« Aus dem Ton­
fall wurde nicht ersichtlich, ob es 
ernst oder spöttisch gemeint war. 
»Wie weit, werden wir sehen.« 


Sie musterte sie von oben bis unten, 
ohne die auf sie gerichtete Waffe zu 
senken. »Dein Schutzanzug zeigt, 
dass du nicht zu den Truppen von Va­
tucym gehörst, nicht einmal zur Neu-
en Kansahariyya Hangay.« 


»Das ist richtig«, bestätigte Dao. 
Sie vergab sich nichts mit der Ant­
wort. »Ich …« 


»Du gehörst zu dem riesigen Kugel­
raumer, der nahe Pheogitta gelandet 
ist«, schnitt die Kartanin ihr das Wort 
ab. »Und wenn das so ist, kannst du 
nur eine sein …« 


Dao wartete. Sie wusste, was fol­
gen würde, aber noch immer zielte 
Git-Ka-N’ida auf ihre Stirn. 


»Dao-Lin-H’ay, die ehemalige Ho­
he Frau …« 
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Allein die Erwähnung des Namens 
schlug wie ein Blitz in die Kartanin 
der Staffel ein. Sie starrten sie an, un­
gläubige Blicke, verwirrt und voller 
plötzlicher Achtung. 


Dann sanken die Waffen. 
Git-Ka-N’ida nahm den Strahler 


als Letzte zurück. Sie machte einen 
Schritt auf die Unsterbliche zu, schien 
bereits die Hand zu ihr ausstrecken 
zu wollen – als der Alarm durch den 
Innenhof gellte. 


* 


Dao-Lin-H’ay schrak nur kurz zu­
sammen. Dass der Alarm erst jetzt 
kam, war kein Kompliment für die 
Betreiber des Ausbildungszentrums. 
Indem sie ihren Defl ektor- und Or­
tungsschutz aufgegeben hatte, war 
die Kartanin anmessbar geworden. 
Wer auch immer an den Kontrollen 
der Überwachungssysteme lag, muss­
te einen gesunden Tagesschlaf ha­
ben. 


»Mach dir keine Sorgen«, sagte Git-
Ka-N’ida schnell, als die ersten Lauf­
schritte und Rufe zu hören waren. 
»Bleib ganz ruhig, ja?« 


Mehr als ein Dutzend Hauri und 
Kartanin in den offi ziellen Uniformen 
der NK Hangay und mit aktivierten 
Schutzschirmen kamen auf die Lich­
tung gestürmt, ohne viel Rücksicht 
auf die Gewächse zu nehmen – ob sie 
nun tatsächlich vom Kontaktwald 
selbst stammten oder nicht. Sie um­
stellten mit fl immernden Waffenmün­
dungen die gesamte Gruppe, bis auf 
der Lichtung kein Platz mehr war. 


»Keine Bewegung!«, herrschte der 
kommandierende Offizier, ein junger 
und unglaublich dürrer Hauri, sie an, 
was unzweifelhaft auch die Frauen in 


den blassgelben Monturen anging. 
»Wer von euch sich rührt, wird er­
schossen. Wir spaßen nicht!« 


»Was soll das?«, raunte Dao der An­
führerin der Mutantinnen zu. »Sie 
bedrohen auch … euch?« 


»Mach dir keine Gedanken«, wie­
derholte Git-Ka. »Ich habe es im 
Griff.« 


Danach sah es allerdings nicht aus. 
Der Offizier begann wild und unver­
ständlich zu schreien, offensichtlich 
einem Nervenzusammenbruch nahe. 
Er machte einen Satz auf Git-Ka zu 
und stieß ihr den Lauf seines Strah­
lers in die Rippen. 


»Was habt ihr zu tuscheln? Ihr ver­
dammten Kreaturen glaubt, ihr seid 
etwas Besonderes? Euch kann nichts 
passieren?« 


Und noch ein Stoß. Git-Ka krümmte 
sich vor Schmerz, tat ihm aber nicht 
den Gefallen zu jammern. 


»Es wird Zeit, dass jemand euch 
zeigt, was ihr in Wirklichkeit seid – 
nichts!« 


»Ich könnte ihn töten«, fauchte die 
Anführerin der Gelbgekleideten Dao 
zu – und steckte den nächsten Stoß 
ein. 


Der Offizier geriet noch mehr in 
Rage und schien sich nicht mehr un­
ter Kontrolle zu haben. Als er wieder 
zum Stoß ausholte, war Dao-Lin-
H’ay bei ihm und rammte ihm mit 
einer blitzschnellen Bewegung Mit­
tel- und Zeigefinger der rechten Hand 
in die Augen. 


»Du wirst davon nicht sterben«, 
zischte die Unsterbliche ihm zu. 
»Diesmal!« 


»Zum Kommandeur!«, bellte der 
Offizier. »Los, bewegt euch! Beth As­
tromo will euch sehen! Und ich hoffe, 
ihr Kreaturen bekommt endlich, was 
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ihr verdient!« Er winkte seinen Leu­
ten. »Los, schlagt die Fremde in Fes­
seln!« 


Git-Ka-N’ida lächelte mitleidig, 
als sie Daos fragenden Blick bemerk­
te. »So wie er denken hier viele«, 
seufzte sie. »Und … danke, Schwes­
ter.« 


Dann gab sie ihrer Truppe das Zei­
chen, mit den Soldaten zu gehen. 


6. 
Kinder des Chaos 


Beth Astromo erwartete sie in sei­
nem Büro, einem beschützten Kom­
plex über den Dächern von Pheogitta. 
Er sah verhärmter aus als bei ihrer 
ersten Begegnung – was für einen 
Hauri erstaunlich war –, der Duft, der 
ihn umwölkte, war dagegen noch in­
tensiver und ... auf geradezu auf­
dringliche Weise vielschichtiger. Dao 
kannte Düfte dieser Art nicht einmal 
aus den Spielhöllen, die sie einst ge­
meinsam mit Ronald Tekener ausge­
hoben hatte. 


Tek hatte dabei stets einen Mords­
spaß gehabt – vielleicht war es auch 
nur eine Reminiszenz an frühere Tage 
gewesen. 


Dao-Lin-H’ay stand, von Fessel­
feldern eingezwängt, wie eine Delin­
quentin im Mittelpunkt sowohl des 
Raumes als auch des Interesses. 


Git-Ka und ihre Frauen standen 
ein wenig abseits dabei und sahen zu, 
warteten ohne erkennbare Regung 
auf das, was folgen würde. 


Dao fragte sich, ob es richtig gewe­
sen war, Git-Ka zu vertrauen. Sie 
hatte versichert, dass sie die Lage »im 
Griff« habe. Aber war das so? Konnte 
es sein? Sie steckte gewaltig in der 


Klemme. Kein Schutzschirm würde 
ihr helfen und sie retten, sollte der 
Hauri seinen Leuten jetzt befehlen, 
sie zu erschießen. Und sie hatte schon 
mehr als einen Hauri erlebt, die eins­
tige Geißel Hangays unter der Knute 
des Hexameron. 


Dieser Hauri allerdings sollte ei­
gentlich ihr Verbündeter sein, er re­
präsentierte die hiesige NK Hangay. 
Und als ihr oberster Vertreter würde 
keine seiner Entscheidungen so rasch 
angefochten werden. 


Dao-Lins Verschulden lag offen 
zutage: Sie war unerlaubt in das 
Ausbildungszentrum eingedrungen 
und hatte einen Offizier der Neuen 
Kansahariyya angegriffen und ver­
letzt. 


Sie bezweifelte, dass sie sich selbst, 
wäre sie Kommandantin gewesen, 
mildernde Umstände zugebilligt hät­
te. 


»Darf ich sprechen?«, fragte sie, ehe 
der Kommandeur loslegen konnte. 


»Wo. zu?« Der Hauri sah sie böse 
an. »Bettelst du etwa schon? Ich. hät­
te dich für stolzer ge. halten.« 


»Ich möchte erklären, weshalb wir 
hier sind. Es existiert scheinbar ein 
Missverständnis ...« 


»Verkauf mich nicht. für dumm!«, 
fuhr er sie an. »Ich habe Informatio­
nen. über euch eingezogen. Ich. weiß 
Bescheid, was ihr. wollt. Ich …« 


»Hör mir zu«, sagte sie fest. »Es 
geht schließlich auch um Git-Ka-
N’ida und ihre Frauen von der Vibra-
Staffel.« 


Er starrte fi nster, sein Blick 
schweifte für einen Moment zu den 
anderen Kartanin. Und Dao sah bei­
nahe Entsetzen in seinen Augen. 


Dann schaute er zu ihr zurück. 
»Was wisst ihr von. der. Staffel?«, 
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schnappte er. »Wie viel? Seit wann?« 
»Bis auf ihre Existenz, ihren Na­


men und ihre Angehörigen? Nichts, 
aber ich hoffe auf Erklärungen. Wir 
sind eure Verbündeten im Kampf ge­
gen die Negasphäre, und ich habe 
meinerseits gewiss Informationen von 
Wert für euch.« 


»Lass sie sprechen«, kam es von 
Git-Ka, als der Hauri schon abwin­
ken wollte. 


»Misch. dich. nicht ein, Kreatur«, 
flüsterte er heiser. »Und du ... du hast 
unsere Gesetze. gebrochen. Dafür 
wirst du vom. Regierenden Sternen­
rat verurteilt. werden. Bis dahin. stel­
le ich dein Schiff. unter Quarantäne 
und …« 


»Das wirst du nicht tun.« Git-Ka-
N’ida trat vor, bis sie neben Dao-Lin-
H’ay stand. »Als Kommando-Offi ­
zierin der Vibra-Staffel bin ich vom 
Regierenden Sternenrat mit besonde­
ren Vollmachten ausgestattet worden, 
und als solche untersage ich dir jegli­
che weitere Feindseligkeit gegen die 
Hohe Frau und ihr Raumschiff. Du 
wirst sie jetzt anhören. Wir werden es 
tun.« 


»Von. einer wie dir brauche ich. 
keine Anweisungen entgegenzuneh­
men!«, erklärte er und erhob sich in 
seiner dürren, düsteren Autorität. 
»Geh auf. deinen Platz zurück!« 


Aber Git-Ka tat nichts dergleichen. 
Gelassen holte sie ein irisierendes 
Siegel aus einer der vielen Uniform­
taschen und hielt es ihm vor die Na­
se. 


Der Hauri erstarrte. 
»Das wird ein. Nachspiel haben – 


für alle wie dich. Ihr gehört. nicht zu. 
uns, das hast du. soeben wieder unter 
Beweis gestellt.« Er drehte den Kopf 
zur Seite. »Aber es sei. Lasst sie frei, 


sie darf sprechen!«, befahl er seinen 
Soldaten. 


Aber Dao-Lin-H’ay wusste nicht, 
ob sie durch diesen Sieg nicht viel­
leicht verloren hatte ... 


* 


Sie waren zurück im Ausbildungs­
zentrum am Rand der Stadt. Sieben­
undzwanzig Kartanin in Blassgelb 
hockten im Kreis um Dao-Lin-H’ay 
und Git-Ka-N’ida. 


Zuerst sprach die Kartanin aus der 
Milchstraße, und alle hörten ihr auf­
merksam zu. Denn alle wussten ge­
nau, wer die Fremde in ihrer Runde 
war: Eine Legende, die untrennbar 
mit der Rettung Hangays vor rund 
tausend Jahren verknüpft war und 
ebenso mit der jüngeren Vergangen­
heit. Sie erzählte von ihrem Vorhaben 
und weshalb sie misstrauisch gegen 
den Hauri und gegenüber den blass­
gelb Uniformierten geworden war. 
Die Kartanin lauschten und lächelten 
unbehaglich. Aber sie verstanden ih­
re Beweggründe. 


Danach sprach Git-Ka und weihte 
Dao-Lin in das Geheimnis der Vibra-
Staffel ein. Alle Angehörigen dieser 
Staffel, alles Kartanin, alle weiblich, 
wurden für den Kampf ausgebildet – 
aber längst nicht allein mit herkömm­
lichen Waffen. 


»Wie du bereits erkannt hast, sind 
wir im Besitz von konventionellen 
paranormalen Gaben – Telepathie, 
Telekinese, Teleportation, um die 
klassischen zu nennen –, aber nicht 
nur das. Jede von uns ist zudem in der 
Lage, moderne Raumschiffe als Pilo­
tin durch die Proto-Negasphäre zu 
führen.« 


»Ihr könnt in ihr navigieren?«, 
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staunte die Kartanin. »Du willst mir 
sagen, dass ihr über die Sinne ver­
fügt, unter den neuen Bedingungen 
Schiffe durch Hangay zu steuern? Ihr 
könnt die Wege im Chaos erspüren?« 


»Als ob sie klar vor unseren Augen 
lägen – ja«, bestätigte die Komman­
dantin der Staffel. »Wir gehören einer 
neuen Generation von Kartanin an. 
Unsere Wissenschaftler vermuten, es 
handele sich um eine großfl ächige 
spontane Mutation, hervorgerufen 
durch den Einfluss des Vibra-Psi. Es 
ist, als wüchse eine ganz neue Art von 
Kartanin heran. Überall in Hangay. 
Noch sind wir in der Minderzahl, aber 
nicht mehr lange, denke ich. Und so­
sehr ich es mir wünsche, normal zu 
sein, so sehr fürchte ich den Tag, an 
dem dies der Fall sein wird. Denn dann 
hat das Chaos gewonnen und unsere 
Heimat wird eine Negasphäre sein.« 


»Das … ist unglaublich«, sagte Dao. 
»Und ihr seid bereit, uns im Kampf 
um die Retroversion Hangays beizu­
stehen?« 


»So ist es! Obwohl die Proto-Ne­
gasphäre uns geboren hat, werden 
wir sie bekämpfen bis zu ihrem Ende. 
Oder unserem.« 


Dao-Lin zeigte sich begeistert. 
»Damit tun sich ganz neue Wege und 
Perspektiven für unseren Kampf auf. 
Unbeschränkte Bewegungsfreiheit 
überall da, wo bisher kein Durch­
kommen mehr für uns war.« 


Die Mutantin lachte. »Unsere erste 
Loyalität gilt der NK Hangay, aber 
ansonsten – ja, so ist es.« 


»Wie stark seid ihr in deren Kon­
zept eingebunden? Nicht alle schei­
nen euch zu mögen.« 


Git-Kas Lachen erstarb. »Sie brau­
chen uns nicht zu mögen, aber sie 
müssen uns respektieren. Leider gibt 


es genug, die uns fürchten. Uns und 
das, aus dem wir entstanden sind.« 
Sie knurrte dunkel. »Trotzdem stehen 
wir an ihrer Seite. Die NK Hangay 
legt dank unserer Hilfe unter der 
Hand verteilt entlang der gesamten 
Kernzone verdeckte Stützpunkte an. 
Du siehst, wir sind nicht so passiv 
und unentschlossen, wie du bisher 
gemeint hast.« 


»Ich gestehe, ich bin beeindruckt.« 
Die Kartanin nickte. »Aber warum 
werdet ihr auf Vatucym stationiert 
und ausgebildet? Der Einfluss des Vi­
bra-Psi ist hier doch nicht besonders 
groß. Wäre ein anderer Ort nicht bes­
ser?« 


»Vatucym ist ein spezielles Ausbil­
dungslager mit dem Schwerpunkt 
Teleportation«, warf eine der Frauen 
ein. »Es gibt auf anderen Planeten 
ebensolche Zentren für Telepathie, 
Telekinese …« 


»Wir werden gebraucht«, unter­
brach Git-Ka plötzlich, ein wenig zu 
hastig. 


»Aber geht es euch dabei gut?«, 
fragte Dao-Lin-H’ay. Sie suchte nach 
den richtigen Worten, um nicht ver­
letzend zu klingen. »Ich meine, ihr 
seid Kinder normaler Kartanin, durch 
eure Gaben von ihnen getrennt. Was 
richtet das in euren Seelen an? In 
meiner Heimat war es anfangs schwie­
rig – um wie viel schwerer muss es für 
euch und euer Volk sein? Wenn ich 
euch helfen kann ...« 


Git-Ka-N’idas Miene gefror zu ei­
ner Maske. »Unser Volk. Unser Pro­
blem.« 


»Ich wollte euch nicht zu nahe tre­
ten!«, beeilte sich Dao zu versi­
chern. 


»Was du willst, ist nicht von Be­
lang! Was du tust und wie man dich 
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sieht, entscheidet dein Schicksal«, 
fauchte Git-Ka mit einer plötzlichen 
Kälte in der Stimme, die Dao frösteln 
ließ. 


* 


Beth Astromo puderte sich feinen 
Duftsand über die Haut, rieb ihn ein 
und schüttelte ihn wieder ab. Wäh­
rend die Duftstoffe sich festsetzten, 
löste der Sand die kleinen abgestor­
benen Hautfetzen und jeden Schmutz, 
der sich in den letzten Stunden ange­
sammelt hatte. 


Der Hauri war schlank, aber nicht 
dürr. Dank täglichen Trainings konn­
te er einige durchaus sehenswerte 
Muskelpartien aufweisen, was für 
sein Volk eher ungewöhnlich war, ihm 
aber durchaus anerkennende Blicke 
eintrug. Allerdings hatte er gerade 
keinen Sinn für derlei Gedanken. 


Er bestrich seinen Schädel mit 
einem schweren Öl, ehe er sich in sei­
nen Sessel sinken ließ. Das Feuer im 
virtuellen Kamin loderte. 


»Ich. hasse diese. Missgeburten!«, 
blaffte er sein Haustier an, das ihn 
lange genug umschlichen hatte, um 
nun Mut zu fassen und mit weitem 
Satz auf seinen Schoß zu springen. 
Der Hauri packte das Tier, das ent­
fernte Ähnlichkeit mit einem terra­
nischen Frettchen besaß, und schleu­
derte es in die kalten, substanzlosen 
Flammen. »Ich hasse sie!« 


Sie hatten sie ihm aufs Auge ge­
drückt. Es gab tausend andere Pla­
neten, auf die man sie hätte bringen 
können. Warum musste es ausgerech­
net Vatucym sein? 


Nicht einmal protestieren hatte er 
dürfen. Es wäre nicht nur sinnlos ge­
wesen, sondern auch kontraproduk­


tiv. Der Sternenrat förderte die Krea­
turen. Er setzte Hoffnungen in sie. Er 
wollte eine Waffe im Kampf gegen die 
Terminale Kolonne – wenn er das 
schon hörte! 


»Ihr seid. Verräter. Und ich werde 
es. beweisen!« 


Er wusste allerdings nicht, wie. 
Denn die Missgeburten waren raffi ­
niert. Sie lasen seine Gedanken. Er 
war nicht mehr frei auf seiner eigenen 
Welt. Die widerlichen Esper konnten 
jeden ausspionieren auf dem Weg zu 
ihrer Machtergreifung. 


Sie wussten, dass die Zeit für sie 
arbeitete. 


Sie wurden immer mehr, und der 
Tag würde kommen, an dem keine 
normalen Kartanin mehr geboren 
wurden, sondern nur noch Esper. 


Das Vibra-Psi sorgte dafür. 
Und es würde gewinnen, denn der 


Kampf gegen TRAITOR war lang. Er 
wurde nicht in Monaten oder Jahren 
gemessen, vielleicht nicht einmal in 
Jahrzehnten. Es war eine zu gewal­
tige Zeitspanne für sterbliche Wesen. 
Obwohl er es nicht wollte, würden sie 
letztlich verlieren. 


Und indem man diese Missgeburten 
unterstützte, sorgte man im Grunde 
nur dafür, dass man schneller verlor. 
Man konnte Wasser nicht durch Was­
ser entgiften. 


Leider sahen das nicht viele so klar 
wie er. 


Und dann kam auch noch diese 
furchtbare Kartanin aus der Fremd­
galaxis. Diese lebende Legende. Und 
versuchte, seinen Leuten Sandfl öhe 
ins Gehirn zu pusten. Als ob es eine 
reelle Chance gegen TRAITOR gäbe! 
Statt auf Zeit zu spielen, schien diese 
Verrückte den Untergang geradezu 
beschleunigen zu wollen! 







34 HORST HOFFMANN 


Ohne mich! dachte er. Ich werde 
euch alle Steine in den Weg legen, die 
ich finden kann! Ihr werdet uns nicht 
vernichten! 


Er bellte einen Befehl in die Wohn­
landschaft seines riesigen Apparte­
ments, für das er viel Geld bezahlte. 
Holos und Akustikfelder bauten sich 
vor ihm auf, die ihn auf den neuesten 
Stand der Entwicklung brachten. 


Schön, dachte er. Im Moment habe 
ich keine andere Wahl, als gute Miene 
zum bösen Spiel zu machen. Aber 
freut euch nicht zu früh – die letzte 
Faust wird die meine sein! 


Wobei diese Faust auch ein Strah­
ler sein konnte … 


* 


»Verstehst du jetzt, Dao-Lin?«, 
fragte Git-Ka-N’ida. »Es ist nicht nur 
der Hass, der uns hier und auch auf 
vielen anderen Planeten entgegen­
schlägt, weil die Normalen in uns eine 
Gefahr sehen. Es sind wir selbst und 
das, was mit uns geschieht. Und es 
kann jederzeit jeden treffen.« 


»Oder unsere Kinder«, warf eine 
der Frauen ein, eine wunderschöne 
junge Kartanin. »Was ist, wenn wir 
einmal Kinder haben wollen? Werden 
sie so sein wie wir, wie unsere Eltern 
oder noch ganz anders?« 


»Werden sie schon im Mutterleib 
sterben, wie so viele von uns es tun?« 


»Die zentrumsnahen Planeten«, 
murmelte Dao mitfühlend. »Es ge­
schieht genau dort, sagt ihr …« 


»Es passiert überall, wohin es uns 
verschlägt«, sagte Git-Ka. »Auch hier 
sind drei von uns unter Qualen ge­
storben. Manche erleben nicht einmal 
das.« 


»Den Tod?« 


»Oft kam es schon vor, dass sich Be­
gabte in einer Pararealität verloren, 
die plötzlich über sie kam. Dann, so 
wird berichtet, verlieren sie jeden Be­
zug zu ihrer realen Umgebung und 
gleiten durch Spalten in der Welt hin­
über in eine andere, in der die Gesetze 
des Chaos gelten. Viele von ihnen sind 
nie zurückgekommen, und die, die es 
schafften …« 


»Du brauchst nicht weiterzureden, 
Git-Ka«, sagte Dao und griff sanft 
nach ihrer schlanken Hand. 


»Die, die einfach nur sterben«, 
sagte die Kommandantin der Staffel, 
»sind wohl die Glücklichsten. Und 
dazu kommt der Hass. Du hast es er­
lebt. Auch Beth Astromo hasst uns, 
weil er uns fürchtet.« 


»Habt ihr euch nie darüber unter­
halten?«, wunderte sich die Unsterb­
liche. 


Git-Ka lachte trocken. »Mit ihm? 
Mit diesem …« 


»Unsere Kinder«, kam es wieder 
von der zart gebauten Kartanin. 
»Werden wir überhaupt je Kinder ha­
ben … dürfen …« 


Dao musterte sie eingehender. »Wie 
ist dein Name?« 


»Min-Da-N’or«, fl üsterte sie. Ihr 
feuchter Blick war in eine andere 
Welt gerichtet. 


Dao nickte nur und konzentrierte 
sich wieder auf Git-Ka-N’ida. 


»Die von euch, die ihre Kindheit 
und Jugend überleben, werden also 
auf Planeten gebracht, auf denen die 
NK Hangay besondere Ausbildungs­
zentren errichtet hat, speziell für sie. 
Also wie dieses hier.« Sie erinnerte 
sich dunkel daran, dass früher von 
bestimmten Zentren gesprochen wor­
den war, aber von den Hintergründen 
hatte sie nie etwas gehört. 
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»Ja«, bestätigte die Kommandan­
tin. »Der beste Weg, mit unserer neu-
en Begabung umzugehen, ist, sie zu 
trainieren und zu schulen. Darüber 
hinaus werden wir von Psychologen 
und Medikern betreut, die versuchen, 
uns auch mental zu stärken. Unsere 
einzige Chance ist, unser Sein zu ak­
zeptieren und das Beste daraus zu 
machen.« 


»Zu glauben, dass unser Dasein ei­
nen Sinn hat«, ergänzte eine der an­
deren. »Dass wir wichtig sind und es 
seinen Grund hat, dass es uns gibt.« 


Dao nickte bedächtig. »Und was ist 
mit dem Kontaktwald?« 


»Wir sind nicht seinetwegen hier­
her gebracht worden«, sagte Git-Ka, 
»falls du das angenommen hast. Es 
war ein Zufall, dass wir feststellten, 
dass wir in seinem Innern …«, sie 
suchte nach den passenden Worten, 
»… dass wir in ihm geschützter sind. 
Hier außerhalb sind wir nie sicher da­
vor, zu erkranken, zu sterben oder uns 
zu verlieren. Das passiert oft genau 
dann, wenn wir unsere Gaben einset­
zen, also auch im Training. Im Wald 
aber ist so etwas noch nie vorgekom­
men. In ihm fühlen wir uns frei.« 


»In ihm ist so viel psionisches Po­
tenzial«, warf eine andere ein, »dass 
wir uns … ja, wie geborgen fühlen.« 


»Und er lässt es zu«, folgerte Dao. 
»Er wehrt euch nicht ab, sondern ge­
stattet, dass ihr euch in ihm aufhal­
tet.« 


»Wir dürfen uns jederzeit dort auf­
halten«, bestätigte die Kommandan­
tin. »Egal, wo, es entstehen stets 
Lichtungen. Wir sind Freunde – tiefer 
und beständiger, als wir Freundschaft 
zu unserem eigenen Volk oder zu den 
anderen Völkern Hangays unterhal­
ten können.« 


»Ich möchte euch um etwas bitten«, 
sagte Dao-Lin-H’ay. »Ich werde Kon­
taktwald 126 aufsuchen, wie ich es 
von Anfang an vorhatte. Aber meine 
Mission wird viel größere Chancen 
haben, wenn einige von euch mit­
kommen.« 


Git-Ka-N’ida und sie sahen einan­
der an. 


»Ja«, sagte die Kommandantin 
schließlich. »Ja, Dao-Lin, ich denke, 
so wird es sein. Du willst mehr über 
KOLTOROC in Erfahrung bringen 
und ob über die Wälder ein Weg in die 
Kernzone hineinführen kann. Wir 
werden dich dabei gerne unterstüt­
zen.« 


»Und noch etwas außer unserer 
Verbundenheit mit den Kontaktwäl­
dern und unserer Teleporterfähigkeit 
kommt hinzu«, sagte eine andere Kar­
tanin, die sich als Tar-Ja-T’ur vor­
stellte. 


»Nämlich?« 
»Wir können uns und dich mental 


vor KOLTOROC verbergen. Jeden­
falls eine Zeit lang«, sagte die füllige 
Kartanin. 


7. 
23. Oktober 1347 NGZ 


Transit ins Chaos 


Der Kontaktwald war von Truppen 
der NK Hangay umstellt. Über dem 
Gelände kreisten dreißig der 102 Tri­
marane im Schutz ihrer stärksten 
Schirme. 


»Es muss verdammt bitter für ihn 
sein«, sagte Git-Ka-N’ida, als sie aus 
dem Gleiter stiegen, der sie hierher 
gebracht hatte. 


Drei Mitglieder der Vibra-Staffel 
hatten noch in der Nacht den Wald 
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aufgesucht und ihm ihr Kommen an­
gekündigt. Er hatte keine Einwände 
erhoben und ihnen genau gesagt, 
wann er wo eine Schneise für sie bil­
den würde. 


Dao-Lin-H’ay sah sie im Dickicht 
klaffen, eine fast kreisrunde Lücke, 
die aussah wie ein mit schweren Des­
integratoren in den Wald getriebener 
Röhrentunnel. 


Es war bereits Mittag, die Sonne 
Vat stand als orangeroter Ball hoch 
am Himmel und schien auf eine Sze­
nerie herab, die für den Kommandeur 
erniedrigend sein musste. 


»Du warst, gelinde gesagt, recht 
brutal ihm gegenüber«, wagte Dao zu 
bemerken. »Er hat sich mit Händen 
und Füßen gesträubt. Was für eine 
Demütigung muss es für ihn gewesen 
sein, uns nicht nur den Zutritt zum 
Wald zu erlauben, sondern darüber 
hinaus unsere Absicherung zu über­
nehmen. Du hast ihm keine Chance 
gelassen, Git-Ka. Mit keiner einzigen 
deiner Forderungen kann er einver­
standen gewesen sein.« 


»Er muss lernen, uns zu akzeptie­
ren und zu respektieren!«, sagte die 
Staffelchefin gelassen. »Und er 
scheint mir einer von denen zu sein, 
die dazu einen gewissen Druck brau­
chen.« 


»Und jetzt hat er drei Stunden Zeit, 
sich wieder als Herr der Lage zu füh­
len«, murmelte Dao-Lin-H’ay, die 
Git-Ka in diesem Punkt nicht zu­
stimmte. Im Gegenteil: Sie hatte das 
Gefühl, dass der Hauri irgendwann 
reagieren würde – und dann ganz und 
gar nicht so, wie sie sich das erhoff­
ten. 


Drei Stunden … 
Das war die Zeit, die sie sich einge­


räumt hatten. Dao-Lin-H’ay hatte es 


Oberst Don Kerk’radian eingeschärft 
und befohlen: Sollten sie und die 
sechs Mitglieder der Vibra-Staffel 
nach Ablauf von drei Stunden – ge­
rechnet von ihrem Transport nach 
Nummer 126 an – nicht zurück sein, 
war der Stützpunkt Win-Alpha un­
verzüglich an einen neuen Ort zu ver­
legen. An welchen, musste er ent­
scheiden, ohne ihr Wissen und ohne 
ihre Zustimmung. Denn wenn sie in 
KOLTOROCS Hände fiel, würde er 
alles Wissen aus ihr herausholen, oh­
ne dass sie etwas dagegen tun konnte. 
Sie war kein echter Gegner für eine 
Superintelligenz. 


Drei Stunden mussten reichen für 
das, was sie sich vorgenommen hat­
ten. Sie würden KOLTOROC nahe 
sein, wenn auch hoffentlich nicht zu 
nahe. Wenn alles optimal lief, wäre es 
nah genug, um Informationen zu 
sammeln, und weit genug entfernt, 
um nicht in Gefahr zu geraten. Oder 
versteckt genug. Aber wann lief schon 
einmal etwas optimal? 


Dao sah die Polhalbkugel der SZ-1 
am Horizont aufragen. Sie dominierte 
ihn. Das Riesenschiff mit seinen 2,5 
Kilometern Durchmesser war an kei­
ner Stelle zu übersehen. Hier aller­
dings stand es da wie ein Monument, 
ein Mahnmal für jene, die unvorsich­
tig gewesen waren. 


Der Gedanke, es vielleicht nie wie­
der betreten zu dürfen, geschweige 
denn die Menschen an Bord nicht 
mehr zu sehen, machte der Kartanin 
Angst. Jeder Einsatz war mit einem 
gewissen Risiko behaftet. Dieser aber 
bestand förmlich aus Risiko. Schließ­
lich ging es darum, dem Bösen hinter 
der Bedrohung durch die Terminale 
Kolonne TRAITOR quasi vors Auge 
zu springen in der Hoffnung, dass sie 
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ausgerechnet in einem »blinden 
Fleck« landen würden. Dass sie viel­
leicht zu nahe waren, um entdeckt zu 
werden. Dass er seine Aufmerksam­
keit für ganz andere Dinge als sie 
brauchte. 


Sie hatten ihre Vorkehrungen ge­
troffen, auch wenn diese einem ange­
kündigten Selbstmord gleichen muss­
ten. 


KOLTOROC durfte auf keinen Fall 
Informationen über die SOL und alle 
anderen Schiffe der Milchstraße er­
halten. Und schon gar nicht durfte er 
die Chance bekommen, sie »umzudre­
hen« und als seine Agenten zurückzu­
schicken. 


Auf der zentralen Lichtung, eine 
Minute bevor der Wald den Transport 
bewirkte, würden die sechs Frauen 
der Vibra-Staffel, die mit ihr nach 
Nummer 126 »gingen«, eine Giftkap­
sel schlucken, die sich nach Ablauf 
von drei Stunden in ihrem Körper 
auflöste und zum sofortigen Tod führ­
te. KOLTOROC würde es nicht ver­
hindern und sie auch nicht wieder zu 
neuem Leben erwachen lassen kön­
nen. Sie würden tot sein – und damit 
die Geheimnisse, die sie in ihrem 
Kopf gespeichert trugen, bewahren. 


Wenn sie vor Ablauf der Frist zu­
rück waren, würde eine der Zurück­
gebliebenen auf der Lichtung mit 
dem Gegengift auf sie warten, das das 
Gift auf der Stelle neutralisierte. 
Dann durften sie weiterleben. 


Bei Dao schied diese Möglichkeit 
aus, weil ihr Zellaktivator alle Gifte 
neutralisieren würde. Stattdessen ließ 
sie sich kurz vor dem Transport von 
Gar-Tan-L’ay eine Säurekapsel in den 
Brustkorb injizieren, die sich eben­
falls nach drei Stunden aufl öste. Gar-
Tan wartete ebenfalls auf sie und 


würde die Kapsel entfernen. Dao-
Lin-H’ay würde leben. 


Dao glaubte, alles bedacht zu ha­
ben, jede Eventualität und jedes Risi­
ko. Sollten sie KOLTOROC oder sei­
nen Truppen in die Hände fallen, 
würden sie nach drei Stunden zuver­
lässig sterben, ohne jedes Wenn und 
Aber. Sie würden es versucht haben 
und gescheitert sein. Für den Kampf 
gegen TRAITOR fielen sie fl ach, aber 
sie würden ihre Sache und ihre 
Freunde nicht verraten können. 


»Seid ihr bereit?«, fragte Git-Ka-
N’ida. »Dao-Lin?« 


»Wir können gehen«, sagte sie. 
»Verabschiedet euch von Beth Astro­
mo. Er sitzt irgendwo da oben in 
einem der Trimarane und beobachtet 
uns. Jeden einzelnen Schritt.« 


»Wenn es ihm Spaß macht«, kon­
terte die Staffelführerin. »Er muss 
endlich begreifen, dass ich mehr 
Machtbefugnisse besitze als er. Er ist 
eine kleine Nummer, ein Winzling – 
mehr nicht.« 


»Geht es dir nur darum?«, fragte 
Dao. 


Git-Ka-N’ida schüttelte ernst den 
Kopf. »Nein, Dao-Lin. Aber ich 
wünschte, es wäre so einfach.« 


* 


Sie drangen in den Kontaktwald 
ein, alle 27 Mitglieder der Staffel, und 
erreichten nach knapp einer Stunde 
ohne Zwischenfall die zentrale Lich­
tung. Der Wald schien stiller zu sein 
als sonst. Auch wenn sie streng den 
Wegen folgten, die er ihnen zur Ver­
fügung stellte, fühlte sich Dao fremd, 
anders als sonst. Es war nicht nur ru­
higer. Der Wald schien zu schlafen 
oder … Es ließ sich nicht in Worte ei­
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ner Sprache kleiden, die ihr geläufi g 
war. Es war seltsam, aber vielleicht 
spielte ihr nur die eigene überreizte 
Fantasie dumme Streiche. 


Die Kartanin sprachen nicht. Dao 
ging gleichauf mit Git-Ka. Manch­
mal, wenn der Blick nach oben frei 
war, sahen sie die Gleiter und Schiffe 
der NK Hangay über sich am Him­
mel, in unterschiedlichen Höhen, und 
Dao meinte, die Blicke auf ihrem SE­
RUN fühlen zu können, mit denen sie 
Beth Astromo von da oben verfolgte. 


»Die Schatten sind nicht da«, fl üs­
terte Git-Ka, als sie in der Mitte der 
Lichtung standen. »Oder hast du auf 
dem Weg welche gesehen?« 


»Nein«, gab Dao zu. »Weißt du et­
was über sie? Sind es … Wesen? Stoff­
lich oder nur Projektionen?« 


»Das wissen wir nicht«, bedauerte 
die Staffelchefin. »Wirklich nicht.« 


»Ich glaube es dir ja. Haltet euch 
bereit, ich spreche mit dem Wald.« 


Damit trat sie zwei Schritte vor 
und schloss die Augen. 


Es war nicht viel zu sagen. Der 
Kontaktwald wusste, worum es ging, 
und hatte ihr sein Einverständ­
nis längst gegeben. Dass sie sich 
noch einmal an ihn wandte, war 
kaum mehr als eine Formsache, eine 
Geste der Höflichkeit und Wert­
schätzung. 


Der Wald antwortete ihr. Dao war 
sicher – wenn er eine »Stimme« 
gehabt hätte, so hätte sie bedrückt 
geklungen, gehemmt und dennoch 
voller Unruhe oder gespannter Er­
wartung. Vielleicht auch Furcht. 


Noch einmal machte sie sich klar, 
was für den Wald – und alle anderen 
Kontaktwälder außerhalb der Kern­
zone Hangays – auf dem Spiel stand. 
Sie hatten die Verbindung zu 126 un­


terbrochen, als klar wurde, dass er 
sich im Bannkreis von KOLTOROC 
befand. Sie hatten es getan, um KOL­
TOROC daran zu hindern, von Num­
mer 126 aus eine Brücke zu schlagen 
und sich über sie zu verbreiten. 


Allein diese Trennung hatte bisher 
die Sicherheit der Wälder garantieren 
können. Und nun waren sie im Be­
griff, sie aufzugeben. 


Durfte sie das von ihnen verlangen? 
War es fair ihnen gegenüber? 


Dao schalt sich eine Närrin. Wenn 
das Chaos in Hangay siegte, war es 
auch um die Kontaktwälder gesche­
hen. Sie würden bestenfalls wieder 
fliehen und abermals auf eine lange 
Odyssee gehen müssen. Ihr Elend 
würde von Neuem beginnen. Es war 
mehr als fraglich, ob sie dies noch 
einmal überstehen würden. Das zen­
trale Trauma ihrer Existenz. 


Der Kontaktwald beendete ihre 
Grübelei, als er ihnen den unmittel­
bar bevorstehenden Transit ankün­
digte. Dao-Lin-H’ay bat um einen 
Aufschub von fünf Minuten. 


Die sechs Mitglieder der Vibra-
Staffel, die mit ihr gingen, schluckten 
ihre Giftkapsel. Dao wurde von Gar-
Tan-L’ay beiseitegenommen und er­
hielt ebenfalls ihre Kapsel. Sie sah 
nicht, wie die Kartanin es machte, 
spürte nur einen kurzen Einstich. 
Dann war es auch schon vorbei. 


»Drei Stunden«, sagte sie zu ihren 
Begleiterinnen. »Wir schaffen es.« 


Von dieser Sekunde an lief ihre 
Uhr. 


* 


Sie merkten es eigentlich nur dar­
an, dass es anders roch – wenn man 
davon absah, dass es dunkel war. 
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Dao-Lin-H’ay hatte nicht das Ge­
ringste gemerkt. Lediglich die Ziffern 
ihres Chronos verrieten, dass drei Mi­
nuten vergangen waren, seitdem der 
Kontaktwald von Vatucym angekün­
digt hatte, dass sie jetzt zu Nummer 
126 geschickt würden. 


Drei Minuten, an die sie keinerlei 
bewusste Erinnerung besaß. Sie 
musste bewusstlos gewesen sein. Für 
einen Moment quälte sie der schlim­
me Gedanke, der Transit in die Kern­
zone von Hangay könnte gescheitert 
sein. 


Dann roch sie es. Der Geruch war 
anders als auf Vatucym, aber nicht 
unvertraut. Sie hatte ihn schon ein­
mal wahrgenommen – mit Atlan, als 
sie von Alomendris in wilden Sprün­
gen versetzt worden waren. Dabei 
hatte der Wald in seiner Verwirrung 
unwillentlich die Barriere wieder ge­
öffnet, die er selbst errichtet hatte, 
um sich und seine Brüder zu schüt­
zen. 


»Wir sind da, oder?« Git-Ka-N’idas 
leise Stimme. »Es hat funktioniert, 
wir befi nden uns nicht mehr auf Va­
tucym.« 


»Ich habe nichts gemerkt«, kam es 
staunend von Min-Da-N’or. »Nicht 
das Geringste. Ich habe keine Schmer­
zen, keinen Schwindel … absolut 
nichts …« 


Dao-Lin-H’ay drehte den Kopf zu 
ihr. Sie merkte es und erwiderte den 
Blick, etwas scheu, gleichzeitig etwas 
vertraut, so als würden sie sich schon 
länger kennen. Auch Dao empfand 
das so. 


Die junge Esper war schwanger. Sie 
würde ein Kind bekommen, und egal 
ob der Vater ebenfalls psibegabt war 
oder nicht, sie hatte grässliche Angst, 
dass es nicht normal zur Welt kam. 


Vielleicht befürchtete sie ein Monster. 
Dao hatte noch keine Gelegenheit ge­
habt, mit ihr unter vier Augen zu re­
den, aber sie war sicher. Dieses Mäd­
chen war tapfer. Sie versuchte es 
nicht zu zeigen, doch sie litt Höllen­
qualen. 


Die restlichen vier … 
Bel-Gin-D’es war eine sehr stille 


Natur mit durchschnittlichem Aus­
sehen. An ihr war nichts Auffallendes. 
Wenn sich die anderen unterhielten, 
hörte sie schweigend zu und zeigte 
nur durch ihr gelegentliches Nicken, 
dass sie der Unterhaltung konzen­
triert folgte. 


Tan-Tel-L’ur besaß ein pech­
schwarzes, unglaublich dichtes Fell, 
das wie Seide glänzte und in der Dun­
kelheit irisierend schillerte. Außer 
der Teleportation sollte sie die Tele­
pathie beherrschen, obwohl sie den 
Beweis bis jetzt noch nicht angetreten 
hatte. 


Don-No-V’an fiel dadurch auf, dass 
sie schräg ging. Das linke Bein war 
fünf Zentimeter kürzer als das rechte. 
Sie sträubte sich gegen eine Korrek­
tur, weil sie davon ausging, dass Ärzte 
und Wissenschaftler, hätten sie sie 
erst einmal in ihren Klauen, alles 
Mögliche mit ihr anstellen könnten. 
Sie wurde von allen 27 Mitgliedern 
der Vibra-Staffel am schlechtesten 
mit ihrem Anderssein fertig. 


Außerdem war sie eine schreckli­
che Rechthaberin und Nörglerin. Git-
Ka hatte sie dennoch ausgewählt, 
weil sie die Gabe besaß, in prekären 
Situationen plötzlich zwei oder drei 
Sekunden in die Zukunft zu sehen. Es 
musste nicht passieren, konnte aber. 


Schließlich Arc-Tan-K’os. Sie war 
die Älteste in der Truppe und wahr­
scheinlich eine der ältesten Mutan­
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tinnen in Hangay überhaupt. Nie­
mand wusste, auf welchem Planeten 
sie geboren war. Um ihre Fähigkeiten 
rankten sich bereits Legenden. An­
geblich war sie eine hochbegabte Te­
lekinetin. 


Das war die Mannschaft. Dies wa­
ren die sechs Kartanin, die mit Dao-
Lin-H’ay zusammen hierher ausgezo­
gen waren, um KOLTOROC ins 
Gesicht zu spucken. 


»Nein«, sagte Dao. »Du hast nichts 
merken können, Min-Da, weil es 
nichts festzustellen gibt. Als Atlan 
und ich die ersten Male räumlich ver­
setzt wurden, dachten wir, sterben zu 
müssen. Ich denke inzwischen, das 
war allein unsere Psyche, die nicht 
darauf eingestellt war. Der Transport 
selbst ist schmerzlos.« 


Vielleicht war wirklich nichts so, 
wie es sein sollte. Die Kontaktwälder 
waren nicht das, was sie den Besu­
cher von sich sehen ließen. Sie waren 
unsagbar fremdes Leben und präsen­
tierten sich ihren Gästen in einer »be­
sucherfreundlichen« Maske, damit 
die, die kommen durften, ihren Weg 
nicht verloren. 


Dao-Lin-H’ay wollte den Gedan­
ken lieber nicht weiterverfolgen – 
denn alles würde in dem einen Schluss 
enden, dass es allein dem Wald an­
heimgestellt war, sie zu dulden und 
leben zu lassen – oder sie abzustoßen 
für ein Ende im Wahnsinn. 


* 


Er ist unser natürlicher und lo­
gischer Verbündeter!, hämmerte sich 
die Unsterbliche in einer Art Auto­
suggestion ein, mit fast jedem Schritt 
und jedem Atemzug. Er hat den glei­
chen Feind wie wir! 


Es war Nacht. Am Himmel über der 
zentralen Lichtung gleißten und fun­
kelten Millionen von Sternen wie ein 
dicht gesprenkelter Teppich von un­
glaublich kleinen und hellen Lich­
tern. Auch das hätte ihnen nicht un­
bedingt sagen müssen, dass es hier 
grundsätzlich anders war als auf Va­
tucym. Die Schwerkraft – fast iden­
tisch. Die Atembarkeit der Luft – fast 
identisch. Die Temperatur – fast 
gleich. 


Es war der Geruch dieses Waldes, 
der ihn von allen anderen abhob. Und 
noch etwas musste da sein. Dao wuss­
te es, obwohl sie es trotz allen Lau­
schens noch nicht vernommen hatte. 


»Wir befinden uns in der Kernzone, 
oder?«, sagte Git-Ka-N’ida. »Solch 
einen Himmel kann es nur geben, wo 
die Sterne so dicht stehen, dass man 
fast einen Stein zum Nachbarn wer­
fen kann.« 


»Wir sind da, wohin wir wollten, 
ja«, bestätigte Dao. »Eigentlich fehlt 
nur noch eins, damit es wieder so ist 
wie damals, als ich zum ersten Mal 
hier war.« 


»Was meinst du, Dao-Lin?«, wollte 
die Staffelführerin wissen. »Das Flüs­
tern?« 


Dao-Lin-H’ay nickte. »Die Bäume, 
die Sträucher und die Blüten … der 
ganze Wald wispert den Namen … 
KOLTOROC …« 


»Vielleicht nicht ständig«, bemerk­
te Arc-Tan-K’os, »und schon gar 
nicht, weil wir es jetzt so wollen.« 


Git-Kas schlanke Gestalt straffte 
sich. Die Teleporterin gab zu verste­
hen, dass die Phase des Staunens vor­
über war. »Wir gehen vor, wie es be­
sprochen wurde. Wir versuchen, aus 
dem Wald herauszukommen, um In­
formationen darüber zu gewinnen, 
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wie es jenseits seiner Grenzen aus­
sieht. Und was KOLTOROC betrifft, 
so warten wir darauf, dass er sich 
zeigt. Es wäre sinnlos, nach ihm zu 
suchen. Wir würden ihn nicht fi n-
den.« 


»Er ist überall«, murmelte Dao. 
»Jetzt … in diesem Augenblick … ist 
er hier.« 


»Dann sieht er uns!«, rief Min-Da-
N’or erschrocken. 


»Bildet den Block, Min-Da!«, be­
fahl Dao-Lin-H’ay etwas harscher als 
beabsichtigt. »Der Kontaktwald weiß, 
dass jemand angekommen ist, aber 
ich bin mir sicher, dass KOLTOROC 
deswegen nicht sofort unsere Identi­
tät und unseren Standort herausbe­
kommen kann.« 


»Kommt!«, forderte Git-Ka-N’ida 
ihre Truppe auf. »Gebt mir eure Hän­
de …« 


Dao sah, wie die anderen Kartanin 
aufeinander zutraten und einander 
berührten, wobei sie sie in die Mitte 
nahmen. Wahrscheinlich war es nur 
eine demonstrative Geste, denn für 
den Block brauchte es keinen Kör­
perkontakt. Sie wollten es auch nicht 
ihr beweisen, sondern sich selbst – 
dass sie nicht allein waren und mit­
einander stark. 


Egal, wer eventuell nach ihnen 
suchte – er würde ins Leere greifen, 
wenn der Block einmal stand. Dann 
war Nähe auch nicht mehr nötig, er 
würde auf jeden Fall für eine Zeit 
lang bestehen bleiben. 


»Es geht nicht«, sagte Tan-Tel-L’ur, 
als sie sich bereits berührten. »Ich ha­
be es versucht, ich kann keine von 
euren Gedanken empfangen.« 


»Warte …« Arc-Tan-K’os schloss 
die Augen. Nach zwei Sekunden 
schüttelte sie den Kopf. »Ich kann 


keine Telekinese ausüben. Ich fürchte, 
all unsere Fähigkeiten sind hier auf 
Nummer 126 unmöglich geworden.« 


»Zumindest der Block steht. Wir 
sind getarnt«, fl üsterte Min-Da-N’or. 


Im nächsten Moment spürten sie es 
alle. 


Die Angehörigen der Vibra-Staffel 
warfen entsetzte Blicke um sich. 


»Ja«, sagte Dao-Lin-H’ay leise. 
»Das ist es, worauf ich gewartet habe. 
KOLTOROC … der Wald singt seinen 
Namen …« 


8. 
Warten auf KOLTOROC 


Es war nicht nur der Wald. Die 
Luft, der plötzlich vorhandene Wind, 
der Duft der Blüten, die Sterne am 
Himmel – sie alle schienen es zu wis­
pern und zu singen: 


»KOLTOROC …« 
»Jetzt kommt es darauf an, einen 


klaren Kopf zu behalten«, sagte Dao-
Lin-H’ay zu ihren Begleiterinnen. 


Der Block war errichtet und würde 
auch ohne den engen Kontakt vorhal­
ten. 


»Wichtig ist, dass wir uns in der 
Kernzone Hangays befinden – und 
damit wahrscheinlich schon mehr ge­
schafft haben als alle anderen. Wir 
haben unser erstes und wichtigstes 
Ziel damit erreicht. Wir werden vor­
erst auf eure Paragaben verzichten 
müssen und sollten davon ausgehen, 
dass dieser Zustand auch anhalten 
wird. Aber jede von uns ist ausgebil­
det, um auch ohne sein Fähigkeiten 
kämpfen zu können.« 


»Und der Block steht und wird 
auch bestehen bleiben«, sagte Git-
Ka-N’ida. »Er wird uns verbergen, so 
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gut es unter den gegebenen Umstän­
den möglich ist. Mehr können wir 
momentan nicht tun.« 


»KOLTOROC ist da«, fl üsterte Bel-
Gin-D’es. »In der Luft, in den Zwei­
gen, in den Blüten. Ich fühle ihn auch 
in mir. Er durchdringt alles …« 


»Es war zu erwarten!«, sagte die 
Unsterbliche, etwas heftiger als be­
absichtigt. »Wenn es nicht so wäre, 
wären wir schon jetzt gescheitert. Wir 
sind hier, um mehr über ihn zu erfah­
ren, vergesst das nicht.« 


»Er weiß, dass jemand gekommen 
ist …«, wisperte Bel-Gin. »Er …« 


»Natürlich weiß er es!«, kam es von 
Min-Da-N’or. »Hör endlich auf zu 
jammern! Er weiß es, aber er kann 
nicht wissen, wer wir sind. Und wir 
wissen, dass er es weiß. Unsere Chan­
cen, diese drei Stunden zu überleben, 
sind mehr als gering – auch das haben 
wir alle gewusst! Aber wir kämpfen 
nicht gegen einen kalkulierbaren, uns 
ebenbürtigen Gegner, sondern gegen 
eine Superintelligenz! Gegen die Ne­
gasphäre! Und für Hangay, für unsere 
Heimat!« 


Alle starrten sie an. Dao gab sich 
keine Mühe, ihr Erstaunen zu verber­
gen – aber auch nicht ihre Hochach­
tung vor der jungen Mutantin, für die 
sie bisher nur fast mütterliche Ge­
fühle empfunden hatte. 


Ausgerechnet diejenige, die sie für 
das schwächste Glied in ihrer Kette 
gehalten hatte, zeigte sich plötzlich 
als kämpferisches Vorbild. 


»Ich danke dir, Min-Da«, sagte sie 
mit dem Bemühen, ihre Stimme fest 
und frei von Sentimentalitäten klin­
gen zu lassen. »Und nun lasst uns 
endlich gehen. Jede Minute zählt für 
uns, und wir haben schon viel zu viel 
davon vergeudet.« 


Immerhin, dachte sie, als sie sich 
einen Weg von der Lichtung in den 
eigentlichen Wald suchten, wussten 
sie nun, woran sie waren. 


* 


Drei Stunden, dachte Dao-Lin-
H’ay, das ist viel zu knapp. Als ... als 
teleportiere man von der Wega in den 
Yellowstone Park, um sich über das 
Geschehen in Terrania zu informie­
ren. 


Aber eine andere Möglichkeit gab 
es nicht. Drei Stunden konnten deut­
lich zu lang sein, wenn es schlecht 
lief. Ausreichend, wenn alles glatt 
ging. Und nicht ausreichend, wenn 
man Zeit verlor. Durch Reden. Durch 
Sichorientieren. Durch ... eigentlich 
alles. 


Sie hatten die Lichtung verlassen, 
ohne dass sich Wege für sie geöffnet 
hätten. 


Dieser Kontaktwald war anders. Er 
lag nicht nur im Einfl ussgebiet von 
KOLTOROC, er war auch bis in die 
allerletzte Faser von diesem durch­
drungen, durch dessen schier allge­
genwärtig erscheinende, erdrückende 
Präsenz. 


Der Wald wusste, dass sie in ihm 
waren. Dao hatte bereits auf der 
Lichtung versucht, mit ihm in Ver­
bindung zu treten – ohne Erfolg. Er 
wusste, dass sie von einem seiner 
»Brüder« gekommen waren. Aber 
mehr ... 


Er ist ein potenzieller Verbündeter!, 
hämmerte sich die Unsterbliche ein. 
Er ist nicht unser Feind! 


Und doch war er ihnen keine Hil­
fe. 


Der Wald war gangbar. Es gab kei­
ne Wege, die breit genug für sie gewe­
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sen wären, sondern allenfalls Pfade, 
durch die sie sich zwängen mussten. 
Ihre Anzüge waren stabil genug, jede 
andere Kleidung hätten sie sich be­
reits längst aufgerissen und das Fell 
noch dazu. Sie kämpften und arbei­
teten sich teilweise Hunderte von Me­
tern durch Dickicht und Urwald, bis 
sich dann doch ein Weg für sie öffne­
te, als habe der Wald es sich anders 
überlegt. Dann kamen sie für eine 
Weile voran, bis das Dickicht wieder 
wie eine Tür vor ihnen zuschlug. 


Aber sie waren wieder etwas weiter 
gekommen. 


Was würden sie außerhalb der 126 
finden? Dao antwortete, immer wenn 
sie von ihren Begleiterinnen gefragt 
wurde: 


»Mehr von KOLTOROC – mehr 
über ihn …« 


Vielleicht ihn selbst. Vielleicht er­
wartete er sie persönlich jenseits des 
Waldes, in einer Welt, die sie sich 
nicht vorstellen konnten – ebenso we­
nig wie »ihn« selbst. 


Es gab bisher keinerlei Beschrei­
bung des Chaopressors. Man konnte 
ihn spüren, seine unglaubliche, fi ns­
tere Präsenz, aber es gab absolut kei­
ne Vorstellung, wie er aussah und ob 
er überhaupt so etwas wie ein Aus­
sehen besaß. Vielleicht war er kör­
perlich, vielleicht nicht, möglicher­
weise halb und halb. Denkbar war 
alles. 


Aber um ihn zu treffen und schla­
gen zu können, mussten sie es wissen. 
Deshalb waren sie hier. Dass sie auch 
gleich eine empfindliche Stelle, eine 
Art Achillessehne, an ihm entdecken 
könnten, war unrealistisch. 


»Halt mich fest, Dao-Lin.« Sie er­
schrak, als sie die andere Hand fühl­
te. Im düsterbunten Schein des Waldes 


entstand wie hingezaubert das Ge­
sicht von Min-Da-N’or. »Ich will nicht 
geholt werden.« 


»Wer will dich holen?«, fragte Dao 
und umfasste die zierliche Hand der 
Gefährtin. 


»Der Wald … KOLTOROC. Spürst 
du es denn nicht?« 


Natürlich tat sie es, aber es war 
kein Spüren von etwas, das da wäre, 
sondern von etwas, das sie nicht mehr 
hatten – Halt. 


»Es ist alles der Wald«, sagte sie so 
ruhig wie möglich. »Er versucht, uns 
seinen Halt zu geben, Min-Da. So, 
wie die anderen es tun, indem er uns 
ihn so sehen lässt, dass wir ihn be­
greifen können. Aber er kann es nicht 
immer. Ich glaube, dass er mit sich 
selber kämpft.« 


»Er leidet, Dao-Lin«, fl üsterte die 
Jüngere. »Ist es das? Er … der Wald 
muss entsetzlich leiden … Unter 
KOLTOROC …« 


»Ja«, bestätigte Dao. Genau das 
empfand sie auch. 


Der Kontaktwald litt und war 
krank. Auf der Lichtung hatte er sich 
ihnen so präsentiert, wie sie es ge­
wohnt waren. Dann aber, als sie in 
ihn eintauchten, hatte er mehr und 
mehr seine Mühe damit gehabt. 


Sie arbeiteten sich durch eine ähn­
lich surreale Landschaft vor wie auf 
Vatucym, als sie auf die »falschen 
Schatten« aufmerksam geworden 
war. Manchmal stabilisierten sich die 
Formen und Farben um sie, sodass sie 
wieder einige wertvolle Meter weiter­
kamen, ohne um Orientierung kämp­
fen zu müssen. 


Dann wurde der Wald wieder an­
ders. Es ließ sich nicht vorhersagen. 
Die Veränderung erfolgte schlagartig 
wie in einem Universum, in dem kei­
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ne Naturgesetze galten, in dem sich 
nichts planen oder logisch-konse­
quent durchziehen ließ. 


»Komm«, machte sie der Jüngeren 
Mut. »Die anderen warten.« 


Sie gingen an der Spitze. Dao wech­
selte sich in der Führung mit Git-Ka-
N’ida ab. 


Sie hatten die Hälfte des Wegs aus 
dem Wald heraus geschafft, schätzte 
Dao. Auch das konnte täuschen, aber 
sie brauchten wenigstens ihr eigenes 
Empfi nden, um etwas zu haben, an 
dem sie sich orientieren und halten 
konnten – wenn schon nicht die be­
reits verstrichenen und die ihnen 
noch bleibenden Minuten. 


KOLTOROC – sie waren gekom­
men, um ihn auszuspionieren. Daten 
über ihn zu sammeln und ihr gewon­
nenes Wissen nach Hause zu bringen, 
wo es ausgewertet und in eine Waffe 
gegen ihn verwandelt werden konnte. 
Egal was sie herausfanden, es musste 
nach Vatucym, damit es ihnen im 
Kampf gegen die Negasphäre zur 
Verfügung stand. 


Sollte sich daraus dann auch nur 
der geringste Anhaltspunkt ergeben, 
wie man via Nummer 126 gegen KOL­
TOROC vorgehen konnte, würden sie 
auf dem schnellsten Weg hierher zu­
rückkehren – vielleicht schon mit 
einem schlagkräftigen Kampfkom­
mando. 


Dao-Lin-H’ay fauchte grimmig. Ja, 
sie würden etwas finden, und sie wür­
den es nach Hause bringen. Weder der 
Kontaktwald noch KOLTOROC 
konnten sie daran hindern. 


Hab Geduld, glaubte sie in den 
Bäumen und Büschen zu hören, ge­
mischt in das allgegenwärtige Sum­
men und Wispern und Singen des Na­
mens dessen, was hier allgegenwärtig 


war. Ihr seid nicht allein, oder hast du 
das schon vergessen? 


»Afa-Hem?«, flog es ihr von den 
Lippen, ohne dass sie es wollte. »Bist 
du das? Hast du zu mir gesprochen? 


»Dao-Lin?«, fragte Min-Da-N’or 
erschrocken. »Mit wem sprichst du? 
Du machst mir Angst.« 


»Die, die ich meine, muss dir keine 
Angst machen«, erwiderte die Un­
sterbliche. »Falls sie es war.« 


Die Schwangere stolperte und fi el 
ihr in die Arme. Dao stützte sie und 
drückte sie an sich – oder sich an sie. 


Es war egal. Sie brauchten es alle, 
um nicht den Verstand zu verlieren. 


Und weiter! 


* 


Sie kamen voran, nicht mehr und 
nicht weniger. Eine zeitliche Orien­
tierung war für ihre eigenen natür­
lichen Sinne fast noch unmöglicher 
als die räumliche, doch sie besaßen 
ihre Hilfssinne – die Instrumente der 
Anzüge, allen voran Dao-Lins SE­
RUN. 


Als sie die Lichtung erreichten, 
sagten ihnen diese, dass sie bisher 
insgesamt, mit allen nötigen Umwe­
gen um nicht anders zu überwindende 
Hindernisse, 7,38 Kilometer gegan­
gen waren. Wäre es eine gerade Stre­
cke gewesen, hätten sie sich unmittel­
bar vor dem Ende des Waldes 
befunden. So aber würden sie noch 
ein kleines Stück vor sich haben. Das 
Ende des beschwerlichen und strapa­
zierenden Marschs war allerdings ab­
sehbar. 


Nur, ob es auch in der Zeit funkti­
onierte, die sie zur Verfügung hatten 
– das war bereits mehr als nur frag­
lich. 
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»Wir ruhen uns aus«, sagte Dao-
Lin-H’ay zu den Teleporterinnen, de­
ren Gabe stillgelegt worden war – wo­
durch auch immer. Immer wieder 
hatten sie es versucht – es ging nicht. 
Keine einzelne Psi-Fähigkeit ließ sich 
anwenden. Lediglich der Block, der 
im Kollektiv erzeugt worden war, 
hatte funktioniert. 


»Der Marsch und die fremde Um­
gebung kosten uns mehr an Kraft, als 
ich gedacht hatte. Drei Minuten. Wir 
würden mehr verlieren, wenn wir 
hinterher schlappmachen würden, al­
so auf unserem Rückweg.« 


»Ich bin fürs Weitergehen«, be­
harrte Git-Ka-N’ida. »Die Zeit läuft 
uns davon.« 


»Die Hohe Frau ist sehr viel erfah­
rener als wir alle zusammen«, wider­
sprach Min-Da-N’or. »Wir sollten auf 
sie hören.« 


Tan-Tel-L’ur stieß sie kumpelhaft 
mit der Rechten an. »Du hast dich in 
sie verguckt, Kleine. Du bewunderst 
sie. Werd lieber erst selbst groß und 
stark.« 


»Dann hast du irgendwann deine 
eigenen Anhänger«, frotzelte Don-
No-V’an. 


»Lasst sie doch – bitte«, bat Dao. 
»Ihr wisst alle über ihren Zustand Be­
scheid, dann respektiert das doch bit­
te. Min-Da ist eine sehr tapfere Frau, 
ich wäre stolz auf sie.« 


»Wenn du ihre Mutter wärst«, erriet 
Git-Ka. 


»Auch dann!«, sagte Dao und wun­
derte sich über ihre eigene, heftige 
Reaktion. 


Aber sie brauchten das Lachen und 
den Spott, der nicht böse gemeint 
war. Sie brauchten alles, was sie auf 
andere Gedanken brachte und für ei­
nen Moment das vergessen ließ, was 


um sie herum war und wie unendlich 
weit sie von zu Hause getrennt waren 
– wo immer das sein mochte. Es war 
genauso wichtig wie die Minuten, in 
denen der Körper sich zurückfahren 
konnte, um neue Energien zu sam­
meln und aufzubauen. 


Dao-Lin-H’ay hatte sich ins dicke 
Moos zurücksinken lassen, das den 
Boden bedeckte. Es war lauwarm, der 
Boden schien zu dampfen, der Wald 
zu atmen. Die kleine Lichtung strahl­
te Ruhe aus und lud zum Verweilen 
ein. 


Dao spürte, wie eine gewisse Mü­
digkeit von ihr Besitz ergreifen woll­
te. In ihr war der Wunsch, sich zu 
entspannen und einfach fallen zu las­
sen. Die Lichtung lockte, eine Kulisse 
der Ruhe im Gleißen der Sterne an 
einem Himmel, der wie gezaubert 
schien für die Magie des Schlafs. 


»Warum sagt ihr nichts mehr?«, 
hörte sie von Don-No-V’an. »Es ist 
schön, findet ihr nicht? Warum ant­
wortet ihr mir denn nicht?« 


Dao war mit einem Satz in der Hö­
he, als sie meinte, über sich eine Be­
wegung wahrgenommen zu haben. 
Sie schnellte sich an den Rand der 
Lichtung, ging in Deckung und starrte 
zum Himmel. 


Es waren keine gefl ügelten oder 
sonstigen Angreifer. Niemand war 
hier außer ihnen – soweit es die Lich­
tung betraf. 


Aber über ihnen … 
»Git-Ka!«, zischte sie. »Don-No, 


Bel-Gin … Min-Da! Weg von der 
Lichtung, kommt hierher zu mir!« 


Die Staffelführerin sprang herbei 
wie ein Phantom, eine Kontur im 
Licht der Sterne. Die anderen folgten 
und verteilten sich am Rand der frei­
en Fläche, wo sie wie Schatten in das 
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Dickicht einsickerten und damit ver­
schmolzen. 


»Da am Himmel!«, zischte ihnen 
die Unsterbliche zu. 


»Ich habe es gesehen!«, fauchte 
Git-Ka zurück. »Was ist das? Es sieht 
aus wie … ein Nebel? Eine Wolken­
formation?« 


»Wolken in einem Sturm sehen so 
aus«, flüsterte Min-Da. Dao zuckte 
nicht einmal zusammen, als sie die 
Stimme so nah hörte, als spreche die 
Elfengleiche in ihr Ohr. Viel fehlte 
daran nicht, sie drückte sich fast an 
Dao. »Eine Formation am Himmel, 
fast wie … zerfasert.« 


»Sie muss dreidimensional sein«, 
hörte Dao von Arc-Tan. Unter ande­
ren Umständen hätte sie wohl kaum 
Probleme gehabt, das Etwas genauer 
zu erfassen. 


»KOLTOROC?«, fragte Git-Ka. 
»Nein, das glaube ich nicht. Es ist re­
al und dreidimensional. Es ist viel­
leicht eine phantastische Form von 
Raumschiff. Oder sogar mehrere …?« 


»Eine Art Konglomerat«, wisperte 
Min-Da fast andächtig. »Aus … drei, 
ja drei Einzelteilen, die miteinander 
verkeilt sind.« 


»Es sieht aus wie Nadelbäume!«, 
zischte Git-Ka. »Ja, drei große, fl ie­
gende Koniferen, die mit ihren Ästen 
ineinander verkeilt sind. Hat einer 
von euch so was schon mal gesehen? 
Dao?« 


»Nein«, antwortete die Unsterb­
liche. »Noch nie, auch nichts Ähn­
liches.« 


»Wie groß mag es sein?«, fragte 
Min-Da leise. »Vielleicht ist es eine 
Station am Himmel, die gerade über 
uns hinwegzieht. Vielleicht … beob­
achtet sie uns …« 


»Dann könnte es aber doch KOL­


TOROC sein«, rief Tan-Tel von ihrem 
Versteck aus. Dao sah nur ihre Augen 
funkeln. »Vielleicht selbst oder in 
einem Vehikel? Vielleicht ist es seine 
Heimstatt? Aber es … er … sucht nach 
uns, oder?« 


»Wir müssen warten, bis es wieder 
verschwunden ist!«, befahl Git-Ka. 
»Vorher können wir unmöglich wei­
ter.« 


Dao konnte nicht widersprechen. 
Sie warteten in den Defl ektorfeldern 
unsichtbar, außerdem bestand der 
Block der Esper weiter. Aber das 
reichte nicht. Sie wusste es einfach. 
Wenn das dort oben am Himmel 
KOLTOROC war, sah er sie, egal 
wie. 


»Hört ihr es?«, fragte Min-Da. Ihre 
Stimme klang panisch. Unwillkürlich 
musste Dao nach ihr greifen und zog 
sie beschützend an sich. Wie zart sie 
war, wie zerbrechlich. 


»Nein, ich meinte, wir hören es 
nicht mehr. Das Wispern in der Luft 
und im Wald. KOLTOROC … Es ist 
nicht mehr da.« 


»Es wird wiederkommen, Min-Da«, 
versicherte Git-Ka. »KOLTOROC ist 
hier, er ist diese Welt. Er kann nicht 
einfach verschwinden.« 


»Ich höre etwas!«, zischte Bel-Gin. 
»Seid ganz still …« 


Dao schluckte hinunter, was sie 
eben sagen wollte, spitzte die Ohren 
und lauschte. 


Und die Gefährtin hatte recht. Da 
war etwas, und es kam näher. 


Ein Rascheln wie von vorsichtigen 
Schritten in trockenem Laub oder 
auch nur auf Moos, das gestreift wur­
de. 


Irgendetwas war da und kam nä­
her, aus dem Wald auf die Lichtung 
zu. 
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»Zieht euch noch weiter ins Di­
ckicht zurück!«, fauchte Git-Ka. 
»Lasst euch nicht sehen und keinen 
Mucks! Es wird ernst.« 


9. 
Die String-Legaten 


Es war noch gar nicht lange her, 
dass sie ebenfalls etwas Verdächtiges 
in einem Kontaktwald bemerkt hatte 
und auf Fremde gestoßen war – ihre 
jetzigen Verbündeten. 


Ein leises, verhaltenes Schlurfen 
näherte sich. Dann hielt es inne. Und 
wieder weiter. Es kam näher und nä­
her. Gleich würden sie auf der Lich­
tung sein. Die Bewohner des Waldes? 
Vielleicht endlich jene, die Dao schon 
mit Atlan als geheimnisvolle Sche­
men und Schatten überall tief im Ge­
hölz gesehen hatte – oder vielmehr 
erahnt? Zeigten sie sich ihnen nun 
endlich? 


Es passte nicht! 
Welchen Grund hätten sie gehabt? 


Warum jetzt und nicht früher? Was 
hatte sich denn geändert? 


Ihr seid nicht allein, Dao-Lin!, 
hörte sie es zwischen dem Schlurfen 
und Rascheln der Schritte. Es war 
wie eine zweite Stimme oder eine zu­
sätzliche Tonspur, allerdings aus dem 
Nichts heraus. 


Afa-Hem-F’ur. Sie lebte noch im­
mer im Kontaktwald, und das bedeu­
tete: in allen Kontaktwäldern! Sie 
war auf dem Segmentplaneten Qua­
moto in den Wald eingegangen und 
seither irgendwie mit ihm verbunden. 
Mit dem Kontaktwald an sich, Alo­
mendris, der übergreifenden origi­
nalen Persönlichkeit. Ihre Präsenz 
strahlte in jeden der 126 Kernwälder 


aus, selbst bis in die dunkle Kernzone 
Hangays. 


Wer ist das, Afa-Hem?, dachte die 
Unsterbliche intensiv, ohne in ihrer 
Aufmerksamkeit nachzulassen. Sind 
es Freunde … oder Gegner? 


Hüte dich vor den String-Legaten 
KOLTOROCS!, wisperte es in den 
Blättern und Blüten vor und neben 
ihrem Gesicht. Im Moment kann ich 
nichts für euch tun, aber ich bin bei 
euch. Ihr seid nicht allein! 


Afa-Hem!, rief Dao in Gedanken. 
Wer sind diese String-Legaten? Was 
bedeutet ihr Name? 


Die ehemalige Kontaktwaldspre­
cherin antwortete nicht mehr. Dao 
hatte das Gefühl, dass sie es ver­
suchte, aber es war entweder schon 
zu spät, oder ihre Kräfte hatten sich 
bereits wieder erschöpft. 


Dafür antworteten die Fremden 
selbst. 


»Große Galaxis!«, hauchte Don-
No-V’an mit Entsetzen in der Stim­
me. »Sie sind furchtbar!« 


Die Kartanin war nicht einmal in 
der Nähe, sodass Dao es hätte sicher 
bestimmen können, aber nur sie 
konnte es sein. Nur sie sprach in die­
ser Art und Weise, und nur sie konn­
te, wenn es ihr gegeben war, einen 
winzigen, kurzen Blick in die Zu­
kunft werfen. 


Auch wenn dies hier überhaupt 
nicht mehr möglich sein sollte? 


Alle Gedanken, Fragen und Zwei­
fel erstarrten, als die fremden Wesen 
die Lichtung betraten. 


* 


Sie standen wie hingezaubert von 
einem Moment auf den anderen im 
Funkeln der Sterne, gleichsam in de­
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ren klares, kaltes Licht getaucht, das 
sie zu refl ektieren schienen. 


Irgendwie hatte sie plötzlich das 
Gefühl, das alles schon einmal erlebt 
zu haben. Sie hatte Wesen von solcher 
Art noch nie im Leben gesehen, ge­
schweige von ihnen gehört. Aber sie 
kannte sie. Wusste, was geschehen 
würde – und konnte nichts dagegen 
tun. 


»Ich habe Angst, Dao-Lin«, fl üster­
te es bange in ihr Ohr. Min-Da-N’or 
drängte sich Schutz suchend an sie, 
immer fester, so wie ein Kind an seine 
Mutter. 


Ich habe Angst … Das sagte nicht 
irgendein verweichlichtes Geschöpf, 
sondern eine Kämpferin, die weder 
Tod noch Teufel fürchtete. Andern­
falls wäre sie niemals in die Vibra-
Staffel aufgenommen worden. 


Die drei Fremden waren groß, Dao 
schätzte ihre Körperhöhe auf gute 
vier Meter. Der erste Eindruck war 
der von aufrecht gehenden Riesenin­
sekten, mit je zwei Gelenk-Einschnü­
rungen an den zwei Armen und Bei­
nen. Entsprechend beweglich waren 
sie. Dao hatte sie zwar nicht bewusst 
kommen sehen, aber sie drehten sich 
suchend und verrieten dabei eine un­
glaubliche Leichtigkeit und Beweg­
lichkeit. Anmut, Eleganz – und ge­
schmeidige Kraft. 


Ihre Körper waren, bei aller An­
dersartigkeit und herüberwehender 
Drohung, anmutig und graziös – de­
monstrierten auf der anderen Seite 
allerdings auch wieder Zerbrechlich­
keit. Ein Windhauch schien genügen 
zu können, um diese Geschöpfe zu 
brechen. 


Das Auffälligste an ihnen waren al­
lerdings ihre Facettenaugen. 


Dao sah drei, je nachdem, in wel­


chem Winkel sie ihr den Kopf zu­
drehten, schwarz bis violett strah­
lende, fingerdicke Balken, die sich 
übereinander angeordnet über die ge­
samte Front des Schädels bis zu den 
»Schläfen« zogen. 


Noch nie in ihrem Leben hatte sie 
solche Augen und solche Gesichter 
gesehen, da war sie vollkommen si­
cher – und doch war ihr der Anblick 
vertraut. Diese drei Fremden waren 
für sie neu und dennoch so, als habe 
es sie schon immer gegeben. 


»Was passiert mit mir? Dao-Lin, 
ich … habe Angst …!« 


Jetzt standen sie starr. 
Dao hielt den Atem an und drückte 


Min-Da-N’or fester an sich. Sie hatte 
etwas geflüstert, fast leise geschrien, 
aber es war zu weit weg. Was jetzt 
ganz allein zählte, waren sie. Die drei, 
die wegen ihnen gekommen waren. 


Diese Wesen waren nicht zufällig 
an diesem Ort. Sie hatten die Lich­
tung betreten und abgesucht. Sie wa­
ren Jäger. 


Die String-Legaten KOLTOROCS … 
Wo war Afa-Hem-F’ur? Warum 


stand sie ihnen nicht bei? Weshalb 
sagte sie nicht, was passieren würde? 
Oder war sie es, die ihr das eingab, 
was sie auf verrückte Art und Weise 
bereits zu kennen glaubte? 


Sie hätten auf der Stelle fl iehen 
müssen! Noch war vielleicht Zeit da­
zu! 


Es war nicht so, und Dao-Lin-H’ay 
wusste es. 


Die Insektoiden standen starr. 
Nichts rührte sich jetzt mehr bei ih­
nen, aber das würde jeden Moment 
kommen. Was immer nun geschehen 
würde, es hatte bereits begonnen. 


Keine Regung zeigte, dass noch Le­
ben unter den in allen dunklen Far­
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ben schillernden Chitinpanzern 
steckte. Die drei fragilen Gestalten 
waren Stein geworden im Licht der 
Sterne, die sie beschienen, und der 
immer noch am Himmel vorhande­
nen, nebelhaften Struktur, die mit 
ihnen zu korrespondieren schien. 


Und genau in dem Augenblick, da 
Dao das Gefühl hatte, sie zum ersten 
Mal so zu sehen, wie sie waren, 
morphten sie sich. 


Die drei Gestalten zerfl ossen vor 
ihren Augen und denen ihrer Gefähr­
tinnen und flossen wie rinnendes 
Quecksilber in eine neue Form, wuch­
sen und streckten sich in Breite und 
Höhe, als strebe das fl üssige Silber zu 
den Sternen – bis es in etwa fünf Me­
tern Höhe seine größte Ausdehnung 
erreicht hatte und sich die neue Form 
auch zu den Seiten fand und stabili­
sierte. 


Dao-Lin-H’ay hörte kein Wort 
mehr, nicht von den anderen Frauen 
und nicht von Min-Da-N’or an ihrer 
Seite. Es schien sie überhaupt nicht 
mehr zu geben, sie schienen nie rich­
tig da gewesen zu sein. Es gab nur 
noch … 


Sie und die Spiegel! 
Dort, wo die Insektoiden eben noch 


gestanden hatten, blickte sie auf drei 
im Sternenlicht glitzernde Spiegel 
von ovaler Form, fünf Meter hoch 
und halb so breit, und sie sah in ih­
nen nicht nur das Funkeln des Him­
mels. Ein anderes Bild formte sich in 
ihnen … 


Ihr eigenes! 
Dao wollte aufschreien, doch sie 


konnte es nicht. Sie wollte aus ihrem 
Versteck springen und rennen, auf 
und davon, nur fort von hier, denn 
hier war sie verloren und nicht nur 
das. Hier war alles zu Ende, für sie 


und ihr Kommando – und für das, 
weshalb sie gekommen waren. 


Sie konnte es nicht. Sie vermochte 
nicht einmal einen Finger zu heben. 
Der Schrei, der nach draußen drängte, 
blieb in ihrer Brust kleben. Sie war 
gelähmt wie durch einen Paralysator­
schuss. 


Und auch ihr Blick klebte – an den 
drei Spiegeln und deshalb an ihr 
selbst. 


Sie sah sich und wusste, dass es in 
diesem Moment allen ihren Gefähr­
tinnen ebenso erging. Jede von ihnen 
sah sich selbst, war gefangen in den 
insektoiden Spiegeln, und das mehr 
als wörtlich. 


Die Spiegel hatten sie eingefangen. 
Sie waren ihnen ausgeliefert und 
dem, was mit ihren Bildern geschehen 
würde. 


Nein, dachte sie – erstaunt darüber, 
dass wenigstens ihre Gedanken noch 
strömten. Wir hätten nie eine Chance 
gehabt. Wir waren so dumm! 


Und als hätte sie es beschworen, 
erstarben nun auch ihre Gedanken. 
Aber sie waren nicht fort und nicht 
ausgelöscht – sondern nur von etwas 
viel Stärkerem überlagert, das alles 
in ihr erfüllte, allen Raum, in dem 
sich ihr Geist befinden sollte, ihre 
ganze Welt und ihr gesamtes Denken 
und bewusstes Empfi nden. 


Es kam von den Spiegeln. Es war 
eine Botschaft, so deutlich und krass, 
dass sie glaubte, von ihr verbrannt 
werden zu müssen. Sie schrillte in ih­
rem Kopf und in jeder Faser des eige­
nen Seins. 


Deine String-Legaten erwarten 
dich mit ihren Gefangenen, Herr! 


KOLTOROC! 


* 
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Sie konnte denken, aber das war 
alles. Sie lag bewegungsunfähig auf 
der Lichtung, den drei Fremden zu 
Füßen, die sich noch nicht zurückge­
morpht hatten. Immer noch standen 
sie als fünf Meter große Spiegel in der 
Mitte der freien Stelle im Wald, be­
schienen und gleißend im Licht der 
Milliarden Zentrumssterne, und spie­
gelten sie wider, hatten sie eingefan­
gen und ließen sie nicht mehr los. 


Dao-Lin-H’ay hatte sich nicht von 
der Stelle gerührt. Sie hatte ihre De­
ckung nicht verlassen, um sich nun 
auf der Lichtung wiederzufi nden – 
nicht sie hatte sich bewegt, sondern 
der Kontaktwald. 


Das Gebüsch und die jungen Stäm­
me, hinter denen sie Schutz gesucht 
hatte, waren gewichen. Sie hatten 
sich von ihr zurückgezogen und sie 
freigegeben. Ebenso war es ihren Ge­
fährtinnen ergangen, die nun aus­
nahmslos alle auf der um das Doppel­
te vergrößerten Lichtung lagen, im 
tiefen Moos und in zeitloser Starre, 
wie für die Ewigkeit präpariert. 


Aber es war nicht die Ewigkeit, die 
sie erwartete. Es war weit mehr oder 
weniger, auf jeden Fall aber die 
schlimmste Version von allen denk­
baren. 


Wer oder was sie erwartete, trug 
den Namen KOLTOROC. Die String-
Legaten hatten ihn eindeutig gerufen, 
um ihm ihre Gefangenen vorzufüh­
ren. KOLTOROC würde also kom­
men, und sie konnten sich nicht weh­
ren. Er würde da sein und sie studieren, 
sezieren, durchleuchten und alles das 
aus ihnen herauslesen, was sie waren, 
wussten, dachten und je hier vorge­
habt hatten. 


Was immer dies gewesen war, es 
war vorbei und vorüber. Umsonst ge­


wesen oder noch schlimmer. Sie wür­
den ihm alles verraten, was er keines­
falls wissen sollte. Jedes Geheimnis 
ihres Kampfs und jede Hoffnung, 
diese von Chaos und Dunkelheit be­
drohte Galaxis zu retten. 


Dao-Lin-H’ay gab nicht auf. Sie 
war erfahren genug, um zu wissen, 
dass sich die Tür zur Rettung oft auch 
dann noch öffnete, wenn es keine 
Chance mehr zu geben schien. 


Afa-Hem, konzentrierte sie sich 
verzweifelt. Bist du noch da? Hörst 
du mich? Antworte mir! Der Wald hat 
uns frei gegeben und ausgeliefert! Ist 
er auf KOLTOROCS Seite? 


Sie wusste nicht, ob es Sinn hatte, 
die Antwort zu bekommen. Egal ob so 
oder so – KOLTOROC würde kommen 
und alles ersticken. Sie aussaugen. 
Alles wissen – alles! 


Nichts geschah! 
Die drei String-Legaten warteten 


auf ihren Herrn. Dao-Lin konnte ih­
ren Kopf nicht heben, um in die Höhe 
zu schauen. Sie fragte sich, ob die 
Struktur am Himmel noch da war, 
oder schon … viel tiefer, fast bei ih­
nen. 


Sie glaubte, ihre Nähe zu spüren – 
KOLTOROCS Nähe. Sie meinte, sei­
nen Atem zu fühlen, auf ihrer Haut, 
in ihrem Kopf. Ja, er war da. Alles in 
ihr sträubte sich dagegen. 


Die Lichtung lag in Ewigkeit er­
starrt. Die Zeit selbst schien eingefro­
ren, die drei Spiegel verzerrte, krasse 
Erwartung. Aber es war nicht so. Die 
Zeit lief weiter und mehr und mehr 
gegen sie, gnadenlos wütend, in sata­
nischer Geduld. 


Afa-Hem! 
Dao fragte sich verzweifelt, wie es 


den anderen ging. Dachten und fühl­
ten sie das Gleiche? Hatte vielleicht 
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eine von ihnen eine Idee, einen retten-
den Einfall, den sie nicht an sie wei­
tergeben konnte? 


Was war mit Min-Da-N’or? Sie hat­
te etwas gesagt oder gefl üstert. Es 
ging ihr nicht gut. Etwas … geschah 
mit ihr? 


Dao hoffte, dass es nicht das war, 
was sie jetzt dachte. Obwohl auch das 
keine Bedeutung mehr besitzen durf­
te. 


Sie versuchte, ihr Denken abzu­
stellen, aber immer wieder rief sie 
nach Afa-Hem-F’ur. Sie war die Ein­
zige, die sie – vielleicht – noch zu er­
reichen vermochte. Wenn Afa-Hem 
auf irgendeine unglaubliche Weise 
noch da war; wenn sie immer noch 
mit dem Kontaktwald verbunden 
war – dann konnte sie vielleicht auch 
mit ihm reden. Wenn ihnen der Wald 
half, war noch nicht alles verloren. 
Auch die String-Legaten konnten 
hier nur existieren, wenn er sie dul­
dete. 


Sie vielleicht, aber das galt nicht 
für KOLTOROC. 


Dao hatte nicht erst jetzt versucht, 
sich seine Präsenz vorzustellen. Wie 


es wäre, wenn er sich ihr offenbarte, 
wenn er sie berührte und sie ihn 
»sah«. 


Es war anders. Schlimmer. Keine 
Phantasie des Universums hätte sich 
das vorstellen können, was sich in 
diesem Moment auf die Lichtung im 
Kontaktwald Nummer 126 und sie 
herabsenkte. 


KOLTOROC! 


10. 
KOLTOROCS Atem 


Es war da. ER war da. Er war es 
und füllte alles aus bis auf die letzte 
Ecke einer wie auch immer gearteten 
Zeit- und Räumlichkeit. 


KOLTOROC …! 
ER war da. ER erdrückte die Welt 


und das Universum. Dao-Lin-H’ays 
Augen waren weit offen, aber es gab 
kein Licht mehr, das anders gewesen 
wäre als KOLTOROC! 


Dao wusste, dass sie nicht fl iehen 
konnte und ihm ausgeliefert war. Was 
immer KOLTOROC tun würde, sie 
vermochte sich nicht dagegen zu 
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wehren. Keine von ihnen konnte 
das. 


Selbst wenn die Frauen der Vibra-
Staffel immer noch »klar« genug ge­
wesen wären, um ihren Block zu er­
neuern, hätten sie keine Chance 
besessen. Was da plötzlich präsent 
war, zwischen ihnen und um sie und 
allüberall, war übermächtig. 


Es gab keine Worte, um KOLTO­
ROCS Gegenwart zu beschreiben. ER 
erfüllte alles und drohte ihr den Kopf 
zu sprengen. ER war in ihr. Wenn ER 
jetzt beschloss, dass sie nicht mehr 
leben sollte, konnte nichts und nie­
mand es ändern. Dann war es vorbei 
– und das wäre vielleicht noch das 
gnädigere Los. 


KOLTOROC! 
Es war der Name der Welt. Es gab 


nichts anderes, musste immer so ge­
wesen sein. 


KOLTOROC!, echote der Gesang 
des Waldes in ihr, hallte in alles ver­
zehrender Glut zurück von den Wän­
den ihres Bewusstseins. 


Er weiß alles!, kam es dennoch von 
irgendwoher. Er ist ich und ich bin er. 
Er weiß und sieht alles, was je in mir 
war, was ich jemals in meinem Leben 
getan, gesagt und gewusst habe. Jede 
Hoffnung, jede Angst! 


Du bist nicht allein … 
Doch, sie war es. Sie allein und 


KOLTOROC, anderes existierte nicht 
mehr in diesem Universum. 


Nein, du irrst dich! Du bist nicht 
allein, Dao-Lin! Wir sind da, aber 
noch hilflos. Du musst durchhalten, 
hörst du? Halte durch, du bist niemals 
allein! 


Afa-Hem? 
Mehr, Dao-Lin! 
Sie wurde verrückt. Sie hörte Stim­


men. Ihr Kopf spielte ihr üble Strei­


che, etwas in ihr klammerte sich im­
mer noch an eine ganz und gar 
irrationale Rest-Hoffnung. Wahr­
scheinlich produzierte es auch die 
Stimme, und es gab diese gar nicht. 
Nicht für sie. 


Kämpfe, Dao-Lin-H’ay! Du hast 
mir gezeigt, dass man es kann und es 
sich lohnt! Gib euch nicht auf! Auch 
KOLTOROC ist nicht allmächtig! 


Was soll ich denn tun?, schrie es in 
der Kartanin. Natürlich wollte sie 
kämpfen, wenn es irgendeinen Sinn 
hatte. 


Aber KOLTOROC …! 
Er war in ihr. Sie existierte nur 


noch in ihm und durch ihn. 
Aber … 
Es stimmte nicht! 
Wenn es so wäre, könnte sie die 


Stimme nicht hören und nicht das 
denken, was sie grade tat. Es gab sie 
noch! 


Ich denke, also bin ich! 
Und wenn sie das Echo ihrer Ge­


danken wahrnahm, konnte sie auch 
kämpfen. Solange sie zu denken ver­
mochte, war sie nicht tot und nicht 
hilfl os! 


Ich bin es doch!, durchfuhr es sie. 
Was auch immer ich tun will – KOL­
TOROC weiß es im gleichen Mo­
ment! 


Plötzlich war es, als brodele noch 
etwas anderes in ihr als nur KOLTO­
ROC. Es stieg auf. Ihre Gedanken 
gossen das Benzin auf den letzten 
winzigen Funken von Widerstand, 
der in ihr nicht erloschen war. Der 
Funke quoll und brach aus, explo­
dierte in ihre Welt hinein und spreng­
te die Fesseln ihres geknechteten 
Geistes. Sie riss die inneren Augen 
auf und sprang mit einem gewaltigen 
Satz in sich selbst zurück, bereit zu 
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kämpfen. Wie und wogegen, das 
spielte jetzt keine Rolle – sie musste 
es nur tun! 


Sie durfte die Hoffnung nicht auf­
geben – nie. Und wenn es auch noch 
so aussichtslos schien – sie war nicht 
allein! 


Vielleicht war es das, was den Um­
schwung brachte. Hinterher wusste sie, 
dass dem nicht so war. In diesen Se­
kunden, Minuten und Ewigkeiten aber 
war es das, woran sie sich klammern 
konnte, um nicht ganz in KOLTOROC 
zu versinken und zu ersticken. 


Tatsache war, dass die drei String-
Legaten plötzlich zu schreien began­
nen, grell und schrill. Es war ein men­
taler Ausbruch, voller Panik und 
Wut. 


GLOIN TRAITOR! 


* 


Der Schrei war kein Schrei, son­
dern erklang auf der Ebene des Geis­
tes. Er erfüllte die Lichtung, brachte 
die Luft zum Erzittern, ließ selbst die 
grausame Gegenwart der negativen 
Superintelligenz verblassen. 


GLOIN TRAITOR! 
Und immer wieder: 
GLOIN TRAITOR! GLOIN TRAI­


TOR! 
Andere Schreie mischten sich hin­


ein, diese jedoch auf akustischer Ebe­
ne. Es waren die sechs Kartanin, die 
wie Dao-Lin-H’ay aus ihrer todes­
ähnlichen Starre gerissen worden 
waren. Sie waren zurück im Leben, 
aber es hatte sie nicht freudig und 
freundlich empfangen, sondern mit 
Horror und Qualen. 


Dao sah sie, wie sie über die Lich­
tung rannten, wie besessen und in 
sinnloser Panik. Sie selbst kämpfte 


noch dagegen an. Versuchte zu ver­
stehen, was sich vor ihr tat. Versuchte, 
im Bild zu bleiben und nicht wieder 
in Lähmung und Starre zu versin­
ken. 


Sie wusste nur eines: dass blinde 
Panik das Schlimmste war, was ihnen 
passieren konnte. Git-Ka-N’ida und 
die anderen waren außer sich. Sie be­
saßen keine Kontrolle mehr über sich 
– sechs ausgebildete Kämpferinnen, 
die jedes klare Denken verloren hat­
ten. 


Nein – es waren nicht sechs, son­
dern nur fünf. Eine von ihnen fehlte 
– Min-Da-N’or … 


GLOIN TRAITOR! 
Die String-Legaten waren mindes­


tens ebenso außer sich vor Furcht und 
Entsetzen wie die Kartanin. Dao 
spürte es. Es schlug auf sie über wie 
die Brandung eines urweltlichen Oze­
ans. Etwas war geschehen, dass sie so 
außer sich geraten konnten – sie, die 
bisher die Situation so souverän kon­
trolliert hatten. 


GLOIN TRAITOR! 
Wo war KOLTOROC? Dao sammel­


te und konzentrierte sich. Sie emp­
fand nichts mehr von dem Chaopres­
sor. Die negative Superintelligenz, 
verantwortlich für alles Leid, das die 
Terminale Kolonne bisher schon über 
diese und andere Galaxien gebracht 
hatte, war fort. Definitiv. Da war 
nichts mehr. 


GLOIN TRAITOR! 
Die »Nadel des Todes« … 
Was war damit? Dao versuchte, 


klar zu denken. Die Schreie machten 
es fast unmöglich. Sie marterten ihr 
Gehirn und fanden ihr Echo in jeder 
Zelle ihres Gehirns. 


GLOIN TRAITOR! GLOIN … 
Was ist jetzt?, durchzuckte es die 
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Unsterbliche, als die Schreie er­
starben, ebenso plötzlich, wie sie auf­
geklungen waren. Für einen Moment 
fühlte sich Dao in ein mentales Vaku­
um geworfen, doch sie kam nicht da­
zu, sich darüber Gedanken zu ma­
chen. 


Es ging viel zu schnell. 
Die Mitglieder der Vibra-Staffel 


verharrten mitten im Lauf und wand­
ten sich wie Marionetten zu den drei 
Spiegeln um, die bereits keine solchen 
mehr waren. 


Was ist das?, dachte Dao-Lin-H’ay. 
Afa-Hem, hörst du mich? Was ge­
schieht da? 


Die String-Legaten erloschen, ei­
ner nach dem anderen. Es geschah 
vollkommen lautlos und undrama­
tisch. Sie zerstoben wie Nebelfelder 
unter einem frischen Wind, fl ossen 
verblassend auseinander – und waren 
verschwunden. 


* 


Auf einmal herrschte Stille. 
Es gab keinen mentalen Druck 


mehr und kein Singen des Waldes. 
Keine drei Spiegel, die sie für KOL­
TOROC einfingen, und keine Super­
intelligenz, deren alleinige Präsenz 
die Welt erstickte. 


»Wir haben versagt, Dao-Lin«, 
sagte Git-Ka-N’ida bitter. Keine Fra­
ge nach dem, was auf der Lichtung 
passiert war. Kein Wort der Erleich­
terung und des Trostes. »Wir haben 
jämmerlich versagt, schon bei der 
ersten Bewährungsprobe.« 


»Min-Da!« Dao-Lin-H’ay lief auf 
die Kartanin zu, die reglos am Rand 
der Lichtung lag, ein Stück weiter als 
die Stelle, wo sie mit ihr im gemein­
samen Versteck gelegen hatte. »Sie 


muss sich fortgeschleppt haben. Ich 
… habe nichts gemerkt!« 


Git-Ka-N’ida rannte mit ihr. Auch 
die anderen vier kamen und umstan­
den sie wortlos, als Dao vor der Reg­
losen kniete und ihren Kopf in die 
Hände nahm. 


»Ihr Puls schlägt!«, rief sie. »Gott 
sei Dank. Sie lebt!« 


»Ihr … Kind?«, fl üsterte Bel-Gin. 
»Heilige Galaxis, sie hat das alles er­
tragen müssen …« 


»Macht euch bereit!«, befahl Dao, 
die keinesfalls vergessen hatte, in 
welcher Lage sie sich befanden. »Aus 
irgendeinem Grund sind die String-
Legaten verschwunden und der KOL­
TOROC-Druck auch.« 


Sie sah zum Himmel hinauf. »Er 
kommt bestimmt wieder. Wie viel Zeit 
bleibt uns?« 


»Du glaubst, wir könnten es schaf­
fen?« Don-Nos Stimme klang ungläu­
big. »Wir haben …« 


»Es sind noch 27 Minuten«, wurde 
sie von Git-Ka unterbrochen. »Es 
könnte klappen, wenn wir ohne Hin­
dernisse durchkommen. Dann müsste 
der Wald aber mithelfen. Uns Wege 
öffnen, uns leiten.« 


»Das wird er!«, sagte die Unsterb­
liche. »Schnell, lauft schon vor, ihr 
kennt die Richtung! Wartet auf der 
Lichtung auf mich – bis euch noch 
maximal drei Minuten bleiben, um 
nach Vatucym zurückzugehen und 
das Gegengift zu bekommen. Sollte 
ich … sollten wir dann nicht da sein, 
geht ohne uns!« 


»Du bist verrückt!«, schnappte Git-
Ka. »Das kommt überhaupt nicht in­
frage! Außerdem … vielleicht ist das 
jetzt unsere Chance, ungestört weiter 
vorzurücken. Jetzt mehr über KOL­
TOROC zu erfahren. Er ist angeschla­
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gen, oder? Da muss etwas geschehen 
sein, was wichtiger ist als wir. Und es 
hat mit GLOIN TRAITOR zu tun – der 
Nadel des Chaos.« 


Die Nadel des Chaos … 
Es war eine ihrer Hoffnungen, ein 


mögliches Angriffsziel. Die materiel­
le Seele des in Hangay wütenden 
Chaos, die Schaltstelle und Steuer­
einheit, der Punkt, von dem aus der 
Weltraum und die bisher geltenden 
Gesetze manipuliert und pervertiert 
wurden. 


Sie hatte den Gedanken ja auch 
selbst gehabt, wenn auch nur ganz 
kurz. Denn egal was sie vielleicht 
noch fanden – sie hätten defi nitiv kei­
ne Chance mehr gehabt, ihr Wissen 
weiterzugeben. Und dann würde nie­
mand rechtzeitig von den String-Le­
gaten erfahren. 


»Nein!«, sagte Dao-Lin entschie­
den. »Es hat keinen Sinn. Es wäre 
Selbstmord aus falschem Heldentum 
und würde keinem nützen, unserer 
Sache am allerwenigsten. Außerdem 
müssen wir wissen, was mit GLOIN 
TRAITOR ist – und dazu werden wir 
hier keine Gelegenheit bekommen.« 


»Aber …« 
»Schluss jetzt!«, befahl Dao-Lin-


H’ay. »Lauft zur Lichtung, der Wald 
wird euch helfen.« 


»Wie kannst du so sicher sein?«, 
fragte die Staffelführerin. »Er hat uns 
bis jetzt …« 


»Geht jetzt!« Dao verlor die Ge­
duld. »Während wir debattieren, ver­
rinnen weitere unersetzliche Minu­
ten! Verschwindet endlich, ich komme 
nach – mit Min-Da-N’or! Und wenn 
uns der Wald jetzt nicht hilft, wird er 
uns auch nicht zurück nach Vatucym 
schicken. Glaubt an den Erfolg – wir 
sind nicht allein!« 


Git-Ka-N’ida holte Luft, als wolle 
sie etwas entgegnen. Dann nickte sie 
widerstrebend und winkte ihren Ge­
fährtinnen. 


* 


Es dauerte unendlich kostbare zwei 
Minuten, bis die junge Kartanin lang­
sam die Augen aufschlug. Für einen 
Moment wirkte sie orientierungslos, 
dann flackerte jähes Begreifen in ih­
ren Augen. 


»Ist es vorbei, Dao? Sind wir … frei? 
Sicher?« 


»Das werden wir erst sein, wenn 
wir zurück auf Vatucym sind, Min-
Da. Kannst du aufstehen? Wir haben 
nicht mehr viel Zeit. Die anderen sind 
schon vorausgelaufen.« 


»Ich … Mir geht es …« Die Jüngere 
schrie auf und krümmte sich, als Dao 
ihr auf die Beine half. »Oh nein …« 


»Dein Kind«, erriet die Unsterb­
liche. »Es ist …« 


»Ich habe kein Kind mehr, Dao-
Lin«, sagte Min-Da. »Ich habe nie 
eins gehabt.« 


»Was soll das?« Dao schüttelte un­
gläubig den Kopf. Die Zeit! »Min-Da, 
wir wissen beide, dass du …« 
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»Ich habe nie ein Kind getragen!«, 
fauchte die Teleporterin sie an. 
»Reicht das? Hör endlich auf zu fra­
gen! Ich denke, wir müssen uns beei­
len?« 


Dao-Lin-H’ay sah sie an – ein­
dringlich, fragend, nach Verstehen 
suchend. Sie fand nichts außer der 
schroffen Kruste, mit der sich die an­
dere umgeben hatte. 


»Warum quälst du mich so?«, fragte 
Min-Da. »Bitte … lass uns gehen …« 


Sie liefen los. 
Von der zentralen Lichtung bis 


hierher hatten sie eine Stunde ge­
braucht. Für den Rückweg blieben 
maximal zwanzig Minuten. Es war 
fast unmöglich. 


Aber der Kontaktwald half. Vor ih­
nen wich das Grün und Braun ausein­
ander wie die Wasser eines Meeres, 
das sich für sie teilte. Dao nahm es 
einfach an. Sie glaubte zu wissen, wer 
ihnen half, auch wenn sie sich noch 
nicht wieder gemeldet hatte. Aber sie 
waren nicht allein! 


Ein Terraner hätte es mit Sicher­
heit nicht geschafft. Die beiden Kar­
tanin flogen geradezu dahin, husch­
ten unter Geäst hinweg, das sich 
nicht rechtzeitig vor ihnen zurück­
zog, sprangen in weiten Sätzen, 
kraftvoll und voller Eleganz, über 
Hecken und Büsche hinweg und nah­
men auch die eine oder andere »Ab­
kürzung«. Der Kontaktwald wies 
ihnen den Weg, doch manchmal war 
er zu langsam, und sie folgten in ra­
sendem Lauf ihrem Orientierungs­
sinn. 


Die zentrale Lichtung zog sie an 
wie ein Magnet. Dao wusste immer, 
wo die anderen waren. Ob dies in ei­
ner Umgebung möglich war, wo es 
keine psionische Orientierung geben 


durfte, spielte im Augenblick keine 
Rolle. 


Beeilt euch! 
Sie hatte es gewusst. Afa-Hem-F’ur 


kämpfte mit ihnen. Sie war da und 
machte all ihren »Einfluss« auf den 
Wald geltend, um ihnen die Flucht zu 
ermöglichen. 


Allerdings konnte auch sie nicht 
verhindern, dass Min-Da-N’or kurz 
vor dem Ziel mehr und mehr zurück­
blieb. Immer häufiger musste sie ste­
hen bleiben und Luft holen. Sie zit­
terte, es ging rapide bergab mit ihr 
und ihren Kräften. 


»Komm!«, sagte Dao, als sie ihr 
zum wiederholten Mal aufhalf. »Es 
ist jetzt wirklich nicht mehr weit. Wir 
schaffen es.« 


»Nein, Dao-Lin!« Die junge Frau 
wich vor ihr zurück und wehrte sie 
ab. »Geh du allein. Lauf weiter! Es 
sind nur noch … sieben Minuten, bis 
die drei Stunden um sind. Vier Minu­
ten, bis die anderen gehen! Das … ist 
unmöglich! Ich bin nicht wichtig – 
geh du. Du musst zurückkehren und 
berichten!« 


»Nicht ohne dich!«, sagte die Un­
sterbliche entschieden. »Hör endlich 
auf zu jammern, wir werden beide 
den Himmel von Vatucym wiederse­
hen und …« 


»Was glaubst du denn, wer du bist, 
Dao-Lin-H’ay!«, fauchte Min-Da sie 
an und begann, nach ihren ausge­
streckten Armen zu schlagen. »Du 
bist nicht meine Mutter und hast mir 
auch nichts zu sagen, nur weil du eine 
Legende bist! Ich bin eine freie Kar­
tanin und werde …« 


Dao-Lin-H’ay streckte sie mit 
einem einzigen Hieb nieder, lud sie 
sich über die Schulter und lief mit ihr 
weiter. 
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Am Ende zweifelte sie selbst. Min-
Da-N’or wurde mit jedem Schritt 
schwerer. Immer häufiger blieb Dao 
stehen und brach in die Knie. 


Lauf weiter! Du schaffst es noch! 
Die anderen warten auf dich … 
euch! 


»Ich hätte sie nicht …« 
Du hast alles richtig gemacht! Noch 


eine Minute. Renn! Spring! 
Sie tat es. Sie gab noch einmal al­


les, mehr, als der trainierteste Körper 
unter normalen Umständen leisten 
konnte. Aber die Umstände waren 
nicht »normal«. Sie flog mit der ande­
ren über der Schulter dahin, brach 
ein, fiel und kam wieder hoch. Eine 
halbe Minute, eine viertel … 


Als Dao-Lin-H’ay in dem Moment, 
als sie die Lichtung erreicht hatte, 
endgültig zusammenbrach, waren 
Git-Ka-N’ida und Bel-Gin-D’es da 
und fingen sie auf. Arc-Tan-K’os 
übernahm die Bewusstlose. 


»Sag dem Wald, dass wir bereit 
sind!«, forderte Git-Ka. »Schnell, es 
ist fast schon zu spät!« 


Sie tat es. Mit allerletzter Kraft 
dachte sie den Befehl an den Kon­
taktwald, sie zurückzuversetzen nach 
Vatucym, von wo sie zu ihm gekom­
men waren. 


Afa-Hem?, dachte sie so intensiv, 
wie sie nur konnte, als sich nichts tat. 
Hörst du mich? Wieso passiert nichts? 


Sie erhielt keine Antwort mehr von 
der ehemaligen Sprecherin. 


Dafür fühlte sie sich von einem fer­
nen Punkt angezogen, registrierte ei­
ne Gegenstation, einen Gegenpol, der 
auf sie ansprach … 


… und sah die Umgebung um sich 
herum erlöschen, die letzten Bilder 
von Kontaktwald 126 und des glei­
ßenden Sternenhimmels, sah im Geis­


te die restlichen Sekunden ihrer Frist 
herunterzählen – in dem fast sicheren 
Wissen, dass es am Ende doch zu spät 
war. 


11. 


Sie schafften es. Sie fanden sich, 
nach einem zeitlosen Augenblick des 
Nichtseins, auf der Lichtung wieder, 
auf der ihr Abenteuer begonnen hatte 
– vor genau zwei Stunden und 59 Mi­
nuten. 


Sie waren in allerletzter Sekunde 
zurückgekommen. 


Dao lag im hohen Moos der Zentra­
len Lichtung des Kontaktwalds von 
Vatucym und sah, wie ihre Begleite­
rinnen ihr Gegengift nahmen. Es 
wirkte unverzüglich und neutrali­
sierte innerhalb von Sekunden das 
Gift in ihren Körpern. 


Git-Ka-N’ida, Bel-Gin-D’es, Tan-
Tel-L’ur, Don-No-V’an, Arc-Tan-K’os 
– ja selbst die junge Min-Da-N’or wa­
ren bereits mit dem Mittel versorgt 
und gerettet. 


Gar-Tan-L’ay hingegen starrte Dao 
mit schreckgeweiteten Augen an. 


»Warum habt ihr so lange gewartet? 
Ich kann dir nicht in ein paar Sekun­
den die Kapsel herausoperieren!« 


»Versuch es!«, herrschte Git-Ka sie 
an. »Fang endlich an, sonst ist sie in 
fünf Sekunden tot!« 


»Bist du wahnsinnig?«, fauchte die 
Kartanin zurück. »Sterben wird sie 
sowieso – aber nicht von meiner 
Hand!« 


»Na schön.« Git-Ka-N’ida riss ih­
ren Strahler von der Hüfte und 
schoss. 


Dao-Lin-H’ay konnte nicht einmal 
mehr aufschreien, als sich der münz­
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dick gebündelte Schuss in ihren 
Brustkorb fraß. 


* 


Beth Astromo empfing die Frauen 
mit eisiger Miene. Er gab sich keine 
Mühe, seine Abneigung zu verbergen, 
und Git-Ka-N’ida sah ebenfalls kei­
nen Grund dazu. 


Sie waren komplett gekommen und 
vor dem Kommandeur angetreten – 
die Heldinnen, die KOLTOROC über­
lebt hatten. Alle außer Dao-Lin-
H’ay. 


»Ich bedaure es, mehr. kann ich 
dazu nicht sagen«, zwang sich der 
Hauri. »Aber Dao-Lin-H’ay hat das 
Risiko gekannt und auf. eigene 
Faust gehandelt – gegen. meinen 
Willen.« 


»Schade, dass du nicht mehr zu sa­
gen hast«, befand die Staffelführerin 
reserviert. »Dao-Lin-H’ay hat ihr un­
sterbliches Leben für unseren Kampf 
geopfert. In einem Augenblick, in 
dem jede von uns anderen blind war 
vor Panik und Entsetzen, als wir nur 
daran denken konnten, unsere Infor­
mationen nach Hause zu bringen, hat 
sie uns bewiesen, wofür wir unseren 
Kampf führen: für das, was denkende 
und fühlende Wesen ausmacht. Lie­
be.« 


»Es mag. besser so sein. Ihre Ge­
danken waren. merkwürdig«, spottete 
Beth Astromo. Der Hauri zog seine 
Uniformkombination straff. »Euer 
Bericht liegt mir vor, ich habe ihn stu­
diert und. werde ihn an die zuständi­
gen. Stellen im Sternenrat weiterlei­
ten. Die Terraner auf. dem großen 
Schiff haben ihn. ebenfalls bekom­
men und werden, sehr zu meinem Be­
dauern, hoffentlich bald abfl iegen. 


Gibt es. noch etwas, das. ihr mir zu 
sagen hättet, bevor ihr euch wieder. 
eurer eigentlichen Ausbildung wid­
met?« 


»Dein Hochmut wird dir noch ver­
gehen, Beth Astromo«, zischte Git-
Ka-N’ida. 


»Hoch. mut? Unsinn! Ich bin. Rea­
list.« Der Kommandeur winkte sie 
fort. »Ihr hingegen seid ...« 


»Wir sind erschienen, um dir un­
seren Bericht abzuliefern. Höre: Kon­
taktwald Nummer 126 wird von 
KOLTOROC oder seinen Dienern, 
den String-Legaten, tatsächlich per­
manent überwacht. Eine Möglichkeit, 
dort unbemerkt einzudringen, exis­
tiert nicht einmal dann, wenn para­
normale Abschirmung existiert. In 
dieser Hinsicht war unsere Mission 
ein Fehlschlag und eine Enttäu­
schung.« 


»Ihr habt unsere. Sicherheit ge­
fährdet«, sagte Beth Astromo und ließ 
keinen Zweifel daran, dass in diesem 
Satz das Wort absichtlich nur aus 
Höfl ichkeit fehlte. 


Git-Ka-N‘ida ließ sich nicht beir­
ren. »Wir brauchen Informationen 
über die Lage rund um GLOIN TRAI­
TOR. Irgendetwas ist dort geschehen, 
was KOLTOROC oder zumindest sei­
ne Diener in höchsten Aufruhr ver­
setzt hat.« 


»Interessant. Wirklich. Und ich 
nehme. an, dass ihr. es sein wollt, die 
zu. GLOIN TRAITOR fl iegen? Um 
euch. anzuschließen?« Der Hauri 
machte sich keine Mühe, sein Miss­
trauen zu verbergen.. 


»Du hast recht«, sagte die Staffel­
führerin kalt. »So, wie die Dinge sich 
für uns darstellen, müssen wir so 
schnell wie möglich zum Kernwall 
Hangay vorstoßen, um herauszufi n­
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den, ob dort neue Ereignisse zu ver­
melden sind. Wir brauchen Klarheit 
für unseren gemeinsamen Kampf mit 
den Bewohnern der Milchstraße.« 


»Das. dürft ihr nicht. machen«, 
sagte Beth Astromo. »Ihr untersteht. 
meinem. Befehl. Ihr dürft euch nicht 
dem. Feind anschließen.« 


»Das haben wir auch nicht vor, 
Kommandeur. Aber wir werden die 
Terraner begleiten. Das sind wir Dao-
Lin-H’ay schuldig. Gemeinsam wer­
den wir Hangay befreien.« 


»Dao-Lin ist. tot!«, sagte der Kom­
mandeur. »Genau wie eure. Träu­
me.« 


»Die Gerüchte über meinen Tod«, 
kam es vom Eingang des Büros, »halte 
ich gegenwärtig für übertrieben.« 


* 


Beth Astromo trainierte im Fitness­
raum seines Wohnturms. 


Er ließ dabei seiner Wut freien 
Lauf. 


Natürlich wollte er die Missge­
burten loswerden, aber nicht so. Sie 
würden sich mit KOLTOROC zusam­
mentun – vielleicht nicht sofort, aber 
bald. Sie würden die NK Hangay ver­
lassen und einer wichtigen Waffe be­
rauben. 


Begleiten wollten sie das fremde 
Schiff! Es waren zwar nicht alle, aber 
beinahe die Hälfte der Vibra-Staffel 
– was für ein Verlust an Prestige für 
den Kommandeur! 


Schließlich beendete er sein Trai­
ning und zog sich wieder an. 


Gerade rechtzeitig. 
»Sie kommen«, hörte er vom Kom­


mandierenden Offizier seiner Elite­
kampfeinheit. »Vom Kontaktwald. 
Wir werden vor ihnen da sein.« 


»Sind die Schiffe in Position?«, 
fragte Astromo harsch. 


»Die Trimarane sind gestartet und 
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bereit, Kommandeur. Sie werden feu­
ern, wenn du es befi ehlst.« 


Ja, dachte er, das würden sie. 
Niemand würde Gelegenheit erhal­


ten, die NK Hangay zu verraten. Der 
Sieg des Chaos würde erst viele Jahr­
hunderte nach Astromos Tod stattfi n-
den. 


Er sah sie. Die Gleiter mit Dao-
Lin-H’ay, die noch der Pfl ege bedurf­
te, und den Staffel-Mitgliedern ka­
men in seine Sichtweite und schickten 
sich an, bei der SZ-1 zu landen. 


Aber da waren schon er und seine 
Elitesoldaten. 


* 


Eine Stunde zuvor 
im Kontaktwald 


»Was versprichst du dir davon, 
Dao-Lin?«, fragte Git-Ka-N’ida. 


Sie standen am Rand jener Lich­
tung, auf der sie zum ersten Mal die 
Teleporterinnen gesehen hatte. »Du 
quälst sie, das weißt du.« 


Die Unsterbliche nickte ernst. »Ja, 
vielleicht, aber Min-Da-N’or weiß, 
dass wir das Experiment jederzeit 
abbrechen können. Sie tut es mir zu 
Gefallen. Ich bewundere sie und wer­
de nicht böse sein, wenn sie es nicht 
mehr will.« 


»Es kann nur aus ihrem Bauch her­
aus teleportiert sein«, seufzte die 
Staffelführerin, als sie die fünf Frau-
en weiter beobachteten, die im Licht 
der Sonne Vat in der Mitte der Lich­
tung standen und zu schweigen schie­
nen. Das täuschte jedoch, denn in 
Wirklichkeit redeten Bel-Ga-D’es, 
Arc-Tan-K’os, Don-No-V’an und 
Tan-Tel-L’ur pausenlos leise auf die 
Jüngere ein, die in ihrer Mitte stand, 


den Kopf zum Boden gesenkt und mit 
hängenden Schultern. 


»Es ist das Kind einer Teleporterin 
und eines Kartanin, der ebenfalls lan­
ge dem Vibra-Psi ausgesetzt gewesen 
ist, auf einer der zentrumsnahen 
Welten. Es trägt die Gene des Vibra-
Psi in sich und wird die Kräfte der 
Mutter noch übertreffen.« 


»Und als das im Mutterleib heran­
wachsende Kind die Gefahr spürte, in 
der wir uns befanden, ist es – gefl o­
hen, meinst du? Einfach in Sicherheit 
teleportiert?« 


»Geflohen«, bestätigte die Esper. 
»Vor KOLTOROC, als seine Mutter 
an dessen Präsenz zu verderben 
drohte.« 


»Dann muss es irgendwo sein, Git-
Ka. Nur deshalb sind wir noch einmal 
hier. Nur darum habe ich unsere Zeit 
geopfert, auch wenn Don Kerk’radian 
mir dafür den Kopf abreißen wird.« 


»Auch das überlebst du«, erwiderte 
die Staffelführerin, aber das Lachen 
klang gezwungen. 


Dao-Lin-H’ay trug einen Medo-
Panzer um den Oberkörper, der ihre 
Wunde mit allem versorgte, was sie 
zur weiteren Heilung benötigte. Es 
war ein Wunder, dass sie überhaupt 
schon allein und ohne Hilfe gehen 
konnte, ebenso wie es ein Wunder 
sein musste, dass sie Git-Kas Schuss 
überlebt hatte. 


Die Anführerin der Vibra-Staffel 
hatte richtig gehandelt. Kein Arzt der 
Welt und kein noch so schneller und 
geschickter Roboter hätte ihr recht­
zeitig die Säurekapsel aus der Brust 
operieren können, so, wie es geplant 
gewesen war. 


Git-Ka hatte das als Erste begriffen 
und wie eine wirkliche Freundin ge­
handelt, rasch und verzweifelt. Sie 
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hatte alles auf eine Karte gesetzt und 
die Kapsel mit der Säure durch einen 
gezielten, gebündelten Desintegra­
torschuss eliminiert. Nicht einmal ein 
Tropfen der tödlichen Säure hatte 
Daos Körper angreifen können. 


Die Chancen, dass die Aktivator­
trägerin die Schussverletzung über­
lebte, stellten sich auch im Nachhin­
ein nicht als sehr gut dar. Ihr Tod 
wäre viel wahrscheinlicher gewesen, 
aber sie war schon immer zäh und 
hart im Nehmen gewesen, und zwei­
tens konnten auch alle Spekulationen 
nichts daran ändern, dass sie auch 
diesen Kampf gewonnen hatten. 


»Sie kommt«, sagte die Teleporte­
rin leise. 


Min-Da-N’or wirkte gefasst, als sie 
vor die beiden Frauen trat. Dao hass­
te sich für das, was sie ihr antat, viel­
leicht antun musste. Sie hätte sie 
nicht gequält, wenn sie es nicht für 
wirklich wichtig gehalten hätte. 


»Wir hatten gehofft, du würdest 
dich erinnern, wenn du in einer ähn­
lichen Umgebung bist«, sagte sie so 
sanft wie möglich. »Oder dass … et­
was geschehen würde – irgendet­
was.« 


»Nichts, Dao-Lin.« Sie schüttelte 
traurig den Kopf. »Auch ich hatte auf 
etwas Ähnliches gehofft. Das Kind, 
das ich in meinem Leib trug, ist vor 
KOLTOROC geflohen, indem es vor 
der Zeit aus mir herausteleportierte. 
Ich hoffe, dass es sich retten konnte 
und leben kann – in der Kernzone.« 


»Es ist unmöglich, dass es mit uns 
zurückgekommen ist?«, fragte Bel-
Gin. »Vielleicht haben wir es ja nur 
nicht bemerkt. Möglicherweise kön­
nen wir es gar nicht sehen.« 


»Aber wenn es vor KOLTOROC ge­
flohen ist«, meinte Git-Ka-N’ida 


nachdenklich, »kann es kein Kind des 
Chaos sein …« 


»Das ist es, worum es mir geht!«, 
sagte die Unsterbliche leidenschaft­
lich. »Ihr verdankt eure Gaben dem 
Vibra-Psi, sozusagen dem Atem des 
Chaos. Ihr gehört aber weiterhin zu 
uns, obwohl Beth Astromo und ande­
re Ewiggestrige das nicht so sehen 
wollen. Für sie seid ihr Geschöpfe des 
Chaos und der neuen Physik in 
Hangay.« 


»Wir verdanken unsere Paragaben 
zweifellos der neuen Physik«, gab 
Git-Ka zu, »aber wir benutzen und 
lenken sie mit unserem Geist, der zur 
alten Ordnung gehört. Min-Das Kind 
aber ist …« 


»… ein Kind zweier Welten!«, sagte 
Dao. »Eine völlig neue Generation 
mit ungleich mehr chaotischem Erb­
gut, als jede von euch besitzt. Ihr ver­
mögt die Ströme des Chaos zu erfüh­
len und Schiffe zu steuern. Eure 
Kinder werden sich vielleicht direkt 
im Chaos bewegen können! Sie sind 
die wirklichen Kinder zweier Welten, 
können hier wie da existieren.« 


»Dann sind sie dem Chaos ver­
pflichtet!«, sagte Don-No-V’an. 
»Dann sind sie vielleicht unsere 
Feinde und …« 


»Unsinn!«, fuhr Git-Ka sie an. »Das 
Kind ist vor KOLTOROCS Ausstrah­
lung geflohen – hast du das verges­
sen?« 


»Hört auf«, fl ehte Min-Da-N’or, 
»bitte! Was immer es ist, es ist ein Teil 
von mir und wird es immer blei­
ben …« 


Dao-Lin-H’ay nahm sie in den Arm 
und tröstete sie, als die Tränen aus ihr 
herausbrachen und sie sich in Krämp­
fen schüttelte. 


Kinder zweier Welten, dachte sie 
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aber dabei. Eine völlig neue Schöp­
fung. Auf den Planeten, die vom Cha­
os geschluckt wurden, wächst eine 
neue Natur heran, durch und durch 
chaotisch und unberechenbar. Min-
Da-N’ors Kind aber … wäre etwas 
von hier gewesen und auch etwas von 
dort … 


Eine kosmische Schimäre ... 
Sie wartete noch ab, bis die junge 


Kartanin sich gefasst hatte. Dann gab 
sie das Zeichen zum Aufbruch. Nichts 
hielt sie jetzt mehr auf Vatucym. Mit 
Git-Ka-N’ida und ihren zwölf Beglei­
terinnen auf der SZ-1 würden sie 
ESCHER finden … und vermutlich 
auch GLOIN TRAITOR – die Nadel 
des Chaos. 


* 


Git-Ka-N’ida war nicht nur zum 
Gefallen der Terraner und Dao-Lin-
H’ays bereit gewesen, das Ausbil­
dungszentrum mit einigen ihrer bes­
ten Frauen hinter sich zu lassen und 
mit ihnen zu fl iegen. 


Sie waren Feuer und Flamme für 
die Aussicht, an Bord der SZ-1 als Pi­
lotinnen zu arbeiten. 


An der Seite der Galaktiker sahen 
sie weit mehr Sinn im Kampf gegen 
TRAITOR, als dies bei der NK Hangay 
momentan der Fall hätte sein kön­
nen. 


Aber es blieb bei dem Wunsch. 
Als die Gleiter sich dem Raumha­


fen annäherten, sahen sie bereits die 
Kampffahrzeuge der Kansahariyya. 
Beth Astromo! 


Er stellte ein Ultimatum für den 
Abflug der SOL-Zelle-1. Und zwar 
ohne die dreizehn Kartanin aus der 
Vibra-Staffel. 


Sollten Git-Ka-N’ida und ihre Ge­


fährtinnen dennoch versuchen, sich 
etwa durch Teleportation an Bord zu 
begeben, würden die Waffen spre­
chen. 


Nötigenfalls, so drohte der Kom­
mandeur, würde er die restlichen … 
paranormal Begabten erschießen las­
sen, alle zehn Minuten eine. Er recht­
fertigte das durch eine Verschwörung 
der Staffel gegen die Neue Kansaha­
riyya. 


»Er würde damit durchkommen«, 
sagte die Unsterbliche, als sie sich 
von den dreizehn Kartanin trennte. 
»Geht zurück, wohin ihr gehört. Es 
wäre gut gewesen, euch an Bord zu 
haben, aber der Hauri blufft nicht. Er 
wird euch niemals gehen lassen, wenn 
er es nicht selbst befi ehlt.« 


Den Frauen blieb nichts anderes 
übrig. Sie bissen die Zähne zusam­
men, verabschiedeten sich persönlich 
und mit Händedruck von Dao und 
wünschten ihr und sich selbst, dass 
sie GLOIN TRAITOR fanden und den 
Kernwall Hangay endlich ausschal­
ten konnten. 


Zuletzt nahm Dao von Min-Da-
N’or Abschied. Sie sahen einander 
lange an, dann sagte die Jüngere: »Ich 
werde oft an dich denken, Dao-Lin. 
Was du für mich warst und für mich 
getan hast. Und vielleicht …« 


»Ja?«, fragte die Unsterbliche. 
»Was, Min-Da? Du redest von deinem 
Kind. Hattest du schon einen Na­
men?« 


»Tran-To-K’or!« anwortete Min-Da 
wie aus der Pistole geschossen. »Das 
hätte bedeutet – unerschrockener Ver­
steher. Ich würde jetzt allerdings ei­
nen anderen Namen nehmen.« 


»Und? Verrätst du mir auch den?« 
»Fah-Ban-S’oto – das heißt … Kind 


zweier Welten ...« 
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Dao packte sie noch einmal und 
drückte sie ganz fest an sich. 


»Dein Kind lebt, Min-Da, ich weiß 
es genau. Ich spüre es. Es wird seine 
Mutter suchen und fi nden. Glaub 
daran, dann ist es schon halb
wahr.« 


»Du musst jetzt gehen«, fl üsterte 
Min-Da. »Dein Freund wird schon 
ungeduldig.« 


»Mein Freund?« Dao drehte sich um 
und sah Don Kerk’radian vor dem 
Schiff stehen. 


Es gab Arbeit. 
 


ENDE 


Wie Dao-Lin-H’ay erfahren musste, sind die Auswirkungen des Vibra-Psi auf 
Hangay nicht zu unterschätzen. Genauso wenig wie KOLTOROC, der für den 
Negasphären-Feldzug Hangay verantwortliche Chaopressor der Terminalen 
Kolonne. 


Mit Band 2485 bleiben wir in Hangay, wechseln aber die Handlungsträger: Im 
Zentrum des Romans stehen Perry Rhodan und sein Sohn Kantiran, die end­
lich den Wall um Hangay durchbrechen wollen. Mehr dazu im Roman der 
kommenden Woche, der von Arndt Ellmer geschrieben wurde und unter fol­
gendem Titel in den Zeitschriftenhandel kommt: 
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TRAFITRON (I)



Der Begriff Trafi tron ist keineswegs neu – erstmals 
begegnete er uns im Zusammenhang mit den als 
Lichtzelle umschriebenen Schiffen der Ritter der Tiefe: 
»... du wirst in absehbarer Zeit die ZYFFO verlassen 
und an Bord einer raumschiffsähnlichen Konstrukti­
on aus fünfdimensional orientierter Formenergie ge­
hen. Dieser Flugkörper trägt den Namen PYE und 
wurde bereits von deinem Vorgänger benutzt ...« (...) 
»Nun gut«, meinte Zorg unzufrieden. »Berichte mir 
alles, was du über die PYE weißt.« – »Sie bezieht ihre 
Energien mithilfe eines Hyperraumanzapfers«, er­
klärte Donnermann. »An Bord werden die ankom­
menden Kräfte mithilfe eines Trafi tron-Wandlers nutz­
bar gemacht. Du allein entscheidest, welche Größe 
und Form die PYE jeweils haben wird. Das richtet sich 
allein nach der Art des Einsatzes.« (PR 885) 
Canjot war mit der LEGUE, einer raumschiffsähnlichen 
Konstruktion aus fünfdimensional orientierter Form­
energie, auf einem Trümmerbrocken gelandet und 
wartete auf das Eintreffen des Ritters. Die LEGUE be­
zog ihre Energien mithilfe eines Hyperraumzapfers, 
der die an Bord ankommenden Kräfte mithilfe eines 
Trafitron-Wandlers nutzbar machte. Auf diese Weise 
konnte Canjot bis zu einem gewissen Umfang darü­
ber entscheiden, welche Größe und Form die LEGUE 
bei den jeweiligen Einsätzen haben sollte. (PR 952) 
Im Fall der JULES VERNE haben die Metaläufer nun 
insgesamt 144 »sonderbare Kugeln« installiert – je 
48 in den Kugelzellen und im Mittelteil. Perfekt ge­
formte, halb transparente Gebilde von jeweils exakt 
8,56 Metern Durchmesser, die allesamt schwerelos in 
unregelmäßiger Verteilung in diversen Hallen schwe­
ben und deren graue Oberfläche an »gebürstetes 
Aluminium« erinnert, obwohl es sich bei dem Material 
vermutlich um stabile Materieprojektionen handelt. 
Die von den Hyperzapfern gelieferte UHF- und SHF-
Energie wird in diesen Trafi tron-Wandlern als Psi-Ma­
terie gespeichert und kann auf zweifache Weise ge­
nutzt werden – mit Werten, die unter den Bedingungen 
der erhöhten Hyperimpedanz für terranische Aggre­
gate unerreichbar sind: 
Erstens: beim Trafitron-Sublicht-Antrieb (kurz: TS-An­
trieb, auch: TS-Beschleunigung), der als Standard-Be­
schleunigung 1230 Kilometer pro Sekundenquadrat 
ermöglicht, dessen Maximalwert aber (noch) unbe­
kannt ist. 
Zweitens: beim Trafitron-Überlicht-Antrieb – umschrie­
ben als Trafi tron-Modus –, für den eine Mindestein­


trittsgeschwindigkeit von nur 25 Prozent der Lichtge­
schwindigkeit oder rund 75.000 Kilometern pro 
Sekunde ausreicht. Die Versuche mit »gelöster« 
Handbremse (wenngleich keineswegs mit Maxi­
mum!) ergaben bereits einen erreichbaren Überlicht­
faktor von 250 Millionen – gleichbedeutend mit einer 
Geschwindigkeit von 7,92 Lichtjahren pro Sekunde 
oder 28.518,5 Lichtjahren pro Stunde. Wie viel »Luft 
nach oben« bis zum tatsächlichen Maximum offen 
ist, wird sich erst noch herausstellen müssen. 
Vorläufig haben Wissenschaftler und Ingenieure oh­
nehin genügend damit zu tun, hinter die Geheimnisse 
des Antriebsprinzips zu kommen. Ein erster Erklä­
rungsansatz für die TS-Beschleunigung geht davon 
aus, dass die Basis eine unsichtbare »hyperphysika­
lische Sphäre« von passiver Natur ist, »in deren Hül­
le« auf Hyperraumniveau der »Antriebsfokus« proji­
ziert wird, welcher die Sphäre punktuell aufreißt. Im 
zweiten Schritt emittiert sie durch das »Loch« ihren 
hyperenergetischen Inhalt – verbunden mit einem 
»hyperphysikalischen Rückstoßeffekt«, der die 
JULES VERNE beschleunigt (genau wie ein sich lee­
render Luftballon). Um diesen Schub über längere 
Zeit aufrechtzuerhalten, ist es notwendig, dass die 
Sphäre permanent mit Hyperenergie »aufgepumpt« 
wird. 
Das Prinzip gleicht somit durchaus den Marasan-Hy­
perdim-Triebwerken von Phasrike-Erigon in der AR­
CHETIM-Vergangenheit. In Verbindung mit Messwerten 
können also die in NEMO gespeicherten Informati­
onen aus der Vergangenheit zum grundlegenden Ver­
ständnis beitragen. Für den Betrieb reicht sogar eine 
minimale Füllung der Trafi tron-Wandler beziehungs­
weise der bei Dauerzapfung aus dem Psionischen 
Netz gewonnene Anteil für nahezu »beliebig häufi ge« 
Beschleunigungen und Abbremsungen. Einschrän­
kendes Manko ist der mit dem hohen Energiedurch­
satz verbundene Verschleiß und gegebenenfalls eine 
Hyperkristall-Auslaugung – wobei davon ausgegan­
gen wird, dass die Metaläufer in den Trafitron-Wand­
lern die »Evolux-Äquivalente« von Howalkrit und 
Salkrit verwendet haben. 
Da es letztlich keinen »Verschleiß null« gibt, hat so­
gar der Trafitron-Sublicht-Antrieb eine maximale Be­
triebsdauer. Diese wird zwar so schnell nicht erreicht 
werden, aber irgendwann ist dennoch Schluss – und 
eine Reparatur mit eigenen Mitteln nicht möglich! 


Rainer Castor 
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Liebe Perry Rhodan-Freunde, 


jedes Mal, wenn ich mich mit dem aktuellen Thema in 
oder um Hangay befasse, kommt mir die 5. Aufl age 
unserer Serie in den Sinn, die derzeit mit dem Tarkan-
Zyklus an den Kiosken liegt. Darin schildern wir den 
Kampf vieler Völker Hangays gegen den Herrn 
Heptamer und seine Fürsten, aber auch die Verset­
zung Hangays aus Tarkan in unser Universum. Perry 
Rhodan und seine Gefährten erfahren Wichtiges über 
Kosmonukleotide wie DORIFER und über Superintelli­
genzen wie ESTARTU. Und sie machen Bekanntschaft 
mit dem Hexameron, insbesondere mit Afu-Metem, 
dem Fürsten des Feuers. In diesen Romanen haben 
wir ebenso wie im Chronofossilienzyklus die Grund­
steine für die aktuelle Auseinandersetzung mit den 
Chaosmächten gelegt. 
Mehr will ich an dieser Stelle nicht verraten. Seht 
selbst, wie das ist, wenn Perry oder ATLAN plötzlich 
das Kosmonukleotid DORIFER von innen erlebt oder 
wenn sie herausfinden, was es mit den Benguel und 
Juatafu auf sich hat. 


Eines kann ich allerdings schon verraten, nämlich wie 
man zum wichtigsten Con des Jahres kommt: 
Vom 17. bis 19. Juli 2009 findet im Bürgerhaus in Gar­
ching bei München der GarchingCon 8 statt. Er wird im 
Rahmen der 15. Garchinger Weltraumtage veranstal­
tet, die vom Archiv der Astronomie- und Raumfahrt-
Philatelie e.V. ausgerichtet werden. Organisiert wird 
der GarchingCon 8 vom Perry Rhodan-Stammtisch 
»Ernst Ellert« München und dem Perry Rhodan On­
line Club e.V. 
Wie auch bei den letzten GarchingCons werden wieder 
viele Autoren, Künstler und Redakteure der deutschen 
SF-Szene und natürlich viele Fans im Bürgerhaus er­
wartet. Das interessante Con-Programm wird ein 
breites Spektrum zu PERRY RHODAN, ATLAN und wei­
teren Serien und Einzelausgaben bieten. 
Beim GarchingCon 2009 wird der zeitgleich erschei­
nende PERRY RHODAN-Jubiläumsband Nr. 2500 im 
Mittelpunkt stehen. 
Ausführliche Informationen findet ihr auf der Home­
page der Veranstalter: www.garching-con.net 


Autoren Geburtstag im April 


9. April: Frank Borsch (43) 


Rückblicke 


Gerrit Schirrmeister, apostel75@web.de 
Nach fünf Jahren ist es wieder so weit. Ich lese PERRY 


RHODAN. Dass ich wieder anfing, da könnt ihr euch bei 
meinem Vater und meinem Bruder bedanken, die 
nicht müde wurden, mir von der derzeitigen Handlung 
vorzuschwärmen. 
Ich hatte damals einfach die Lust verloren und mich 
auf andere Bücher gestürzt. Tad Williams war ein wil­
liges Opfer, und ich konnte den meiner Meinung nach 
besten Mittelalterroman überhaupt lesen: »Die Säulen 
der Erde« von Ken Follett. Sehr empfehlenswert. Den 
»Herr der Ringe« habe ich dreimal durchgeackert, 
trotzdem komme ich nicht von euch los. 
Spekulieren brauche ich nicht, was die derzeitige 
Handlung betrifft, da ich bei Band 2200 wieder ange­
fangen habe und derzeit bei 2220 bin. 
Auf eurer Homepage musste ich dann eine schwer 
verdauliche Nachricht lesen. Ernst ist verstorben. Ich 
will keine alte oder immer noch offene Wunde aufrei­
ßen, aber es ist mir ein Bedürfnis, seiner Familie und 
auch euch mein tiefst empfundenes Beileid auszu­
sprechen. Lange war er dabei, und viel, sehr viel hat er 
für die Serie getan. Er wird mir fehlen, ich habe ihn 
immer sehr gern gelesen. 
Wie gesagt, ich bin wieder dabei. Band 2500 steht in 
diesem Jahr vor der Tür, und man darf gespannt sein, 
was noch kommt. 
Bald wird Perry 50, und es keimt in mir die leise Hoff­
nung auf einen Weltcon zum 50. Gibt es da etwas zu 
vermelden? Ich denke, dass ich dann dorthin kom­
men werde wie damals nach Mainz zum Erscheinen 
von Band 2000. 


Willkommen zurück an Bord! Ich darf ohne zu über­
treiben sagen: Alle Leser, die zwischendurch ausge­
stiegen und in letzter Zeit wieder zur Serie gestoßen 
sind, haben freimütig bekannt, dass die Pause ein 
Fehler war. Aber mit dem Lesen ist es wie mit vielen 
anderen Dingen. Wenn es 365 Tage im Jahr zu Mittag 
Kartoffeln mit Spinat und Spiegelei gibt, tapeziert 
man irgendwann die Wände damit. Übersättigung 
nennt sich das. 
Du bist gerade rechtzeitig zurückgekehrt. Im Juli fin­
det in Garching bei München der Con zum Band 2500 
statt, siehe auch das Vorwort dieser LKS. Und für das 
Fünfzigjährige in zwei Jahren bereiten wir einen Welt­
con vor. 
Grüße Vater und Bruder von mir. Sie haben gut daran 
getan, nicht lockerzulassen. 
Deine Beleidsbekundung zu Ernsts Tod haben wir an 
die Witwe und die Söhne von Ernst weitergeleitet. 
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Dominic Stingl, stingl@zedat.fu-berlin.de 
Nach einiger Zeit kommen wieder mal ein paar kurze 
Zeilen von mir. Anlass ist die Tatsache, dass ich gerade 
am Umräumen bin und mir die Hefte um »Karthagos 
Fall« in die Hände geraten sind. Dabei fiel mir auf, dass 
ich die Arkoniden-Invasion eigentlich sehr gelungen 
fand. Ein technisch und zivilisatorisch ungefähr 
gleichwertiger Gegner bedroht Terra und nimmt dieses 
schließlich durch List und Intrige ein. 
Anschließend bekommen wir eine sehr innovative Form 
des Widerstandes geschildert: den zivilen Ungehorsam. 
Die Terraner liefern sich ein Psycho-Duell mit den arko­
nidischen Besatzern und planen im Untergrund. 
Alles sehr schön und vor allem ohne höhere Mächte 
im Hintergrund, ohne Magiewaffen oder Bemerkungen 
über den Körpergeruch von Arkoniden. Ein Duell auf 
Augenhöhe. 
Für mich ist das wesentlich spannender als zehnmal 
MATERIA, Inquisition der Vernunft, Mundgeruch-Kybb 
oder aktuell 5,6 Milliarden Traitanks. Auch SEELEN­
QUELL hielt sich in dieser Handlungsebene angenehm 
zurück. 
Wie wäre es denn für einen der nächsten Zyklen mit 
einem in der Milchstraße auftauchenden Volk, das aus 
seiner Galaxie vor der Terminalen Kolonne fliehen 
musste und nun in der Milchstraße strandet? Natür­
lich kommt es zu Konflikten mit Terranern, Arkoniden 
usw. um Ressourcen und Territorien. 
Bostich hat dann halt mal schlechte Laune, und schon 
kommt es zum Konflikt. 


Die Idee mit einem fremden Volk, das vor TRAITOR flie­
hen musste, ist nicht schlecht. Allerdings gebe ich 
Folgendes zu bedenken: Wie weit ist die nächste Ne­
gasphären-Baustelle entfernt? Die erhöhte Hyperim­
pedanz führt ja dazu, dass Reisen über weite Entfer­
nungen ziemlich lange dauern. Es wäre schon ein 
extrem zufälliger Zufall, wenn ausgerechnet dann 
solcher Besuch hier eintrifft, als auch die Terminale 
Kolonne ihre Aufwartung macht. 


Aktuelles und Paradiesisches 


Adrian Kuhnke, adrian.kuhnke@iserv-gis.de 
Hallo, Freunde! Zuallererst was zu meiner Person. Ich 
bin Schüler, deswegen habe ich nur wenig Zeit zum 
Lesen. Die freie Zeit verbringe ich aber gern mit dem 
neuesten PR. Ich verfolge die PR-Romane erst seit 
Nummer 2465, bin also noch ein ziemlicher Neuling 
im Perryversum. 
Nach dem ersten Roman, den ich gelesen habe, war 
ich total begeistert. Nun ist es an der Zeit, ein Lob in 
der Größe des Solsystems auszusprechen, denn ich 
lese auch viele andere Romane im Bereich SF. Jeder 
zweite ist meistens nicht nach meinem Geschmack, 
aber bei PR ist das nicht so, da ist (fast) jeder Roman 
sehr gelungen. 


Die Cover sind bisher immer atemberaubend, die In­

nenillustration von Nummer 2465 ist wirklich super.

Bloß manchmal wirken die Illustrationen etwas zu 

dunkel.

Die Person des Pan Greystat ist mir sehr ans Herz ge­

wachsen, deswegen betrauere ich seinen Tod sehr.

Die Romane 2465, 2466 und 2468 sind die besten. 

Großes Lob von mir an Hubert Haensel, Michael Mar­

cus Thurner und Uwe Anton.

Gibt es von Perry Rhodan eigentlich einen Newslet­

ter?



Prima, dass du zu uns gestoßen bist und dir die Ro­
mane gefallen. 
Es gibt einen Newsletter bei PR, der kommt monatlich 
und nennt sich Info-Transmitter. Den kannst du unter 
www.infotransmitter.de bestellen. Schau auch auf 
der Hauptseite unserer Homepage in die Sparte News 
rein, da stehen immer die brandheißen und aktuellen 
Sachen. 


Jan Schletter, thundercat75@web.de 
Schöne Grüße aus New Zealand. Jetzt bin ich schon 
sieben Wochen auf PR-Entzug und freue mich darauf, 
das Verpasste nachzuholen. 
Der Grund, warum ich mich melde, ist mein Verdacht, 
dass das Ende der Terminalen Kolonne durch Verrat 
aus den eigenen Reihen eingeleitet wird. Da Traitor ja 
das englische Wort für Verräter ist, liege ich nicht mal 
so falsch, wie ich gerade in der Liste meiner verpass­
ten Hefte sehe (»Verrat auf Crult«). 
Na ja, wie auch immer, alles Gute vom Nordlicht in der 
Ferne. Der Sternenhimmel hier im Süden ist einfach 
fantastisch. 


Du Glücklicher hast in Neuseeland Sommer, während 
wir hier schon wieder am Schneeschippen sind. 
Die Terminale Kolonne ist fast unendlich groß. Neue 
Abschnitte tauchen unerwartet aus anderen Teilen 
des Universums oder gar aus anderen Universen auf. 
Mit anderen Worten, es kann kein Ende der Terminalen 
Kolonne geben. Was das für die Lokale Gruppe bedeu­
tet, bleibt abzuwarten. 
Für längere Auslandsaufenthalte empfehle ich dir, die 
aktuellen Romane als E-Book zu besorgen. Setz dich 
doch mal mit Anbietern wie www.readersplanet.de in 
Verbindung, ob sie auch Kurzabos für ein, zwei Mo­
nate anbieten. 
Auch die Zeilen unseres nächsten Lesers befassen 
sich mit dem Paradies. Allerdings auf andere Art und 
Weise. 


Christian Spies, christian.spies@t-online.de 
Noch ein knappes halbes Jahr bis zum Jubiläum, aber 
bei mir will sich keine Vorfreude einstellen. Ich fürchte 
die Vertreibung aus meinem Leseparadies und glau­
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be, vom Zyklus ab Band 2500 ähnlich gelangweilt und 
genervt zu werden wie von der ersten Hälfte des 
»Sternenozeans«. 
Ich lese PERRY RHODAN, weil dort das ganz große kos­
mische Rad gedreht wird. Ich bin ein Fan der Serie 
wegen des kosmologischen Überbaus und der Gala­
xien übergreifenden Handlung. Beide Vorlieben wer­
den in der laufenden Handlung bestens bedient. (Das 
Fehlen dieser Elemente ist auch der Grund, warum ich 
aus PR-Action ausgestiegen bin.) 
So, wie ich die Vorschau auf den nächsten Zyklus in­
terpretiere, liegt mindestens ein Schwerpunkt auf den 
Abenteuern einer ärgerlichen Gruppe von Verpissern, 
die ihre nähere kosmische Umgebung erkunden. We­
der kann ich mich mit der Geisteshaltung der neuen 
Menschheit in den Fernen Stätten anfreunden, noch 
interessieren mich die Geheimnisse eines Kugelstern­
haufens, wenn es auf der anderen Seite die durch 
TRAITOR verwüstete Lokale Gruppe wieder aufzubau­
en gilt. 
Ich würde mich freuen, wenn in naher Zukunft eine Vor­
schau auch auf die (hoffentlich vorhandenen) anderen 
Schauplätze des nächsten Zyklus eingeht und mir wie­
der Hoffnung und Vorfreude auf Band 2500 macht. Gibt 
es noch Hoffnung auf gute Unterhaltung für den tech­
nokratischen Gigantomanen unter den Lesern? 


Mein Rat: Lass dir durch schwarzseherische Progno­
sen über die Zukunft – selbst wenn sie von dir selbst 
stammen – nicht den Genuss der letzten 25 Romane 
dieses Zyklus verderben. 
Entsprechend der aktuellen Heftnummer wird es 
noch eine Weile dauern, bis wir die Ausblicke und An­
kündigungen für den neuen Zyklus publizieren. Da­
zwischen liegt die Autorenkonferenz Anfang April, 
und dort haben wir ziemlich viel Arbeit vor uns. 
Dir wünschen wir viel Spaß mit den aktuellen Roma­
nen und Geschick beim Daumendrücken, was die 
Handlung nach 2500 angeht. 


Michael Wicha, michael.wicha@visum-express.de 
Nehmt mir bloß Roi Danton nicht weg! Gerade wird er 
mal wieder richtig gut. 
Den Zusammenhang von Ahandaba, Stardust und den 
anderen Niederlassungen möchte ich auf alle Fälle 
noch erfahren. 
Seit 1971 und dem Paramag-Zyklus bin ich dabei. Der 
Sense of Wonder sollte im Rahmen bewahrt werden. 
Werdet nicht übermütig, manches geht mittlerweile 
zu schnell. 


Spekulationen 


Bernd Janik, 30a@berndjanik.de 
Normalerweise melde ich mich ja meist zum Zyklus­
ende zu Wort. Diesmal eher, weil ich mich auch mal an 
einer Spekulation beteiligen möchte. 


Der TERRANOVA-Negasphären-Zyklus ist für mich bis­
lang der Höhepunkt der PR-Serie. Zwar fehlen etwas 
die absoluten Highlights unter den einzelnen Roma­
nen, dafür sind aber eine sehr hohe Anzahl guter Ro­
mane dabei. 
Dieser Zyklus verlangt nach einem völlig anderen En­
de als bisher. Ihr würdet mich extrem enttäuschen, 
wenn es ein Ende nach dem Motto gäbe: Retroversion 
geglückt, TRAITOR zieht frustriert ab, alles wieder in 
Butter. 
Ab 2500 soll es ja gewissermaßen einen Neustart der 
Serie geben, der laufende Zyklus sollte so beendet 
werden, als wenn die PR-Serie abgeschlossen würde. 
Hier meine, zugegeben, ziemlich radikale Version. 
Hangay: 
Atlan und Co. gelingt es mit Unterstützung von CHEOS­
TAI, eine Bresche in den Grenzwall zu schlagen. Der 
Nukleus dringt bis zu KOLTOROC vor. Er ist aber nur der 
Psi-Anker für den Transfer von ARCHETIMS Leichnam. 
Die gigantische Masse von ARCHETIMS Psi-Materie 
wird zur Explosion gebracht und vernichtet neben 
KOLTOROC sowohl den Nukleus als auch ESCHER. 
Damit nicht genug. Das Schwarze Loch im Zentrum 
von Hangay kollabiert. Die gravitationalen Strukturen 
von Hangay beginnen sich aufzulösen. Die Negasphä­
re wurde zwar verhindert, aber Hangay ist auch verlo­
ren. Die SOL und die JULES VERNE können aufgrund 
einer rechtzeitigen Warnung des Nukleus entkom­
men. 
Die SOL bleibt mit Tekener in der sterbenden Galaxis 
Hangay zurück und dient für die Zukunft bis auf Wei­
teres als Fähre, um so viele Bewohner wie möglich 
nach Andromeda zu evakuieren. 
PR und Atlan kehren mit der JULES VERNE in die Milch­
straße zurück. 
Milchstraße: 
Kirmizz hat das Kommando über die Streitkräfte TRAI­
TORS übernommen und kennt nur ein Ziel: die Vollen­
dung VULTAPHERS. Mithilfe des bereits teilweise fer­
tiggestellten Chaotenders gelingt es Kirmizz, in der 
Nähe des galaktischen Zentrums ein rätselhaftes Ob­
jekt zu lokalisieren – den von den Kosmokraten deak­
tivierten, aber nie abgezogenen Galaxienzünder. 
Kirmizz will dieses Objekt unschädlich machen, denn 
dessen Zündung könnte die Fertigstellung VULTA­
PHERS erschweren. Roi Danton gelingt es, mit der 
DARK GHOUL die Spur VULTAPHERS zu verfolgen, und 
er findet so ebenfalls das rätselhafte Objekt, das Ge­
genstand des Interesses von Kirmizz ist. Er erkennt 
jedoch nicht dessen wahre Natur. 
Während Kirmizz versucht, den Galaxienzünder un­
schädlich zu machen, dringt Danton in dessen Kom­
mandobereich vor. Gerade als Danton erkennt, um 
was für ein Objekt es sich handelt, schlägt Kirmizz mit 
VULTAPHER zu. Dabei wird Danton getötet, nicht je­
doch der Galaxienzünder zerstört. Die Schockwelle, 
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Diese Woche in der 5. Auflage: PERRY RHODAN, Heft 1382/1383, 
mit den Titeln:



Band 1382 – K. H. Scheer

Das Siegeszeugnis 


Brückenkopf auf Zerenghaa – ein Robotheer wird umprogrammiert



Band 1383 – H. G. Ewers

Todeskommando Paghal 


Ihr Leben ist nichts wert – der Weiße Planet entpuppt sich als Falle 


die beim Verwehen von Dantons Zellaktivator ent­
steht, löst die Sperre des Zünders. 
Danton wird damit endgültig zum tragischen Helden. 
Vorprogrammierte Routinen laufen an und erkennen 
den Chaotender, leiten daraufhin den Zündvorgang 
ein. In der Art eines Hyperinmestrons werden umlie­
gende Sonnen zu Antisonnen umgepolt, ein sich 
selbst in einer Kettenreaktion mit Überlichtgeschwin­
digkeit fortsetzender, nicht zu stoppender Prozess. 
VULTAPHER kann sich absetzen, während aus dem 
Zentrum der Galaxis die ansteckende Welle der Son­
nenexplosionen ihren Anfang nimmt. Zentrumsnahe 
Zivilisationen haben keine Chance, den Sonnensyste­
men in den Spiralarmen bleibt jedoch eine Gnadenfrist 
von ein paar Jahren. Ausgewählte Planeten stellt Kir­
mizz vor die Wahl: Einstellung ihres Widerstandes 
gegen die Umwandlung in Kabinette, und damit Über­
leben in VULTAPHER unter seiner Herrschaft, oder der 
unaufhaltsame Untergang. 
Keine Frage, wie bei dieser Alternative die Entschei­
dung ausfällt. Ironie des Schicksals: Ein Instrument 
der Kosmokraten vernichtet die Zukunft der Galakti­
ker, während der Chaotender zu einer galaktischen 
Arche Noah wird. 
Kirmizz hat es damit gar nicht nötig, mit VULTAPHER 
den TERRANOVA-Schirm zu knacken. Das Solsystem 
würde trotz des TERRANOVA-Schirms das galaktische 
Inferno nicht überstehen, zumal kein weiterer Salkrit­
nachschub mehr zur Verfügung steht. 
Die Mehrheit der Menschen im Solsystem will von den 
Unsterblichen um Perry Rhodan nichts mehr wissen. 
Perry, seelisch schwer gezeichnet, weil sein gesamtes 
Lebenswerk vernichtet wurde, verlässt mit der JULES 
VERNE – dem einzigen terranischen Schiff mit nahezu 


unbegrenzter Reichweite – das Solsystem und geht 
auf die Suche nach dem Stardust-System. 
Reginald Bull geht in den Untergrund und macht die 
Kabinettisierung von Erde und Mond mit. 
Atlan und Tifflor mit der terranischen Flotte, Monkey 
mit der TRAJAN sowie Bostich mit der arkonidischen 
Flotte entziehen sich dem Zugriff von Kirmizz. Mit un­
zähligen galaktischen Flüchtlingen an Bord wagen sie 
den Sprung durch die Sonnentransmitter Richtung 
Andromeda, bevor die Sonnen durch die Galaxienzün­
dung vergehen. 
Perspektive: Unter Atlans Führung versuchen sich die 
Galaktiker in Andromeda friedlich zu integrieren. At­
lans Vision: Die Nachfahren der lemurischen Men­
schenstämme verschmelzen in Andromeda im Laufe 
der Jahrhunderte zu einer neuen Menschheit in fried­
licher Koexistenz. 
Und Bostich? Sein Ziel ist es, im Laufe von Jahrhun­
derten die Herrschaft über Andromeda zu erlangen, 
als neuer Meister der Insel. 


Musst du immer alles im Voraus verraten? Na gut, 
vielleicht besteht ja noch Hoffnung. Denn: Wie soll 
Perry das Universum erben, wenn du es vorher ka­
puttmachst? 


Letzte Meldung 


Mit Band 22 erschien der erste PR-Action-Roman aus 
der Feder von Hermann Ritter, den ihr als Betreuer der 
PR-Clubnachrichten kennt, die alle vier Wochen in den 
PR-Heften erscheinen. PERRY RHODAN-Kommunikator 
Björn Berenz führte ein Interview mit dem Autor, das 
ausgesprochen lesenswert ist. Ihr findet es auf unserer 
Homepage unter den News vom 9. Februar 2009. 


Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans.

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittsweise zu übernehmen. 
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Ewiger Gärtner 
Der etwa zwei Meter große, humanoide Orrien Alar äh­
nelt einem Golem aus Lehm mit Kristallaugen und der 
Gabe, gewissermaßen mit der Natur zu verschmelzen. 
Er war der Ewige Gärtner des Doms Rogan auf dem Pla­
neten Tan-Jamondi II, verließ diesen aber gemeinsam 
mit der Ahandaba-Karawane der Schutzherrin Carya 
Andaxi. 
Der »Ewige Gärtner« existiert »schon immer« und wird 
wohl tatsächlich ewig leben, da er aus seiner sterbenden 
Körperhülle jeweils wieder neu herauswächst und dabei 
das angesammelte Wissen übernimmt. 
Seine Loyalität gilt den Schildwachen und Schutzherren, 
wobei er seine Aufgabe – die Pflege der Grünanlagen des 
Domes Rogan – mit liebvoller Hingabe und Zurückhal­
tung versieht. Diese wurde schwieriger, als die Kybb den 
Dom und dessen wichtigen Bestandteil Uralt Trumm­
stam in der Blutnacht von Barinx vernichteten. Alar be­
gab sich in den benachbarten Wald und beobachtete von 
dort aus das Geschehen über Jahrtausende, bis Perry 
Rhodan auf Tan-Jamondi II landete, um nach dem Ver­
bleib des Paragonkreuzes zu forschen. 
Hexameron 
Das Hexameron war eine wichtige Organisation im Uni­
versum Tarkan und arbeitete auf den Wärmetod dieses 
Universums hin, um später nach dem zwangsläufi g fol­
genden neuen Urknall als erste und stärkste Macht das 
neue Tarkan zu beherrschen. Es bestand aus einem An­
führer, dem Herrn Heptamer, dessen sechs Fürsten und 
einigen Hilfsvölkern, von denen die Hauri das in Hangay 
verbreitetste waren. Hangay gehörte damals zur Mäch­
tigkeitsballung Aysel und lag im Einflussbereich des 
Kosmonukleotids DORIFER. 
Hinter dem Herrn Heptamer verbarg sich Ahoani Sirixim, 
der frühere Herrscher der Nachbargalaxis Shera Naar, 
der durch die Macht des Chaotarchen Xpomul über den 
ganzen Galaxienhaufen Eshraa Maghaasu (Zwanzig­
stätten) herrschte. 
Von seinen Fürsten gab es jeweils drei Fürsten der Stär­
ke und drei Fürsten des Glaubens: Die Fürsten der Stär­
ke waren Afu-Metem (Fürst des Feuers, Herrscher 
Hangays), Nirvan-Metem (Fürst der Weltenflut, Herr­
scher einer Galaxis außerhalb der Mächtigkeitsballung 
Aysel) und Singhal-Metem (Fürst des Sturmes, Herr­
scher der Galaxie Evaduur in der Mächtigkeitsballung 
Aysel). Zu den Fürsten des Glaubens zählten Assu-Letel 
(Fürst der Reinheit; früherer Herrscher Hangays vor Afu-
Metem, nach dem Machtwechsel Herrscher einer Gala­
xis außerhalb der Mächtigkeitsballung Aysel), Oltan-Le­
tel (Fürst der Anbetung, Herrscher der Galaxis Ralpad 
Singh in der Mächtigkeitsballung Aysel) und Kashgal-
Letel (Fürst des Dogmas, Herrscher der Galaxie Verdan 
in der Mächtigkeitsballung Aysel). 


Das Hexameron ging vor 12 Millionen Jahren aus einem 
Verbund von Sieben Mächtigen in Tarkan hervor. Diese 
Mächtigen schlossen sich nach der Erkenntnis der Sinn­
losigkeit ihres Tuns angesichts des für unsterbliche 
Wesen nahe bevorstehenden Kollapses von Tarkan dem 
Chaotarchen Xpomul an. In dessen Dienst taten sie alles, 
um den Wärmetod Tarkans zu forcieren, den sie in die 
Religion der Sechs Tage kleideten. Vor mehr als 50.000 
Jahren erreichte jedoch ein interuniverseller Hilferuf der 
Bewohner Hangays die Superintelligenz ESTARTU im 
Standarduniversum, woraufhin diese sich auf den Weg 
nach Tarkan machte, um den Bedrohten zu helfen. Doch 
ESTARTU unterlag im Kampf gegen das Hexameron und 
galt so lange als tot, bis Atlan und Perry Rhodan als 
Katalysatoren dann ihre Wiedergeburt herbeiführten 
(448 NGZ). 
Afu-Metem fand kurz zuvor durch Perry Rhodan den Tod, 
als er versuchte, der Tarkanflotte der Galaktiker eine 
Falle zu stellen. Assu-Letel hatte sich schon zuvor ins 
Standarduniversum begeben, um von dort aus gegen 
den Galaxientransfer von Hangay zu agieren. Nachdem 
dieser Plan misslungen und er in einem für ihn fremden 
Universum gestrandet war, schloss er zunächst ein 
Zweckbündnis mit dem Kosmokraten Taurec; er starb 
1170 NGZ auf Gropnor, dem vierten Planeten der Sonne 
Noschosch. Die restlichen vier Fürsten starben durch 
den Herrn Heptamer, und dieser fand den Tod durch Xpo­
mul selbst, nachdem er vergeblich den Verlust Hangays 
auszugleichen versucht hatte. 
Paratau 
Paratau (oder poetischer: Tränen N’jalas) wurden die – 
psionisch aufgeladenen – Ausscheidungen der Noctur­
nen von Fornax genannt, die im Weltraum zu kleinen 
Kügelchen kondensierten. Die Nocturnen schieden auf 
diese Weise »unverdauliche« ultrafrequente Anteile an 
Hyperstrahlung, ihrer Hauptnahrung, aus. Paratau be­
stand aus halb stofflicher, farbloser, leuchtender Psi-Ma­
terie und wurde von den Kartanin als Psichogon zur 
Aktivierung ihrer Psi-Fähigkeiten eingesetzt. 
Der Paratau kam ausschließlich zwischen 50.027 v. Chr. 
und 447 NGZ im Einflussbereich des Kosmonukleotids 
DORIFER vor, weil das Kosmonukleotid die Psi-Konstante 
in diesem Zeitraum erhöht hatte. Ausgelöst wurde die 
Anhebung u. a. durch den interuniversellen Transport 
der NARGA SANT; 447 NGZ nahm DORIFER diese Anhe­
bung wieder zurück, nachdem Hangay aus dem Univer­
sum Tarkan doch ins Standarduniversum geholt wurde. 
Die Gefahr des Parataus bestand darin, dass er unter 
bestimmten Umständen, vor allem ab einer gewissen 
Masse-Konzentration, zur spontanen Defl agration 
neigte, die ihrerseits gewaltige Psi-Stürme hervorrufen 
konnte. Lebewesen wurden dadurch in den Wahnsinn 
getrieben. 
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Arndt Ellmer 


Hyperfl ackern 


Kosmische Waffenbrüder am Grenzwall – 
sie versuchen den Durchbruch 


Die Lage für Perry Rhodan und die Menschheit ist verzweifelt: Eine gigantische Raumfl otte, die Terminale 
Kolonne TRAITOR, hat die Milchstraße besetzt. Sie wirkt im Auftrag der Chaotarchen, und ihr Ziel ist kom­
promisslose Ausbeutung. 
Die Milchstraße mit all ihren Sonnen und Planeten soll als Ressource genutzt werden, um die Existenz 
einer Negasphäre abzusichern. Dieses kosmische Gebilde entsteht in der nahen Galaxis Hangay – ein 
Ort, an dem gewöhnliche Lebewesen nicht existieren können und herkömmliche Naturgesetze enden. 
Mit verzweifelten Aktionen gelingt es den Menschen auf Terra und den Planeten des Sonnensystems, 
dem Zugriff der Terminalen Kolonne standzuhalten. Sie verschanzen sich hinter dem TERRANOVA-Schirm 
und versuchen, die Terminale Kolonne zu stören. Hinzu kommen erste Erfolge im Angriff: die Zerstörung 
von CRULT etwa oder das Vordringen nach Hangay. 
Allerdings ist für das Gros der Einsatzkräfte der Weg in diese Galaxis versperrt: Eine Art Verwirbelung 
zwischen der normalen Physik des Universums und der chaotischen Negasphären-Physik bildet einen 
undurchdringlichen Grenzwall. Die einzige Hoffnung stützt sich auf die Parapositronik ESCHER, der 
es durch einen Trick gelungen ist, ins Innere Hangays zu gelangen, und die dort versuchen soll, 
eine Lücke in diesem Wall zu schaffen. Perry Rhodan wartet also vor dem Grenzwall – und erlebt ein 
HYPERFLACKERN ... 
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tion nach Hangay. 


Die Gefährtin Perry 
alte Rivalin wieder. 


 
 


 


1. 


Die Nachricht von NEMO erreichte 
Perry Rhodan in seiner Kabine. 


»Der Nukleus pulsiert schneller als 
bisher«, meldete der Hauptrechner der 
JULES VERNE. 


Rhodan sprang auf. »Gucky soll mich 
abholen!« 


»Der Ilt wird soeben informiert.« 
»Danke, NEMO!« 
Seit Wochen wartete Rhodan darauf, 


dass sich etwas tat oder die Funken 
sprühende Kugel wenigstens ihr autis­
tisch anmutendes Verhalten ablegte. 


Er warf einen 
kurzen Blick auf die 
Einrichtung seines 
Wohnzimmers, auf 
die bequemen Sitz­
möbel und die Holo-
grafien an den Wän-
den. Allzu oft würde 
er diesen Frieden in 
nächster Zeit nicht 
genießen können, so-
bald es in die heiße 
Phase des Kampfes 
gegen TRAITOR und 
die Proto-Negasphäre 
von Hangay ging. 
Wenn die Galaktiker 
erst gegen KOLTO­
ROC und den Chaotarchen Xrayn antre­
ten mussten, würde ihnen dies alles ab­
verlangen. 


Bisher ruhte die JULES VERNE ge­
borgen in einem der riesigen Hangars 
des GESETZ-Gebers CHEOS-TAI, der 
immer wieder zum undurchdringlichen 
Grenzwall Hangays fl og, Messungen 
vornahm und die Parameter des fünfdi­
mensionalen Kontinuums auf ihre Ver­
änderungen prüfte. In naher Zukunft 
sollte sich ihnen eigentlich eine Passage 
eröffnen ... 


Solange dies nicht der Fall war, so 
lange hüllte sich auch der Nukleus in 
eine einzige, immer wiederholte Ant­
wort auf jede gestellte Frage: Wir warten 
auf ESCHER! 


Denn ESCHER, die Parapositronik, 


würde die Passage öffnen, aus der Kern­
zone Hangays heraus. Auf ESCHER
ruhten alle Hoffnungen. 


Wenn sich nun eine Veränderung des 
Nukleus zeigte, lag es nahe anzunehmen, 
dass ESCHERS Vorhaben umgesetzt
wurde. Sollte der 7. Oktober 1347 NGZ 
zu jenem Tag werden, an dem sie endlich 
ins Herz der entstehenden Negasphäre 
vordrangen? 


Rhodan trat ungeduldig auf der Stel­
le, bis zwei Schatten neben ihm auf den 
Boden fielen. Ein Luftzug streifte seinen 
Nacken. Er wandte sich um und sah Gu­
cky mit Mondra Diamond an der Hand 


stehen. Der Ilt streck­
te ihm den freien Arm 
entgegen, den er has­
tig ergriff. Sie tele­
portierten. 


Die Kabine ver-
schwand schlagartig
und wich einem der
goldenen Hangars von 
CHEOS-TAI, in des­
sen diffusem Licht
für terranische Augen 
Wände, Decken und
der Boden miteinan­
der zu verschmelzen
schienen. Malcolm S.
Daellian war schon
da, ebenso Icho Tolot 


und Alaska Saedelaere. 
Und in der Mitte schwebte eine leicht 


pulsierende, rund zwei Meter durchmes­
sende Kugel aus dicht wirbelnden Licht­
funken: der Nukleus der Monochrom-
Mutanten, der Platzhalter von ES, das 
designierte Opfer des Hangay-Feldzu­
ges ... 


Messanlagen zeichneten alle Vorgänge 
im Zusammenhang mit dem Nukleus
auf. 


Rhodan ging auf die Kugel zu. Im Ab­
stand von fünf Metern blieb er stehen. 
Er öffnete seinen Geist, um den Nukleus 
an seinen Gedanken und seinen Erwar­
tungen teilhaben zu lassen. Du willst
uns etwas sagen? Geht es um den Plan, 
den wir dringend entwickeln müssen? 


Es ist zu früh. Noch sind nicht alle 
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Teilnehmer an der Retroversion versam­
melt ..., lautete die mentale Antwort des 
Geistwesens. 


Hast du eine Erklärung dafür, warum 
sich am Grenzwall noch immer nichts 
tut? 


Es bedarf keiner Erklärung, Perry 
Rhodan, wisperte es in seinem Bewusst­
sein. ESCHER wird uns einlassen. Ir­
gendwann und auf welche Art auch im­
mer. 


Hast du uns deshalb gerufen? Das wis­
sen wir bereits. 


Ich habe euch nicht gerufen. Ihr seid 
von euch aus gekommen. 


Die Zeit läuft uns davon. Die Lage im 
Solsystem wird immer bedrohlicher. Wer 
garantiert, dass dein Ableger, diese BAT­
TERIE, Ausfälle unter den Terranern in 
jedem Fall kompensieren kann? 


Niemand garantiert das, Perry Rho­
dan. Hab Geduld! Du weißt aus Tare-
Scharm, dass es auch dort nicht Schlag 
auf Schlag voranging. ARCHETIM 
musste den günstigsten Zeitpunkt ab­
warten. 


Ich fürchte, wir verpassen diesen Zeit­
punkt. Denkst du eigentlich an die Ver­
antwortung für die Menschheit, die auf 
mir, auf uns allen lastet? 


Welch eine Frage, Rhodan! Ich denke 
pausenlos daran. ESCHER wird uns 
rechtzeitig einlassen. 


Irgendwie klang das arg nach Zweck­
optimismus. Aber zu Zweckoptimisten 
waren sie in letzter Zeit alle geworden. 
Ohne Zweckoptimismus hätten sie nach 
Hause fahren können. 


Rhodan wechselte das Thema. Es gab 
genug andere drängende Fragen, auf die 
er sich eine Antwort erhoffte. Für wie 
hilfreich würdest du ein Instrument wie 
die Nachtlicht-Rüstung einschätzen? 
Glaubst du, es könnte dir helfen? 


Diese Frage kann ich aus den zur Ver­
fügung gestellten Daten nicht beantwor­
ten. Die Trägerin der Rüstung hat sie 
jedenfalls nicht in der Form eingesetzt, 
die vorgesehen war. Inwiefern ARCHE­
TIMS Tod auch darauf zurückzuführen 
ist, kann ich dir nicht seriös beantwor­
ten. 


Aber es würde dich beruhigen, wenn 
wir so etwas hätten, nicht wahr? 


Der Nukleus schwieg. 
Nach ein paar Minuten geduldigen 


Wartens wandte Rhodan sich von der 
Funken sprühenden Kugel ab. Vermut­
lich lauschte sie mit ihren fünf- und 
sechsdimensionalen Sinnen in den Hy­
peräther Hangays hinaus. 


Rhodan kannte den Nukleus inzwi­
schen gut genug, um sein Verhalten ein­
zuschätzen. Wie so oft wusste er mehr 
als sie alle zusammen, aber aus Sicher­
heitsgründen gab er keine Informa­
tionen weiter. Dass Zusammenhänge 
existierten, ließ sich an ein paar wenigen 
Dingen ablesen, etwa dem Wechsel sei­
nes Domizils. Vor drei Wochen, als die 
Friedensfahrer eine OREON-Kapsel mit 
einem Androiden geschickt hatten, war 
der Nukleus aus seiner bisherigen Bleibe 
an Bord der JULES VERNE in einen der 
kleineren Hangars von CHEOS-TAI 
übergesiedelt. Einfach so und ohne eine 
Erklärung abzugeben. 


Perry Rhodan nahm es als Zeichen, 
dass sich schon bereits bald etwas än­
dern würde. Hoffentlich schon in den 
kommenden Tagen. Die Warterei vor 
dem Grenzwall Hangays wurde für die 
Besatzungen der terranischen Schiffe 
langsam zum Problem. 


* 


»Das schnelle Pulsieren des Nukleus 
kann vieles bedeuten«, sagte Lanz Aha­
kin, als Rhodan Level 1 der Hauptleit­
zentrale erreichte und COMMAND be­
trat. »Beispielsweise ein Hinweis auf 
etwas Bedrohliches oder ein Zeichen für 
den Erfolg ESCHERS.« 


»Oder er könnte auf die Annäherung 
der Nachtlicht-Rüstung reagieren«, 
meinte Mondra. 


»Oder es bedeutet gar nichts«, gab 
Gucky zu bedenken. 


»In der Tat«, sagte Ahakin leicht säu­
erlich. »Vielleicht nähern sich uns die 
ersten OREON-Kapseln mit Friedens­
fahrern?« 


Von Lars Brock kam ein entschiedenes 
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»Nein! Aber das darf nicht verwundern. 
Ihre Ankunft wurde uns für den Zeit­
raum zwischen dem 7. Oktober und dem 
7. November angekündigt. Dass sie 
gleich am ersten Tag auftauchen, war 
sowieso unwahrscheinlich.« 


»Um es auf den Punkt zu bringen: 
Nichts Genaues weiß man nicht.« Lanz 
Ahakin seufzte. 


Rhodan wusste nur zu gut, wie dem 
Kommandanten zumute war. Die Vag­
heit ihrer Situation, die Stabilität des 
Grenzwalls nach Hangay, all das zer­
mürbte die Besatzung, und so mancher 
hielt die Sache für gelaufen, wollte zu­
rück in die Heimat, um dort wenigstens 
denen zu helfen, die jede Sekunde ihres 
Lebens in Gefahr waren, der Terminalen 
Kolonne zum Opfer zu fallen. Die Ent­
stehung einer Negasphäre war zu ab­
strakt und zu langfristig gegenüber dem 
Leben eines Menschen. 


Rhodan verstand diese Gedanken. Es 
gab keine Anzeichen, dass ESCHER 
drinnen in der Galaxis etwas erreicht 
hatte. Wie konnte er es den Leuten übel 
nehmen, wenn sie zweifelten? Alles, was 
zu tun blieb, war, ein Vorbild zu sein. 
Das vor allem anderen war die Aufgabe 
des unsterblichen Terraners. Wenn ich 
erst anfange, Zweifel zu zeigen, haben 
wir verloren. 


Um sich selbst Mut zu machen ange­
sichts des überlegenen Feindes, ging er 
in Gedanken durch, was auf der Haben­
seite stand: 


Mit der JULES VERNE verfügen wir 
über ein voll einsatzfähiges Schiff, des­
sen Trafitron-Antrieb den Systemen der 
Terminalen Kolonne überlegen ist. Und 
dank der modifi zierten VRITRA-Kano­
nen nehmen wir es mit einigen Traitanks 
locker auf. Dazu kommen die kleinen 
Extras aus den Schmieden von Evo­
lux ... 


Noch immer erinnerte er sich mit 
Staunen an das Hypervastor-Blitz-Sys­
tem, das sich im Augenblick der Not ge­
meldet und seinen Einsatz angeboten 
hatte. Dank dessen fünfminütiger Or­
tungsblendung war es gelungen, mit der 
Hantel und dem Quell-Klipper im 


Schlepp aus der Umklammerung Hun­
derter von Traitanks zu entkommen. 


Seither wusste jeder in der JULES 
VERNE und im Tender ALPHA ZEN­
TRA von der kosmokratischen Hightech, 
die allem überlegen war, was seit der Er­
höhung des Hyperphysikalischen Wi­
derstands in diesem Universum funkti­
onierte. 


Zusammengenommen bedeutete es, 
dass die JULES VERNE ein sehr mäch­
tiger Gegner für die Kolonne war – aber 
derzeit von jedem Kampf ausgeschlos­
sen, solange ihr der Zugang nach Hangay 
verwehrt blieb. 


Ihr und ihrer direkten Unterstützung, 
den beiden Einsatzgeschwadern »Han-
gay« und »ARCHETIM« sowie dem Nu­
kleus, dem eine Schlüsselrolle bei der 
Retroversion zukommen würde. 


Für eine erfolgreiche Retroversion 
war allerdings noch sehr viel mehr not­
wendig, und so kamen weitere Verbün­
dete hinzu: Da war ESCHER, die Para­
positronik, deren fremdartiges Denken 
und Handeln auf Terra mehrfach Pro­
bleme bereitet hatte; die Abtrünnigen 
unter den Dunklen Ermittlern; die Frie­
densfahrer, die endlich aus der Passivi­
tät im Kampf um die Negasphäre her­
auszutreten begannen; möglicherweise 
auch die Wasserstoff-Mächtigen aus 
grauer Vorzeit und einem anderen Uni­
versum, die vor Monaten im Solsystem 
aufgetaucht waren; CHEOS-TAI, der 
GESETZ-Geber, der bereits an der Re­
troversion von Tare-Scharm vor zwan­
zig Millionen Jahren beteiligt gewesen 
war. 


Wenn er sich all das vorstellte, reprä­
sentierte die JULES VERNE nur die 
Speerspitze einer beachtlichen Streit­
macht. Verglichen mit dem, was AR­
CHETIM einst für Tare-Scharm aufge­
boten hatte, war sie allerdings ein Witz 
– andererseits war damals die Entste­
hung der Negasphäre schon deutlich 
weiter fortgeschritten. Zudem war 
Hangay sehr viel größer als Tare-Scharm 
und würde sich entsprechend langsamer 
auf den point of no return zubewegen. 


Trotzdem ... das lange Warten zehrte 
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die Motivation auf, umkleidete jede po­
sitive Nachricht mit schwarzem Trauer­
flor der Passivität und senkte Mutlosig­
keit in die Herzen der Männer und 
Frauen. 


Sieben lange Wochen war es her, seit 
der Nukleus die JULES VERNE erreicht 
hatte. Es war wie das lang ersehnte 
Startsignal gewesen – aber das war ein 
Irrtum gewesen. Hätte sie sich bei ihrem 
viele Monate dauernden Aufenthalt in 
der Vergangenheit nicht eine gute Porti­
on Geduld anerzogen, hätte die Besat­
zung der JULES VERNE das Warten 
vermutlich nicht ausgehalten. 


ESCHER wird uns rechtzeitig einlas­
sen. Bei entsprechend häufi ger Wieder­
holung klang es in Rhodans Ohren nicht 
viel anders als der Satz, den der Nukleus 
in den ersten sieben Wochen von sich ge­
geben hatte: Wir warten auf ESCHER! 


Rhodan lenkte seine Gedanken auf 
einen Umstand, der ihn irritierte – eine 
Nachricht, die er nicht einfach einord­
nen und sich daran erfreuen konnte, 
denn sie klang so bizarr und enthielt so 
viele Implikationen, dass sie sich wo­
möglich als Bumerang erweisen konnte: 
Die Prinzipa Kamuko, oberste Heerfüh­
rerin ARCHETIMS, hatte sich als Grün­
dermutter der Friedensfahrer zu erken­
nen gegeben – und Kantiran war zum 
Patron dieser Organisation erhoben 
worden. 


Was würde sich daraus ergeben? 
Und: Konnte Kamuko nach zwanzig 


Millionen Jahren und dem Tod ARCHE­
TIMS noch immer dieselbe sein, die er 
kennengelernt hatte? 


Es war kaum vorstellbar. 
Und plötzlich fühlte Perry Rhodan ein 


seltsames Gefühl der Beklemmung ... 


2. 


»Die Gründermutter schläft jetzt«, 
meldete ILKAN, der Bordrechner von 
Kantirans OREON-Kapsel THERE­
ME II. Das erste Raumfahrzeug dieses 
Namens existierte nicht mehr, aber Kan­
tirans Erinnerung an seine erste große 


Liebe hatte ihn bewogen, die neue Kap­
sel erneut nach ihr zu benennen. Je län­
ger er sie besaß, desto ähnlicher wurde 
sie der Original-THEREME. 


Nicht unbedingt zur Freude seiner 
Lebensgefährtin Cosmuel Kain. 


»Das ist gut für sie«, sagte Cosmuel 
und schloss für einen Augenblick die 
Lider. 


»Solange sie schläft, quält sie sich 
nicht«, pflichtete Kantiran ihr bei. Die 
beiden saßen sich in der Sitzgruppe des 
Steuerraums gegenüber und wirkten 
müde. 


Kamuko war ... schwierig. Auf dem 
Wohnmond Fumato hatte Kantiran ge­
hofft, ihr seelischer Zustand würde sich 
bessern, nachdem sie wieder in die Öf­
fentlichkeit getreten war. Aber diese 
Hoffnung scheiterte an einem Teufelkreis 
aus Erinnerungen und Gedanken der 
Gründermutter: Sie steckte voller Selbst­
vorwürfe und wusste nie, ob das bislang 
doppelte Scheitern ihres Lebens an ihrer 
Verweigerung oder an mangelndem Kön­
nen lag. Die gegensätzlichen Emotionen 
schienen sich in ihr hochzuschaukeln, 
gefördert zusätzlich durch die Nacht­
licht-Rüstung, dieses unerhört fort­
schrittliche und zugleich archaische 
Instrument der Wahrnehmung und Steu­
erung, eigens geschaffen für sie, eigens 
für die erfolgreiche Koordination einer 
Retroversion entwickelt. Ein Geschenk 
der Hohen Mächte, das für die enormen 
Fähigkeiten, die es verlieh, auch einen 
hohen Preis forderte. Ein Danaerge­
schenk, wie Kantiran mittlerweile dach­
te. 


Kamukos Worte hallten ihm noch im 
Ohr. Nie mehr würde sie diese Rüstung 
in kriegerischer Absicht einsetzen, nie 
wieder den Helm tragen, der ihr bei der 
Orientierung im Hyperraum geholfen 
hatte zu überleben. 


Nie wieder kämpfen – ein Schwur, der 
sich immer stärker wie ein Fluch an­
hörte. 


»Sie hat in den letzten Jahrhunderten 
mehr vor sich hinvegetiert, als aktiv in 
die Geschicke von Altasinth einzugrei­
fen«, sagte Cosmuel nach einer Weile. 
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»Das hinterlässt Spuren, körperlich und 
psychisch.« 


»Und jetzt wird sie mit einer Gestalt 
ihrer Vergangenheit konfrontiert, die für 
sie ebenso zwiespältig sein dürfte, wie 
sie selbst derzeit ist: mit meinem Vater.« 


Er merkte es an der Art, wie sie seit 
Tagen durch die THEREME II schlich, 
getrieben von der Erinnerung, gejagt 
von sich selbst. 


Der Patron der Friedensfahrer strich 
sich ein paar Strähnen seines schwarzen 
Haares aus dem Gesicht. Er schwenkte 
den Sessel um neunzig Grad und wand­
te sich dem Kugelhologramm im Zen­
trum der kreisförmigen Zentrale zu. Es 
zeigte Hangay, die Zielgalaxis. Zwei 
Stunden Hyperraumflug lagen noch vor 
der OREON-Kapsel, die mithilfe der 
Quartalen Kraft durch diesen Teil der 
Universellen Schneise raste. 


Kantiran lauschte in sich hinein. Sei­
ne innere Unruhe war dieselbe wie vor 
ihrem Aufbruch aus dem Rosella-Rosa­
do-System. Kamuko und ihr Verhalten 
hatten ihn so beschäftigt, dass er mit 
sich selbst noch gar nicht im Reinen war. 
Gut, die Friedensfahrer hatten ihn in 
Abwesenheit zu ihrem Patron gewählt. 
Sie hatten sich damit für den Kampf und 
gegen ihre ureigenen Prinzipien ent­
schieden. Es war eine gute Wahl, denn 
TRAITOR zu bekämpfen hieß, vernünf­
tig zu handeln. 


Das hatten sie inzwischen mehrheit­
lich verinnerlicht. Oft genug hatte er in 
den vergangenen zwei Jahren versucht, 
ihnen die Gefahr für diesen Teil des Uni­
versums begreiflich zu machen. All seine
Überzeugungskraft legte er hinein, dass 
niemand angesichts einer solchen Bedro­
hung des Lebens die Hände in den Schoß 
legen durfte. Es ging alle etwas an. 


Inzwischen kannte er die Gründer­
mutter und ihre Anschauungen, die sie 
dem Orden der Friedensfahrer einst ver­
mittelt hatte. Er verstand die Haltung, 
doch jetzt war selbst Kamuko halb auf 
seiner Seite. Sie hatte mit sich selbst ei­
nen Kompromiss geschlossen und würde 
die Friedensfahrer nicht an ihrer Ab­
sicht hindern. 


Dass sie den Flug in den Halo von 
Hangay mitmachte, lag allerdings nicht 
daran, sondern an Perry Rhodan, der 
sich dort mit der JULES VERNE und 
dem ARCHETIM-Geschwader aufhielt. 
Der Kampf gegen die entstehende Ne­
gasphäre interessierte sie nicht. Zu sehr 
war dieser in ihrer Erinnerung mit dem 
eigenen Versagen verknüpft: Sie gab 
sich die Schuld am Tod ARCHETIMS 
ebenso wie an dem des LICHTS VON 
AHN. 


Kurz vor dem Flugziel glaubte er, dass 
sie ihren Entschluss mitzukommen be­
reute. Sie vergrub sich in ihrer Kabine. 
Kantiran hätte sich nicht gewundert, 
wenn sie ihn zur Umkehr aufgefordert 
hätte. Vielleicht hätte er ihr diesen 
Wunsch sogar erfüllt. Aus Dankbarkeit. 
Kamuko hatte ihnen geholfen, einen zu­
sätzlichen Bahnhof zu aktivieren, Tanu­
tula in der gleichnamigen Galaxis. Da­
durch verkürzte sich die Flugzeit 
zwischen Rosella Rosado und Cala Im­
pex um 31 auf nur noch 25 Tage. 


Die Reise neigte sich ihrem Ende zu. 
Kantiran erschrak, als plötzlich ein 


Schatten von hinten neben seinen Sessel 
fi el. Er dachte, es sei Cosmuel, aber die 
saß im Sessel und kommunizierte manu­
ell mit ILKAN. 


Der Patron fuhr herum. 
Es war Kamuko. 
Die Generalin war lautlos hereinge­


kommen. Sie deutete auf die Holoku­
gel. 


»Ist das Hangay?«, fragte sie auf Tho­
nisch. Ihre Stimme klang rau und heiser. 
Und sie vibrierte. Der Atem der Aegane­
rin ging rasselnd. 


»Ja, das ist Hangay. Die Galaxis aus 
dem sterbenden Universum Tarkan!« 


* 


Die Holokugel zeigte eine fast kreis­
förmige Spiralgalaxis. Den eingeblende­
ten Daten folgend, verfügte die Sternen­
insel über einen Durchmesser von 
130.000 Lichtjahren und 230 Milliarden 
Sonnenmassen. 


»Seit der Ankunft aus Tarkan sind 
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knapp neunhundert Jahre Terra-Stan­
dardzeit vergangen«, sagte Kantiran. 
»Daher ist sie auf normaloptischem We­
ge nur zu erkennen, wenn man sich ihr 
auf weniger als rund neunhundert Licht­
jahre nähert.« 


Natürlich war sie auf der Hyperor­
tung weiterhin zu erkennen, aber das 
ließ sich nicht mit dem optischen Ein­
druck eines funkelnden Diamantentep­
pichs vergleichen. 


Kamuko schien sich an der Spiralga­
laxis nicht sattsehen zu können. Der Pa­
tron der Friedensfahrer ahnte, dass es 
weniger mit der Sterneninsel zu tun hat­
te, sondern mit dem, was sie dort zu er­
warten hoffte. 


»Es ist seltsam«, sagte sie unvermit­
telt. »Nun ist es schon das zweite Mal, 
dass ich im Zusammenhang mit einer 
Proto-Negasphäre auf Rhodan treffe. 
Beim ersten Mal hielt ich ihn für einen 
Dieb, obwohl er eine Aura wie die meine 
besaß. Eine Aura der Hohen Mächte ...« 


»Es hätte wenig Sinn ergeben, wenn 
jemand mit dieser Aura dir die Rüstung 
stiehlt«, antwortete Kantiran. 


»Du hast leicht reden. Du warst nicht 
dabei. Damals hatten wir keine andere 
Wahl in Phariske-Erigon, als in jedem 
Fremden zunächst einen potenziellen 
Feind zu sehen. Die Chaosmächte arbei­
ten mit allen Mitteln und Tricks, unab­
hängig vom Zeitalter, in dem sie agieren. 
Das solltest du dir gut merken, mein 
junger Patron.« 


Sie sah ihn an bei diesen Worten, die 
lebendig und innerlich engagiert klan­
gen und in starkem Kontrast zu ihren 
stumpfen Augen standen. Aber dann 
wandte sie ruckartig wieder den Kopf 
zur Holokugel, sog das Bild in sich hin­
ein. Sie streckte die Arme aus, als wolle 
sie Hangay ergreifen und an sich zie­
hen. 


»Das ist er also, der Schauplatz des 
Krieges und der Finalen Schlacht«, fuhr 
sie fort. »Der Ort, an dem die Retrover­
sion stattfi ndet.« 


»Die Retroversion, deretwegen mein 
Vater die Expedition in die Vergangen­
heit startete.« 


Die Generalin lachte. Es klang unan­
genehm schrill, beinahe wahnsinnig. 


»Er hat es geschickt verstanden, seine 
eigentliche Herkunft zu verschleiern. 
Und wir ahnten trotz aller Vorsicht und 
allen Misstrauens nichts. Sag mir, wo 
genau liegt unser Ziel?« 


ILKAN projizierte einen winzigen 
blauen Punkt in den Halo über der Ga­
laxis. Er symbolisierte den aktuellen 
Standort von Cala Impex. 


»Die Friedensfahrer haben den Mond 
bei ihren Erkundungen rund um Hangay 
im Herbst 1345 entdeckt«, sagte Kanti­
ran. »Tief im Innern fanden sie eine auf­
gelassene Station eines fremden Volkes, 
die sie seither für ihre Zwecke nutzen.« 


»Wie lange dauert es noch, bis wir die 
Station erreichen?« 


Täuschte er sich, oder klang da so et­
was wie Ungeduld heraus? 


»Eine Stunde, Gründermutter.« 
»Du bist sicher, dass sich die JULES 


VERNE dort aufhält?« 
»Dort oder in der Nähe von Cala Im­


pex. Auf jeden Fall werden wir es in der 
Station erfahren.« 


»Die JULES VERNE ist ein außerge­
wöhnliches Schiff, Patron. Sie hat in der 
Vergangenheit viel bewegt, und sie tut es 
auch in der Gegenwart. Ich hätte damals 
viel darum gegeben, sie mein Eigen zu 
nennen.« 


»Das kann ich gut verstehen.« Kanti­
ran ließ sich nichts anmerken. Kamuko 
sprach eindeutig nicht von der JULES 
VERNE, sondern von Perry Rhodan, sei­
nem Vater. 


»Ich werde die letzte Stunde in meiner 
Kabine verbringen.« 


»Bleib doch hier!«, wollte er ihr nach­
rufen, aber die Geschmeidigkeit, mit der 
sie sich bewegte, ließ ihm die Worte im 
Mund stocken. Nachdem sich das Schott 
des Steuerraums geschlossen hatte, 
schüttelte er den Kopf. »So kann man 
sich täuschen.« 


»Du freust dich zu früh!«, warnte Cos­
muel. 


Sie behielt recht. ILKAN lieferte eine 
Aufnahme der Kabine. Sie zeigte eine 
Gründermutter, die erneut in sich zu­
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sammensank und sich schließlich mit 
dem Gesicht zur Wand in einen Sessel 
setzte. 


»Kein Bild mehr«, wies Kantiran den 
Bordcomputer an. »Kamuko hat wie je­
der ein Recht auf Privatsphäre.« 


»Verstanden, Patron! Ich informiere 
dich nur, wenn Gefahr für Kamuko oder 
die Kapsel besteht.« 


Kantiran setzte sich neben Cosmuel. 
Die beiden sahen einander an. 


»Ich habe mir Alaskas Aufzeich­
nungen angesehen, die er über die Rüs­
tung und den Helm gemacht hat«, sagte 
die Cyno. »Sie bestätigen das, was ich 
selbst zu spüren glaube. Diese Rüstung 
besitzt so etwas wie eine mentale sym­
biotische Komponente, die Kamuko 
krank macht.« 


»Ja, das denke ich auch. Würde sie den 
Helm überziehen und die Rüstung ihrer 
Bestimmung zuführen, wäre das an­
ders.« 


Die Aeganerin war nicht dazu bereit. 
Nicht heute, nicht morgen. Vielleicht nie 
mehr. Dabei zählte die Nachtlicht-Rüs­
tung zu den wirksamsten Waffen der 
Kosmokraten gegen die Negasphäre, 
wenn man sie richtig einsetzte. Mit ihr 
und vor allem mit dem Helm konnte man 
innerhalb einer Negasphäre navigieren 
und in den Kampf ziehen. Der Kampf an 
vorderster Front war das einstige Ziel 
der Generalin gewesen. 


Nach einer knappen Stunde meldete 
sich der Bordcomputer. »Wir verlassen 
in Kürze den Hyperraum für eine letzte 
Orientierung.« 


Sie hatten es vor dem Abflug so ver­
abredet. Die Lage rund um den Grenzwall 
wurde immer kritischer. Es blieb zu hof­
fen, dass die terranische Notbesatzung 
von Cala Impex alles getan hatte, damit 
der Stützpunkt unbemerkt blieb. Aber 
auch dann mussten sie überall vor 
Hangay mit unliebsamen Begegnungen 
rechnen, mit Traitanks, Kolonnen-MA­
SCHINEN oder Ähnlichem. 


Leicht würde es nicht werden. 
Die OREON-Kapsel kehrte in den 


Normalraum zurück. Die Hyperorter 
analysierten die komplette Umgebung 


im Umkreis von 500 Lichtjahren. Es fan­
den sich keine Anzeichen für Übergriffe 
durch die Terminale Kolonne. 


Kantiran entschied sich, den Flug 
fortzusetzen. Wenige Minuten trennten 
sie noch von ihrem Ziel, und dann tanz­
te in der Holokugel übergangslos ein 
kraterübersäter Himmelskörper, der 
einsam seine Bahn durch den Halo zog. 
Der Durchmesser des Irrläufermonds 
wurde mit 2975 Kilometern angezeigt. 
Der Abstand zum Zentrum Hangays be­
trug 60.833 Lichtjahre, der zu den nächs­
ten Sonnen am Sektor D-MODA 2180 
Lichtjahre. 


»Wir sind da! Das ist Cala Impex!« 
Kamuko stand schon unter dem Ein­


gang. Wie hypnotisiert hielt sie ihren 
Blick auf den Irrläufer gerichtet. 


Kantiran erhob sich und trat neben 
Cosmuel. Gemeinsam warteten sie auf 
die ersten Echos im Orterdisplay. Erst 
zeigte sich eines, dann drei, schließlich 
ein Dutzend. Danach kamen im Zehn­
sekundentakt immer mehr hinzu. Bald 
waren es hundert, dann zweihundert 
OREON-Kapseln. 


»Die Station meldet sich«, sagte IL­
KAN. »Ich beginne mit der Übermitt­
lung der Kodesequenzen.« 


Augenblicke später zoomte Kantiran 
ein Stück aus der Holokugel entgegen. 
Das markante Gesicht des Terranischen 
Residenten bildete sich darin ab. 


»Kantiran, ich grüße dich!«, erklang 
Rhodans Stimme. »Ich hatte dich nicht 
so schnell zurückerwartet.« 


»Das müssen deine Gene sein, Perry. 
Du bist ja auch nicht unbedingt als Zau­
derer bekannt. Ich freue mich, dich end­
lich wieder in Fleisch und Blut zu se­
hen.« 


»Ich mich auch – Sohn.« 
»Bis bald!« 


3. 


Kamuko ... 
Das Hologramm war lebensgroß und 


zeigte ein äußerlich menschenähnliches 
Lebewesen mit mahagonifarbener Haut, 
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auf der linken Körperseite von kleintei­
ligen Fleckenclustern unterbrochen. Das 
Kinn war fein geschnitten. Die schmale 
Nase besaß ein einzelnes Nasenloch. Auf 
der linken Wange klebte ein silbriger, 
dünner Streifen. Kamuko trug eine 
schwarze Kombination, die einen fi li­
granen, nichtterranischen Körperbau 
offenbarte. Die Beine steckten in silber­
farbenen Stiefeln. Ihre Bewegungen 
wirkten geschmeidig, jede einzelne ließ 
die Kraft erahnen, die dahintersteckte. 


Kamuko, die Aeganerin, einstige Ge­
neralin und Prinzipa der Superintelli­
genz ARCHETIM, die eine bedeutende 
Rolle in ARCHETIMS Reich gespielt 
hatte. 


Die Gründermutter, wenn er der 
kurzen Funkbotschaft des heranfl ie­
genden Kantiran glauben durfte. 


Wie würden sie einander wiedersehen, 
wie sich begegnen? 


Für Rhodan schien es gar nicht so lan­
ge her zu sein, dass ihm Kamuko Avan­
cen gemacht hatte. Nur wenige Monate 
anstatt 20 Millionen Jahre ... 


Mondra schien den faszinierten Blick 
bemerkt zu haben, mit dem er die Ge­
stalt betrachtete. Sie trat neben ihn und 
ergriff seine Hand. Rhodan wies den 
Servo an, das Hologramm abzuschal­
ten. 


Mondra lächelte vielsagend. »Glaubst 
du, ihr noch einmal widerstehen zu kön­
nen, oder muss ich dich erschießen?« 


Rhodan gluckste erheitert. »Vertrau­
en, Mondra, Vertrauen ...!« 


»... mag gut sein, aber Kontrolle ist in 
diesem Fall besser!« 


»Deine Eifersucht macht dich sogar 
noch attraktiver, wusstest du das?« Er 
umfing sie mit beiden Armen und ließ 
eine Hand ihre Wirbelsäule hinabglei­
ten. 


»Du bist ein Scheusal, Perry Rhodan.« 
Sie klang nicht, als ob sie es ernst mein­
te, und dann verstummte sie unter sei­
nen Küssen. 


Als sie sich wieder voneinander gelöst 
hatten, war die THEREME II schon ganz 
nah. 


»Soll ich mit dir gehen?« Sie fragte es 


beinahe beiläufig, schaffte es aber nicht 
ganz, die Schärfe aus ihrer Stimme zu 
nehmen. 


»Ich bestehe sogar darauf«, antwor­
tete Rhodan. »Ich brauche dich an mei­
ner Seite, wenn wir uns wiedersehen. 
Unsere letzte Begegnung liegt schon viel 
zu lange zurück.« 


Sie legte die Stirn in Falten. »Du hät­
test sie lieber die ganze Zeit an deiner 
Seite gehabt, was? Zu dumm, dass der 
Kontextsprung bereits eingeleitet war, 
als ihre Space-Jet einschleusen wollte 
und wir sie zurücklassen mussten.« 


»Hm?«, machte Rhodan. »Wovon re­
dest du?« 


»Kamuko. Wovon sonst?« 
»Eigentlich habe ich von Kantiran ge­


sprochen. Du weißt schon: Kantiran, 
mein Sohn.« 


»Oh. Dein Sohn. Natürlich.« Mondra 
errötete. Sie wusste gar nicht, wieso sie 
plötzlich so eifersüchtig auf Kamuko 
war. Bisher hatte sie geglaubt, diese ein­
seitige Anbandelei der Aeganerin sehr 
souverän und entspannt gehandhabt zu 
haben. Aber sie wollte sich nicht ent­
schuldigen müssen für etwas, das eine 
ganz natürliche Reaktion zu sein schien, 
daher fügte sie spitz hinzu: »Dein Sohn 
mit dieser arkonidischen Schönheit. Wie 
hieß sie noch gleich?« 


Rhodan lachte und zog sie in seine 
Umarmung zurück. »Mir scheint, unser 
gemeinsamer Weg in die Zukunft hat je­
de Menge Fettnäpfchen aufzuweisen, 
egal, wo ich hintrete ...« 


NEMO meldete sich. »Ich störe nur 
ungern. Die THEREME II erreicht so­
eben CHEOS-TAI und schleust ein.« 


»Wir sind schon unterwegs.« 
Diesmal verzichtete der Terraner auf 


Guckys Hilfe. Er rief eine Schwebeplatt­
form herbei. Gemeinsam flogen sie hin­
aus in den Hangar, wo sich vor dem of­
fenen Schott das grüne, tropfenförmige 
Fahrzeug abzeichnete. Es schwebte her­
ein und kam im vorderen Teil des Han­
gars zum Halten. 


Rhodan hielt die Scheibe an, die letz­
ten zwanzig Meter legten die beiden zu 
Fuß zurück. Ein Stück abseits in der Nä­
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he eines der Landebeine der JV-2 tauch­
te Gucky mit Alaska Saedelaere und 
Lanz Ahakin auf. 


»Heute ist ein historischer Tag!«, rief 
Ahakin ihnen zu. »Endlich hat das War­
ten ein Ende.« 


Gemeinsam gingen sie zu dem trop­
fenförmigen Fahrzeug, dessen Außen­
haut an grünes, gesprungenes Glas erin­
nerte. Das Material schien von Millionen 
hauchfeinen Rissen durchzogen, war 
uneben und wie mit winzigen, scharfen 
Splittern übersät. Ein Stück der Ober­
fläche löste sich übergangslos auf, als 
handle es sich bei dem gesamten Gebilde
um eine Projektion. Eine ovale Öffnung 
entstand. Eine Gestalt tauchte auf, bei 
deren Anblick Rhodan unwillkürlich 
schneller ging. 


Es war Kantiran. Er trug eine schlich­
te Bordkombination. Rein äußerlich ver­
riet sie nichts von seinem Amt und der 
Bürde, die damit auf seinen Schultern 
lastete. Patron der Friedensfahrer! Ab­
gesehen davon, dass sein Bart etwas sau­
berer gestutzt und etwas besser gepfl egt 
aussah. Aber das mochte durchaus auf 
den weiblichen Einfluss Cosmuel Kains 
zurückzuführen sein. 


Kantiran stand einer Organisation 
vor, die den Frieden auf ihre Fahnen ge­
schrieben hatte und überall in der Uni­
versellen Schneise für ihn eintrat. 


Sein Gang war ein wenig gemessener 
und würdevoller, als Rhodan es in Erin­
nerung hatte. Aber vielleicht bildete er 
es sich auch nur ein. 


Nicht ohne Stolz eilte er seinem Sohn 
entgegen. Gleichzeitig warf er einen su­
chenden Blick durch die Öffnung ins In­
nere der Kapsel. Rhodan umarmte Kan­
tiran, wie er es beim Wiedersehen mit 
Roi im Solsystem auch getan hatte. 


»Willkommen, Patron Kantiran«, 
sagte er laut. »Ich danke allen Friedens­
fahrern, die mit uns in den Kampf gegen 
die Negasphäre ziehen.« 


Er sah seinen jüngsten Sohn fragend 
an. »Was ist mit Kamuko?«, fl üsterte er. 


»Sie befindet sich in der THEREME«, 
gab Kantiran ebenso leise zurück. 


»Also schön ...« Der Terranische Resi­


dent trat zur Seite, damit auch die Ge­
fährten den neuen Patron der Friedens­
fahrer begrüßen konnten. Besonders die 
Begrüßung Alaskas durch Kantiran war 
von großer Herzlichkeit geprägt. Da­
nach wandte sich Kantiran ihm fast 
überhastet wieder zu. 


Und dann kam sie. 
Undeutlich zeichnete sich in der offen 


stehenden Schleuse der THEREME II 
eine Gestalt ab, die langsam ins Freie 
glitt und zum Boden herabsank. 


Rhodan hörte Mondra hinter sich 
nach Luft schnappen. Alaskas Körper­
sprache zeigte seine Erschütterung, als 
er die Eigentümerin des von ihm so lan­
ge gehüteten Vektor-Helms erkannte. 
Lanz Ahakin wirkte nicht mehr und 
nicht weniger als professionell-neugie­
rig, als ginge ihn das alles nur mittelbar 
etwas an. 


Und so war es wohl auch. 
Kamuko, die Generalin, die Kämpfe­


rin und Prinzipa ARCHETIMS. Und 
jetzt »nur noch« die Gründermutter und 
der Friedfertigkeit ergeben? 


Sie war es, kein Zweifel, doch Rhodan 
erkannte sie hauptsächlich an der 
Nachtlicht-Rüstung. Als sie den Boden 
berührte, blieb sie stehen. Erst nach et-
lichen schweren Atemzügen setzte sie 
sich in Bewegung, ungleichmäßig und 
irgendwie kraftlos. Die einst mahagoni­
farbene Haut wirkte ausgebleicht, die 
Muster in Milchkaffeefarbe auf der lin­
ken Seite erweckten den Eindruck, als 
gehörten sie nicht dazu. 


Am stärksten spiegelte sich ihr Zu­
stand in den Augen. Einst groß und 
leuchtend grün, lagen jetzt dunkle 
Schatten um die matten Augäpfel. 


Es sieht aus, als würde sie durch die 
Rüstung fortbewegt und nicht aus eige­
ner Kraft, durchzuckte es Rhodan. 


Die Aeganerin schwankte ihm entge­
gen, den Blick unverwandt auf ihn ge­
richtet. Den einen Arm hielt sie leicht 
nach hinten, den anderen zur Seite, um 
sich besser auszubalancieren. 


Kamuko war krank, das sah Rhodan 
auf den zweiten Blick. Mit der Reprä­
sentantin ARCHETIMS hatte sie äußer­
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lich und wohl auch innerlich nicht mehr 
viel gemeinsam. Dennoch – irgendetwas 
schien noch von dem alten Feuer in ihr 
zu glühen. Je näher sie ihm kam, desto 
mehr richtete sie sich auf. Und dann 
blieb sie ruckartig stehen. 


»Perry Rhodan, du riechst noch immer 
wie damals – jung, unverbraucht, das 
blühende Leben. Du hast dich nicht ver­
ändert.« 


»Kamuko, ich grüße dich«, antwortete 
er zurückhaltend. 


Mondra trat neben ihn. »Sei nicht so 
ein Stoffel – siehst du nicht, wie schlecht 
es ihr geht? Los, kümmere dich um sie!«, 
zischte sie ihm zu und verpasste ihm ei­
nen Ellbogenstoß in die Rippen. 


Doch der »Sofortumschalter« zöger­
te. 


»Du ... hast die Zeit genutzt, um die 
Organisation der Friedensfahrer zu 
gründen.« 


Kamuko lächelte schwach. »Jemand, 
der nicht zum Kämpfen taugt, kommt 
auf solche Gedanken, Rhodan. Wie die 
Bezeichnung Gründermutter schon sagt, 
sind die Friedensfahrer meine geistigen 
und moralischen Kinder.« 


Mondra trat rasch vor und ergriff sie 
an der Schulter. »Wir freuen uns, dass du 
an unserer Seite stehst.« 


Kamuko drehte den Kopf und wirkte 
plötzlich weniger hinfällig. Sie betrach­
tete Mondra eingehend und sah dann zu 
Rhodan zurück. 


»Ich bin nicht zum Kämpfen gekom­
men«, sagte sie mit harter Stimme. »Ich 
wollte dich nur noch einmal sehen.« 


Damit machte sie sich energisch von 
Mondras Griff frei, drehte sich um und 
ging mit raschen, wenngleich nicht un­
bedingt sicheren Schritten zur OREON-
Kapsel zurück, in der Cosmuel Kain auf 
sie wartete. 


* 


Kantiran sah seine Vermutung bestä­
tigt. Die Gründermutter war wegen Per­
ry Rhodan mitgeflogen, nicht, weil sie 
das Geschehen um und in Hangay inter­
essierte. Seine Aufgabe als Patron war 


es, sich nach ihren Wünschen zu richten 
und gleichzeitig mit gutem Beispiel vor­
anzugehen. Irgendwann in den nächsten 
Stunden oder Tagen würde er ihr erneut 
die Frage aller Fragen stellen. 


Kantiran sah die Freunde nacheinan­
der an. Sie hatten sich in einen Konfe­
renzraum der JV-2 zurückgezogen. 


»Kamuko hat Cosmuel und mir ihre 
Lebensgeschichte erzählt«, sagte er. »Sie 
steht vor den Scherben ihres Lebens. 
Einst wollte sie kämpfen, da starb AR­
CHETIM. Später hat sie den Kampf ver­
weigert, da starb das LICHT VON AHN. 
Könnt ihr euch vorstellen, was in ihr 
vorgeht? Sie wird nie wieder kämpfen, 
ja nicht einmal daran denken, denn sie 
könnte dadurch Unheil anrichten.« 


»Warum seid ihr dann hier?« 
»Wir konnten ihr die Erlaubnis abrin­


gen, uns aktiv an deine Seite zu stellen, 
aber sie selbst wird nicht aktiv eingrei­
fen. Bedenke: Kamuko hat einen Schwur 
geleistet. Sie wird den Vektor-Helm nie 
wieder tragen, egal, welche Konse­
quenzen das für sie hat.« 


»Ich kann sie gut verstehen. Wir selbst 
waren es, die sie gewarnt haben, dass sie 
die Nachtlicht-Rüstung nur in dieser Fi­
nalen Schlacht einsetzt, den Helm ein 
einziges Mal benutzt und danach nie 
wieder. Uns bleibt nichts anderes übrig, 
als ihre Entscheidung zu respektieren. 
Der Vektor-Helm ist ein gefährliches, 
gleichzeitig aber mächtiges Instru­
ment.« 


»Hast du eine genauere Vorstellung 
davon, wie mächtig er ist?« 


»Er ermöglicht seinem Träger einen 
bis in hyperphysikalische Strukturen 
reichenden Blick auf das Schlachtfeld, 
ebenso auf die Vorgänge hinter den Li­
nien der Terminalen Kolonne. Sogar den 
in größerer Distanz eintreffenden Nach­
schub der Chaosmächte sieht man eher 
als die Ortergeräte der Raumschiffe. Mit 
seiner Hilfe konnte Kamuko alle Fehler 
ihres Feldherrn Ki-Myo erkennen.« 


Kantiran wusste mit einem Mal, wes­
halb es ein Fehler war, Kamuko auf ih­
rem Schwur beharren zu lassen. »Die 
intensive Krankheit, deren Ausstrah­
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lung ich spüre, wird von der Rüstung 
verursacht. Ja, ich bin mir sicher. Die 
Gründermutter kann die Rüstung nicht 
mehr ablegen, sie ist ihr verfallen. Die 
Rüstung bestraft Kamuko mit Krank­
heit, weil sie den Helm verweigert.« 


Kantiran wurde unter dem durch­
dringenden Blick seines Vaters ein we­
nig ungemütlich. »Cosmuel und ich kön­
nen es noch einmal versuchen und mit 
ihr reden. Vielleicht ...« 


»Tut das. Solltet ihr erneut keinen Er­
folg haben, werde ich Alaska bitten, die 
Gründermutter aufzusuchen. Er trug 
den Vektor-Helm bereits und kann dies 
vielleicht als Grundlage des Gesprächs 
einsetzen.« 


Gemeinsam richteten sie ihre Auf­
merksamkeit auf die große Holoprojek­
tion. Sie zeigte die OREON-Kapseln im 
Anflug auf Cala Impex. Hunderte grün 
schimmernde Tropfen sanken der Ober­
fläche des Irrläufers entgegen und ver­
schwanden nacheinander in dem 
Schacht, der in den großen Hangar in 
der Tiefe führte. 


Zweitausend Friedensfahrer waren 
insgesamt ihrem Patron gefolgt. Kanti­
ran ahnte, dass im Lauf der kommenden 
Tage noch mehr hinzukommen würden. 


Auf den Trabanten der Mondkette 
war alles viel zu schnell gegangen: die 
Wahl, die Rückkehr der Gründermutter, 
ihre Erlaubnis und schließlich der Start 
Richtung Hangay. Der eine oder andere 
Friedensfahrer brauchte Bedenkzeit, 
musste zuerst mit sich selbst ins Reine 
kommen, ehe er eine Entscheidung traf. 


Es ist ganz gut, dass Polm Ombar und 
ich nicht mehr dort sind, dachte Kanti­
ran. So können sie ihre Entscheidung 
unbeeinfl usst fällen. 


Ein Teil der Nachzügler würde viel­
leicht zu spät kommen, wenn das AR­
CHETIM-Geschwader und die Grüne 
Legion schon unterwegs waren. 


Grüne Legion – Kantiran schmun­
zelte. Er hatte den Begriff in Anlehnung 
an die Heiße Legion gewählt, die das 
System Rosella Rosado bewachte. 


»Ich muss gestehen, mit so vielen 
OREON-Kapseln habe ich nicht gerech­


net«, bekannte Rhodan. Er schien sicht­
lich erleichtert. »Das ist eine beachtliche 
Flotte.« 


»Die Friedensfahrer warten nur auf 
den Einsatzbefehl. Es wird Zeit, dass du 
uns in eure Pläne einweihst.« 


Kantiran bemerkte verwundert, wie 
sich das Gesicht seines Vaters verfi nster­
te. 


»Noch existieren keine Pläne. Der Nu­
kleus scheint zu warten, bis er einen wie 
auch immer gearteten Kontakt zu 
ESCHER bekommt. Im Grunde hat er 
recht. Was nützt es uns, wenn wir groß­
artige Schlachtpläne aufstellen und sie 
nachher wieder umstoßen? Also machen 
wir uns lieber Gedanken über die Art 
und Weise, wie wir den Wall durchque­
ren, sobald er durchlässig wird. Aber 
auch das ist vorerst nur schnöde Theo­
rie.« 


»Ich verstehe. Es kann eine Weile dau­
ern ...« 


Kantiran überlegte, wie er Kamuko 
den Einsatz der Rüstung und des Helms 
doch noch schmackhaft machen konnte. 
Er beleuchtete das Problem von allen 
Seiten und kam zu dem Schluss, dass es 
zu früh war. Hatten sie den Grenzwall 
erst einmal durchquert, sah es anders 
aus. Wenn sie erst wussten, was auf sie 
wartete, würde auch der einstigen Prin­
zipa eine Entscheidung leichter fallen. 


Schweigend sahen Sohn und Vater zu, 
wie die letzten Kapseln im Innern des 
Irrläufers verschwanden. Dort drüben 
wusste Kantiran seinen besten Freund 
und Mentor, den Revisor Polm Ombar. 
Es war unter anderem sein Verdienst, 
dass die Friedensfahrer sich versammel­
ten, um an der Seite der Galaktiker und 
der Hangay-Völker in den Kampf gegen 
TRAITOR einzugreifen. 


4. 


Verschweigt der Nukleus bewusst 
Dinge, die uns beunruhigen könnten? 


Die Diskussionsforen in der JULES 
VERNE und in den anderen Schiffen des 
Einsatzgeschwaders ARCHETIM waren 
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voll von solchen Themen. Auch die Tri­
video-Kanäle beackerten dieses Feld. 


Aber auch die Frage nach der Rüstung 
und dem Helm stand hoch im Kurs. 
Alaska hat ihn einst getragen, er weiß, 
welche Macht der Vektor-Helm darstellt. 
Und er kann sich ein Bild von dem ma­
chen, was in der Rüstung steckt. Kann 
diese bewirken, was ESCHER nicht 
schafft? 


Eher abstrus schien dagegen die Fra­
gestellung: Liegt es an Kamuko, dass der 
Nukleus schweigt? Noch immer pulsiert 
er doppelt so schnell wie gewohnt. Der 
zeitliche Zusammenhang mit dem Auf­
tauchen der THEREME II wurde er­
wähnt, die schließlich Kamuko und die 
Nachtlicht-Rüstung an Bord hatte. Der 
Zusammenhang drängt sich einem förm­
lich auf, aber ich halte es derzeit noch 
für eine falsche Fährte. 


Rhodan seufzte bei beinahe jedem 
Beitrag, den er aus den Kommunikati­
onsforen aufrief. Da tauchten Fragen 
und Bedenken auf, die keiner laut geäu­
ßert hätte, für die sich in diesem virtu­
ellen Meinungsmarktplatz aber immer 
irgendein Interessent fand. 


Nun, wenn es denn dem Stressabbau 
diente ... 


Er schuf ein Akustik-Dämmfeld um 
sich herum und öffnete seine eigene No­
tiz, die er später seinem Tagebuch hin­
zufügen wollte. Auch er machte sich 
Gedanken und verschriftlichte sie, aller­
dings teilte er sie nicht allen öffentlich 
mit. Das durfte er auch gar nicht, wollte 
er die ohnedies vorhandene Unsicher­
heit nicht noch verstärken. 


Er diktierte dem Aufzeichnungsge­
rät: 


»Das veränderte Verhalten des Nukle­
us kann, wie ich meine, am ehesten auf 
ESCHER zurückzuführen sein. Der Nu­
kleus könnte ein psionisches Signal der 
Parapositronik empfangen haben. Mög­
licherweise gelang es ESCHER, kurz ei­
ne Lücke im Wall zu schaffen. Er steckt 
also irgendwo in den Schaltzentren des 
Chaos, etwa in jenen Kolonnen-MA­
SCHINEN, die den Wall kontrollieren. 
War sein Signal das letzte Lebenszei­


chen oder das erste Signal von vielen? 
Noch gelten die Aussagen, die der Nu­


kleus nach unserer Rückkehr in die Hei­
mat auf der Isla Bartolomé machte. Um 
die Entstehung einer Negasphäre in 
Hangay zu verhindern, sei das Zusam­
menwirken vieler verschiedener In­
stanzen und Gruppen nötig. Wir sind 
eine davon, ESCHER eine andere. Was 
geschieht, wenn eine der Instanzen oder 
Gruppen ausfällt? Darüber schweigt die 
Funken sprühende Kugel bisher. 


Die Situation ist nicht verworren, 
aber unüberschaubar. Klarheit werden 
wir erst erhalten, wenn wir ins Innere 
von Hangay gelangt sind. Bis dahin darf 
sich keiner selbst verrückt machen. 
Auch ich nicht. Nach außen verströmen 
wir rund um die Uhr Zuversicht, auch 
wenn es in unserem Innern anders aus­
sieht. Der Grund: Schon wieder warten 
wir viel zu lange – wie im August und 
September, als das Schiff fertig umge­
baut und einsatzbereit war. Ein, zwei 
Wochen noch, und die Laune der Besat­
zungen ist auf dem Tiefpunkt. Ein ein­
ziger Trost: Zu den 2000 OREON-Kap­
seln sind inzwischen weitere 500 
hinzugekommen. Inzwischen schreiben 
wir den 23. Oktober 1347 NGZ. Nach 
unserer Ankunft im Juli hoffte ich, wir 
könnten Atlans Geburtstag am 9. Okto­
ber in einer von den Fesseln des Chaos 
befreiten Galaxis feiern. Es ist nichts 
daraus geworden ...« 


Rhodan verstummte, schloss die Notiz 
und schaltete das Akustikfeld ab. 


Ein Stöhnen ließ ihn zur Seite blicken, 
wo am anderen Ende der Sesselreihe 
Alaska saß. Der Maskenträger krümmte 
sich wie unter starken Schmerzen und 
kippte dann in Zeitlupe nach vorn.


Die Überwachungssysteme der Haupt­
leitzentrale griffen ein. Ein Fesselfeld 
baute sich um ihn auf und bremste sei­
nen Sturz. 


Rhodan sprang sofort auf und eilte zu 
ihm. Er wollte ihm aufhelfen, aber Alas­
ka wehrte ab. Er sank auf die Knie, ver­
suchte mit den Händen die Maske abzu­
decken. 


Es half wenig. Aus den Augenschlit­
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zen schossen Blitze, irrlichterten um sei­
nen Kopf, wobei sie ein elektrostatisches 
Feld erzeugten. Seine Haare standen zu 
Berge wie lauter hauchdünne Stacheln. 


Rhodan kannte das. Das Cappin-
Fragment im Gesicht Saedelaeres re­
agierte auf fünfdimensionale Vorgänge 
mit hoher Intensität und Empfi ndlich­
keit. 


»Rotalarm für alle Einheiten«, sagte 
der Terraner laut. »Auch für CHEOS­
TAI und Cala Impex. Permanente Bild­
verbindung mit der Lenkzentrale!« 


Er richtete sich auf, musterte das Trei­
ben dort. Daellian hing ein Stück abseits 
zwischen mehreren Konsolen, an denen 
er experimentelle Modelle des Grenzwalls 
durchrechnete. In der Mitte der Halle 
ragten die beiden Algorrian auf. Sie be­
trachteten Abbildungen in Hologram­
men. Dazwischen wuselten mehrere 
Dutzend Heromet. 


Das sieht nach Normalbetrieb aus, 
stellte Rhodan fest. Wieso löst Varantir 
keinen Alarm für den GESETZ-Geber 
aus? 


Der Algorrian schien eben erst das Zu­
standekommen der Videofunkverbindung 
und den Alarm zu bemerken. Er warf den 
Kopf hin und her, ein Zeichen, dass er un­
gehalten über die Störung war. 


»Was willst du?«, knurrte er. 
»Alaskas Fragment reagiert auf fünf­


dimensionale Strahlung. Was zeigen die 
Geräte des GESETZ-Gebers an?« 


»Nichts. Gar nichts. Es handelt sich 
um eine Fehlfunktion deines Schiffes. 
Mutmaßlich metaläuferinduziert.« 


Rhodan ging nicht weiter darauf ein. 
Er kannte die Mentalität Curcaryen Va­
rantirs lange genug, um ihm wegen sei­
nes groben Umgangstons nicht gram zu 
sein. Durch Zuruf holte er den Aus­
schnitt des Holo-Globus näher heran, 
der den kleinen Hangar mit dem Nukle­
us zeigte. Die Messgeräte übertrugen 
von dort dieselben unveränderten Werte 
wie seit Wochen. 


Auch der Nukleus reagierte nicht, und 
die Mitteilung NEMOS bestätigte das, 
wovon Rhodan die ganze Zeit überzeugt 
war. 


»Keine ungewöhnlichen Vorgänge 
im Schiff. Der Einfluss ist nicht auf Ag­
gregate der Metaläufer zurückzufüh­
ren.« 


Er machte dem Medorobot Platz, der 
Alaska eine Spritze verabreichte. Nach 
kurzer Zeit entspannte sich Saedelaeres 
Körper. Alaska setzte sich auf den Bo­
den, hielt noch immer die Hände vors 
Gesicht. 


»Kannst du erkennen, was es ist?«, 
fragte Rhodan. 


Saedelaere schüttelte stumm den 
Kopf. 


»Perry, der Nukleus verändert sich«, 
sagte Lanz Ahakin. 


Die schimmernde Kugel erglühte in 
einem noch strahlenderen Licht. Gleich­
zeitig meldete Malcolm S. Daellian: »Die 
Orter von CHEOS-TAI spielen ver­
rückt.« 


»Versucht herauszufi nden, woher ge­
nau die Strahlung kommt.« 


Wenn sie den Ausgangspunkt des 
Phänomens bestimmten, konnten sie 
vielleicht etwas über den Verursacher 
sagen. 


»Es ist Hyperstrahlung vom Grenz­
wall«, sagte NEMO. »So viel steht fest.« 


»Wir brauchen so schnell wie möglich 
eine verlässliche Projektion.« 


Das Abbild der Spiralgalaxis im Ho­
lo-Globus schrumpfte. An seiner Stelle 
projizierte der LPV die Messwerte, die 
über die Geräte von CHEOS-TAI und in 
eingeschränkter Weise über die Kantor-
Sextanten hereinkamen. Zum Vergleich 
stellte er die bereits bekannten und 
durch die Messflüge des GESETZ-Ge­
bers gefundenen Variablen und Parame­
ter daneben. Auf diese Weise ergab sich 
nach und nach ein umfassendes Bild 
über das Phänomen, das NEMO in eine 
visualisierte Darstellung packte. 


Der gesamte Grenzwall fl ackerte erra­
tisch, also unregelmäßig, ohne dass sich 
irgendeine Methode erkennen ließ. Auch 
nach einer Viertelstunde reichte das Fla­
ckern nicht aus, dahinter eine Botschaft 
zu erkennen. 


»Gucky?«, fragte Rhodan. »Bist du 
beim Nukleus?« 
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»Ja. Er schweigt. Ich erhalte keinerlei 
Antwort auf meine Frage.« 


»Das Flackern könnte ein Zeichen 
ESCHERS sein. Aber genauso gut kann 
es eine Veränderung des Grenzwalls 
anzeigen, die von TRAITOR ausgelöst 
wird.« 


Rhodan wusste, dass sie nicht zögern 
durften, wenn der Wall wirklich durch­
lässig wurde. Die Entscheidung musste 
sofort fallen. Sie mussten den Wall errei­
chen, solange das Phänomen andauer­
te. 


Das Hyperflackern, wie er es nannte, 
erstreckte sich über den gesamten 
Grenzwall. Und es nahm inzwischen 
deutlich erkennbar zu – im Sekunden­
takt. 


Wenn das Flackern ein Zeichen 
ESCHERS an sie darstellte, befanden 
sie sich bei Cala Impex viel zu weit vom 
Wall entfernt. Der Irrläufermond be­
wegte sich 44.912 Lichtjahre über der 
galaktischen Hauptebene, und der 
Grenzwall lag 15.000 Lichtjahre ent­
fernt. 


»Rhodan an alle«, sagte der Terra­
nische Resident. »ESCHER versucht, 
uns den Wall zu öffnen. Wie lange wir 
Zeit haben, die Lücke zu nutzen, wissen 
wir nicht. Curcaryen Varantir, Le 
Anyante, Alarmstart für CHEOS-TAI. 
Wir fliegen sofort zum Grenzwall.« 


»Einverstanden, Rhodan!« 
Es war Varantir, der antwortete, ein 


wenig leiser vielleicht als gewohnt, aber 
kurz angebunden wie immer. 


Perry Rhodan schaltete eine Funkver­
bindung zu Cala Impex und sah sich Au­
genblicke später seinem Sohn gegen­
über. 


»Wir versuchen, den Wall zu errei­
chen, solange er fl ackert.« 


»Bis bald! Wir folgen euch bis ans En­
de der Quartalen Kraft.« 


Es hätte wenig Sinn gehabt, wenn sie 
gemeinsam geflogen wären. Beide Flot­
ten benutzten verschiedene Antriebssys­
teme und reisten unterschiedlich schnell. 
Außerdem reichte die Quartale Kraft 
nur bis in die Nähe des Grenzwalls. So­
bald ihr Wert unter die Zehnprozent­


marke sank, gab es für die OREON-
Kapseln kein Weiterkommen. 


»Wir treffen uns bei der Doppelsonne 
Ultupho«, fuhr Rhodan fort. »Die Ko­
ordinaten sind in den Rechnern von 
Cala Impex gespeichert. Das System 
liegt ungefähr hundert Lichtjahre in­
nerhalb des Walls. Sollte der Durch­
bruch nicht gelingen, kehren wir auf 
keinen Fall nach Cala Impex zurück, 
sondern zu einer Stelle 120 Lichtjahre 
über dem Wall. NEMO schickt dir die 
Koordinaten soeben hinüber in deine 
Kapsel.« 


Die Bildverbindung war wie abge­
schnitten. Im Holo-Globus fehlte der 
Sternenhimmel Hangays. Er hatte den 
Schlieren des Hyperraums Platz ge­
macht. 


CHEOS-TAI mit dem PONTON-Ten­
der, der JULES VERNE und dem Ein­
satzgeschwader ARCHETIM an Bord 
war unterwegs. 


* 


Kantiran empfing den Revisor mitten 
im Hangar zwischen den Kapseln. Polm 
Ombar war eine beeindruckende Er­
scheinung, 2,20 Meter groß, mit kahlem, 
wuchtigem Kopf. Unter knochigen 
Brauenwülsten schimmerten zwei rote 
Augen mit Katzenpupillen. Unter der 
halb durchsichtigen Kombination zeich­
nete sich eine eisengraue, mit unregel­
mäßigen Sechseckwaben gemaserte 
Haut ab. Der gesamte Körper schien aus 
gewaltigen Muskelsträngen zu bestehen, 
in denen das Blut pulsierte. 


»Ich danke dir, dass du mir entgegen­
kommst«, sagte Kantiran. 


»Wenn mein Patron ruft, ist es mir 
eine Ehre, diesem Ruf Folge zu leisten.« 


»Schon gut.« Er versuchte in dem 
großflächigen, grob erscheinenden Ge­
sicht zu lesen. Als Revisor war Ombar 
eine wichtige Kontrollinstanz der Orga­
nisation. Seine Aufgabe bestand darin, 
alle jene Friedensfahrer zu verfol­
gen, die Einrichtungen des Geheim­
bunds oder ihre OREON-Kapseln miss­
brauchten. Meist erfolgte in einem sol­
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chen Fall der Ausschluss und damit der 
Bann gegen den Friedensfahrer. 


Der letzte solche Fall lag viele Jahre 
zurück. 


Angesichts der Bedrohung durch 
TRAITOR für diesen Teil des Univer­
sums und für die Universelle Schneise 
hatte der Revisor sich auf die Seite Kan­
tirans geschlagen. Er hatte dafür über 
seinen Schatten springen müssen, denn 
es ging um nichts weniger als die – zu­
mindest vorübergehende – Aufhebung 
des Prinzips der Friedfertigkeit, das ih­
nen die Gründermutter einst als Funda­
ment in die Wiege gelegt hatte. 


Kantiran glaubte so etwas wie Er­
leichterung in dem fremdartigen Gesicht 
mit den zopfartig gefl ochtenen Muskel­
wülsten zu erkennen, Erleichterung dar­
über, dass die Gründermutter sich eben­
falls für den Kampf der Friedensfahrer 
ausgesprochen hatte, obwohl sie selbst 
nicht in diesen Kampf eingreifen wür­
de. 


»Wir bilden zwei Pulks«, sagte Kanti­
ran. »Einen führst du mit der ASH AFA­
GA an, den anderen übernehme ich mit 
der THEREME II. Wir nähern uns dem 
Wall an zwei verschiedenen Stellen, die 
ein paar hundert Lichtjahre auseinan­
derliegen. Auf diese Weise tasten wir uns 
nach und nach heran.« 


»In der Theorie klingt das ganz gut, 
Patron«, antwortete Ombar. »In der Pra­
xis wird es uns nicht weiterhelfen. Der 
Wirkungsbereich der Quartalen Kraft 
endet deutlich vor dem Wall. Daran wird 
sich nichts ändern, solange der Wall ge­
schlossen ist.« 


»Du glaubst also, das Hyperfl ackern 
hätte nichts mit ESCHER zu tun?« 


Polm Ombar ließ die Muskelstränge 
seines Gesichtes spielen, vermutlich ein 
Zeichen seiner Ratlosigkeit. 


»Ich glaube es erst, wenn ich es erlebe. 
Gerüchte oder Vermutungen helfen mir 
nicht weiter. Außerdem verabscheue ich 
sie. Was nicht heißt, dass wir untätig vor 
Cala Impex ausharren sollen. Ich lege 
Wert darauf, mich persönlich davon zu 
überzeugen, was es mit dem Hyperfl a­
ckern auf sich hat.« 


Kantiran war erleichtert. Er kannte 
und schätzte Ombar schon so lange, dass 
es ihm widerstrebte, wenn sie zwei ein­
ander ausschließende Meinungen ver­
träten. Zum Glück waren sie Freunde. 
Und Freunde fanden immer eine Lö­
sung, mit der sie beide leben konnten. 


»Ich habe dich nicht deswegen gebe­
ten, die ASH AFAGA zu verlassen«, 
sagte er. »Ich möchte dich bitten, mich 
bei der Gründermutter zu unterstüt­
zen.« 


Kantiran ging ihm voraus zur THE­
REME II. Sie suchten die Suite der Ae­
ganerin auf. Die Tür stand offen. Als sie 
eintraten, schlug ihnen ein herbsüß­
licher Geruch entgegen. Kamuko stand 
an der linken Seite des Raumes zwischen 
zwei Säulen und wandte ihm den Rü­
cken zu. 


»Ich habe euch schon erwartet«, sagte 
sie, ohne sich umzudrehen. 


Kantiran blieb stehen. »Wir folgen 
CHEOS-TAI zum Grenzwall. Vielleicht 
möchtest du den Flug und die Ankunft 
in der Zentrale mitverfolgen.« 


»Dazu besteht kein Anlass«, gab sie 
zur Antwort. 


Er spürte, dass sie provozierte, ihn da­
zu veranlassen wollte, so schnell wie 
möglich mit seinem Anliegen herauszu­
rücken. 


»Gesetzt den Fall, wir schaffen den 
Durchbruch – woran Polm Ombar noch 
nicht glaubt –, befinden wir uns in 
Hangay und stehen gegen TRAITOR. 
Wirst du uns dann helfen?« 


»Helfen ja, kämpfen nein. Daran än­
dert sich auch nichts, wenn ihr zu zweit 
kommt.« 


Kantiran blickte zu Ombar, aber der 
Revisor schwieg. Als Kamuko nichts 
mehr sagte, wandte sich der Hüne um 
und ging hinaus. Kantiran folgte ihm 
nachdenklich. Er begleitete Ombar zur 
Schleuse. 


»Es war zu erwarten«, sagte der Revi­
sor. »Ich fürchte, je öfter du es versuchst, 
desto stärker wird ihre Gegenwehr. Lass 
sie einfach in Ruhe.« 


»Ich denke, du hast recht. Ich danke 
dir für deinen Rat.« 
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Er sah zu, wie Ombar hinüber zu sei­
ner ASH AFAGA ging und in ihrem In­
nern verschwand. Es war von Anfang an 
ein Fehler gewesen, Kamuko zu bedrän­
gen, nur weil sie die Nachtlicht-Rüstung 
trug. 


Kantiran kehrte grübelnd in die Zen­
trale zurück. 


»Das wolltest du eindeutig nicht hö­
ren«, stellte Cosmuel Kain fest. 


»Sie wird nie mehr kämpfen, das ist 
mir spätestens jetzt klar. Aber sie wird 
uns wertvolle Ratschläge geben. Und al­
lein schon deshalb ist es gut, dass sie uns 
begleitet.« 


* 


CHEOS-TAI, Lenkzentrale. 
In den vergangenen Wochen hatte 


Rhodan den Grenzwall eher als etwas 
Abstraktes empfunden, als ein nicht 
fassbares Hindernis beim Einflug in die 
Galaxis Hangay. Jetzt zeigte er sich auf 
dem Orterabbild als durchaus handfes­
tes Phänomen und unüberwindbarer 
Abgrund. Wie ein Mantel hüllte er die 
Sterneninsel ein. Im Bereich der Mantel­
fläche war die gewohnte Struktur des 
Hyperraums unterbrochen und vom sie 
umgebenden Hyperkontinuum getrennt. 
Schiffe, die versuchten, dieses Struktur­
vakuum auf herkömmliche Weise zu 
durchqueren, mit Sublicht- oder Über­
lichtantrieb, zerschellten wie an einer 
Mauer. 


Die Schiffe der Terminalen Kolonne 
benutzten sogenannte Raum-Zeit-Rou­
ter, um den Wall zu durchdringen. 


Der Terraner erinnerte sich an das, 
was sie von den Friedensfahrern, aber 
auch aus den Datenspeichern von ein 
paar Beobachtungssonden wussten. Das 
Hangay-Geschwader unter Atlans Füh­
rung konnte den Wall nur auf diese Wei­
se durchquert haben – ein Überra­
schungscoup des Arkoniden. 


»Es sind noch fünf Minuten bis zum 
Orientierungspunkt«, sagte der geniale 
Wissenschaftler Malcolm S. Daellian. 


Ein kurzer Blick auf die Uhr zeigte 
Rhodan, dass sie für die rund 15.000 


Lichtjahre nicht einmal eine volle Stun­
de benötigen würden. 


Der Orientierungspunkt – Rhodan 
hatte auf einem Stopp bestanden. Trotz 
des Vertrauens in die technischen Mög­
lichkeiten von CHEOS-TAI wollte er 
nicht blindlings in den Wall einfl iegen. 
Messungen aus nächster Nähe sollten 
die bisherigen Ergebnisse untermauern 
oder widerlegen. Ließ TRAITOR den 
Wall flackern, sodass er für eindringende 
Schiffe zur tödlichen Falle wurde, oder 
steckten ESCHER und die Hangay-Flot­
te mit ihrem Flaggschiff RICHARD 
BURTON dahinter? 


Schweigend wartete der Terraner auf 
das Ende des Hyperraummanövers. 
CHEOS-TAI war Hightech aus ferner 
Vergangenheit, in den Augen der Völker 
von Evolux zwar völlig veraltet, aber für 
bestimmte Zwecke optimal zu gebrau­
chen. Der Einsatz in Tare-Scharm vor 
20 Millionen Jahren hatte es gezeigt. 


Gilt es auch noch heute? Da waren sie 
wieder, seine Zweifel der letzten Zeit 
und die unterschwellige Furcht, es 
könnte schiefgehen. Niemand konnte 
garantieren, dass ihnen eine Wiederho­
lung von ARCHETIMS Aktion gelingen 
würde. Bisher kannten sie lediglich eine 
notwendige Bedingung: Ohne GLOIN 
TRAITOR, dieses aus Kolonnen-Forts 
bestehende, in sich gewundene Gebilde 
vom Aussehen einer Doppelhelix, ent­
stand keine Negasphäre. Dessen Zerstö­
rung bis zu einem bestimmten Zeitpunkt 
konnte die Retroversion gelingen las­
sen. 


Deshalb saßen sie seit zwei Monaten 
alle wie auf Kohlen, mit halb zerrütteten 
Nerven und einer ewigen inneren Unru­
he wie bei einer Uhr, die nicht aufhören 
wollte zu laufen. Kamen sie zu spät? Saß 
TRAITOR dieses Mal am längeren He­
bel? Und wenn, was mussten sie tun, um 
wenigstens einen Teilerfolg zu erzielen? 


Verglichen mit dem, was sie in Hangay 
erwartete, war ihr Aufenthalt in Tare-
Scharm ein Spaziergang gewesen. 
Durch das INTAZO und den KORRI­
DOR DER ORDNUNG waren sie in die 
Galaxis eingeflogen. Sie hatten den Wall 
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nicht mit ihren Schiffen durchstoßen 
müssen. 


Bei Hangay jedoch blieb ihnen nichts 
anderes übrig. 


Malcolm S. Daellian schwebte heran. 
Der Medotank des Chefwissenschaftlers 
glänzte, als sei er frisch poliert. 


»Bestimmt willst du ein paar Worte an 
die Männer und Frauen in den Schiffen 
richten?«, klang es aus den Lautspre­
chern des »Sarkophags«. »Ich habe eine 
entsprechende Konferenzschaltung er­
stellt.« 


Rhodan nickte. »Es ist die vorerst letz­
te Gelegenheit, denke ich.« 


Vor ihm tauchte ein winziges grünes 
Licht auf. »Perry Rhodan an alle«, sag­
te er. »Die Besatzungsmitglieder der 
JULES VERNE wissen, was sie erwar­
tet. Für die des Einsatzgeschwaders AR­
CHETIM ist es neu. Ich will euch kurz 
informieren, womit wir in Hangay zu 
rechnen haben. Mit hoher Wahrschein­
lichkeit existiert innerhalb des Walls 
bereits ein Phänomen, das sich Vibra-Psi 
nennt. Es wirkt auf uns lähmend und 
desorientierend. Anfangs werdet ihr es 
ziemlich stark empfinden, nach ein paar 
Stunden tritt ein Gewöhnungseffekt ein. 
Vor allem parabegabte Wesen leiden 
darunter. Das Vibra-Psi wird uns beglei­
ten, solange die Proto-Negasphäre exis­
tiert. 


Den zweiten Effekt kennt ihr schon. 
Er zeigt sich in der Nähe des Grenzwalls 
und führt zu Abweichungen beim Li­
nearflug. Hinter dem Wall wird er we­
sentlich deutlicher ausgeprägt sein. 


Ganz wichtig: Wir werden bei un­
serem Vorstoß möglicherweise Welten 
kennenlernen, auf denen das bisherige 
Leben abstirbt und sich neue Popula­
tionen ausbilden, die sich unter dem 
Einfluss des Vibra-Psi wohlfühlen. In 
Tare-Scharm hat es bis dahin Jahrhun­
derte gedauert. In Hangay läuft die Ent­
wicklung eventuell schneller ab. Wir 
werden es herausfinden. Zunächst aber 
müssen wir durch den Wall.« 


Rhodan nickte Daellian zu. Das grüne 
Licht verschwand, die Verbindung zur 
JULES VERNE, dem Tender und den 


Einheiten des Geschwaders war unter­
brochen. 


Da war noch etwas, das ihm Kopfzer­
brechen bereitete: die Zusatztechnik der 
Metaläufer. Funktionierte der Trafi tron-
Antrieb unter den Bedingungen einer 
fremdartigen Hyperstruktur? Und wür­
de sich der Hypervastor-Blitz noch ein­
mal einsetzen lassen? Über welche Zu­
satzausstattungen verfügte die JULES 
VERNE noch, von denen man bisher 
nichts wusste und die sich erst meldeten, 
wenn sie einen spezifi schen Gefahrenfall 
für das Hantelschiff registrierten? 


»Orientierungspunkt erreicht!«, ver­
kündete Daellian. »Entfernung zum 
Wall: 537 Lichtjahre.« 


Rhodan fixierte das Hologramm in der 
Mitte des goldenen Saals. Es zeigte die 
Positionen der Sammelstellen TRAI­
TORS, die mit den Standorten von 
Raum-Zeit-Routern identisch waren. 
D-MODA lag vom aktuellen Standort 
CHEOS-TAIS 8000 Lichtjahre entfernt. 
Für die hyperempfindlichen Orter des 
goldenen Riesen reichte die Distanz aus, 
um die Abertausende Traitanks erken­
nen zu lassen, die sich dort zur Passage 
nach Hangay versammelten. Der Trans­
fer ging nur schleppend voran, vermut­
lich konnten immer nur ein paar Dut­
zend gleichzeitig durchgelotst werden. 


Der Terraner sah, wie Gucky die 
Lenkzentrale betrat und zu ihm her­
überwatschelte. 


»Noch immer nichts«, sagte der Ilt. 
»Der Nukleus sendet mir keine mentale 
Botschaft, aber ich spüre so etwas wie 
ein Hintergrundrauschen in weiter Fer­
ne. Es ist diffus und fremdartig.« 


»Eine Kommunikation mit dem 
Wall?« 


»Schwer zu sagen, Perry! Es kann 
auch der bloße Versuch sein, mit dem 
Hyperflackern in Kontakt zu treten.« 


Rhodan wandte sich an die beiden Al­
gorrian. »CHEOS-TAI besitzt die Mög­
lichkeiten, so etwas zu erkennen. Oder 
irre ich mich da?« 


»Du irrst dich nicht«, antwortete Le 
Anyante, bevor Varantir den Mund öff­
nen konnte. »Aber wir müssten dazu al­
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le Tastersysteme aktivieren, und genau 
das hast du uns verboten.« 


Erneut wog Rhodan ab und entschied 
sich für die Sicherheit des GESETZ-Ge­
bers. 


»Wir nähern uns dem Wall noch ein 
Stück, sagen wir, auf 200 Lichtjahre. 
Vielleicht erkennen wir dann mehr.« 


»Das Hintergrundrauschen ist jetzt 
weg«, sagte Gucky. »Von einem Augen­
blick zum anderen. Wenn das nichts zu 
be...« Der Ilt fuhr plötzlich herum und 
streckte den Arm aus. »Da!« 


Ein junges Mädchen stand plötzlich 
zwischen den beiden Algorrian, blond 
und mit knabenhafter Figur. Es trug eine 
abgewaschene Jeans und einen schwar­
zen Rollkragenpullover. 


»Das ist Fawn«, fl üsterte Mondra und 
setzte sich in Bewegung. »Fawn Suzu­
ke!« 


Rhodan hielt sie zurück. Sie beobach­
teten, wie das Mädchen von einer Kon­
sole zur nächsten ging, sich die Abbil­
dungen in den Hologrammen ansah und 
dann zu Daellian herüberblickte. Perry 
glaubte ein zufriedenes Lächeln in ih­
rem Gesicht zu erkennen. 


»Malcolm, sprich mit ihr«, fl üsterte er. 
»Stell ihr die Fragen, die uns bewegen. 
Eine bessere Gelegenheit erhalten wir 
nie wieder.« 


Daellian tat es nicht, und Fawn Suzu­
ke setzte ihren Weg durch die Lenk­
zentrale fort. Sie war 19 Jahre alt gewe­
sen, als sie am 26. Dezember 1303 NGZ 
auf Arkon I zusammen mit den anderen 
rund 34.000 Monochrom-Mutanten in 
SEELENQUELL aufgegangen war. 
Dessen Ende am 31. Mai 1304 NGZ war 
zur Geburtsstunde des Nukleus gewor­
den, eines Geisteswesens aus den Be­
wusstseinen von Jugendlichen und jun­
gen Erwachsenen. 


Im Jahr 1312 NGZ war Rhodan dem 
Nukleus zum ersten Mal wieder begeg­
net, als dieser den Völkern der Nachbar­
galaxis Andromeda zu Hilfe gekommen 
war und sich mit der geistigen Essenz 
des Volkes der Charandiden vereinigt 
hatte. 


Fawn war eine Materieprojektion des 


Nukleus und fungierte als dessen Bo­
tin. 


Rhodan wartete, bis die junge som­
mersprossige Frau ihren Rundgang be­
endet hatte. Fawn kam ihm entgegen, 
aber sie sah durch ihn hindurch. 


Auf halbem Weg löste sich ihre Ge­
stalt auf. 


5. 


»Was erwartest du? Ratschläge?« 
Kantiran sah irritiert zu dem Sessel 


mit der Gründermutter hinüber. Er be­
schloss, die Frage zu ignorieren. Nach 
einer Weile schwenkte Kamuko den Ses­
sel und wandte ihm demonstrativ die 
Rücklehne zu. 


Mach, was du willst!, sollte es wohl 
bedeuten. 


Nach und nach tauchten in der Holo­
kugel die verkleinerten Abbilder der 
ersten Friedensfahrer auf. Kantiran sah 
Auludbirst, Cür ye Gatta, Ejdu Melia, 
das Modul, Verturlidux-44 und viele an­
dere, die sich gleich nach der Wahl auf 
seine Seite geschlagen hatten. Kantiran 
wusste, dass sie nicht nur seine An­
sichten in Bezug auf die entstehende Ne­
gasphäre teilten. Sie waren Fürsprecher
gewesen, hatten Überzeugungsarbeit 
geleistet, damit die Friedensfahrer mit 
der nötigen Zweidrittelmehrheit den 
Garanten Kantiran zum neuen Patron 
wählten. 


Die Friedensfahrer waren ihren Argu­
menten gefolgt, der Traditionalist Fari­
gu Scot Elien hatte eine Niederlage ein­
stecken müssen. 


Vor allem aber war es das Verdienst 
Polm Ombars. Der Revisor hatte verhin­
dert, dass der äußerst eloquente Tradi­
tionalist Scot Elien das Ruder zu seinen 
Gunsten herumriss. 


Plötzlich hatte sich ein Riss gebildet 
und die Organisation gespalten. Frie­
densfahrer waren Individualisten. Kan­
tiran hätte keinem von ihnen Vor­
schriften gemacht, wie er zu denken 
habe. Und erst recht nicht hätte er auch 
nur einen von ihnen gezwungen, etwas 
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zu tun, wovon dieser nicht überzeugt 
war. 


Kamuko war in die Bresche gesprun­
gen. Sie hatten in seinem und ihrem Na­
men erklärt, dass sie den Kampf gegen 
die Negasphäre in Hangay billigte. Da­
mit schloss sie den Graben, der durch 
die Reihen der Friedensfahrer lief. Sie 
sprang über ihren eigenen Schatten 
oder wenigstens halb. Die Erinnerung 
an ARCHETIM und an das LICHT VON 
AHN mochte dabei eine Rolle gespielt 
haben, aber auch die Tatsache, dass ein 
Sohn Rhodans sie aus ihrem Dahindäm­
mern zurück in die Realität geholt hat­
te. 


»Freunde!«, sagte Kantiran, als sich 
die Holokugel vollständig gefüllt hatte. 
»Die THEREME II beginnt mit der Syn­
chronisierung aller Bordrechner. Wir 
koordinieren unseren Flug, indem wir 
unsere Raumschiffe in die Tiefe und 
Breite staffeln. Egal, wie weit eine ORE­
ON-Kapsel vorstößt, dadurch ist immer 
eine andere hinter ihr, um sie zurück in 
den Bereich holen zu können, in dem die 
Quartale Kraft wirkt. Unsere Flugzeit 
von hier zum Wall betrug bisher zwei 
Stunden. Möglicherweise verändert sie 
sich durch das Hyperflackern des Gebil­
des. Wir werden es in Erfahrung brin­
gen. Beginnt jetzt mit dem Ausschleu­
sen. Cala Impex bleibt für die nächste 
Zeit sich selbst überlassen. Für mögliche 
Nachzügler hinterlasse ich Instruk­
tionen. Der Wall wird nicht lange durch­
lässig bleiben, wenn überhaupt. Kein 
Friedensfahrer darf durch mangelnde 
Umsicht oder zu große Neugier in die 
Hände der Terminalen Kolonne fallen. 
Ich danke euch.« 


Im Oktober 1314 NGZ hatten die 
Friedensfahrer zum ersten Mal festge­
stellt, dass sich am Rande von Hangay 
etwas veränderte. Die Quartale Kraft 
hatte nicht mehr gewirkt, sie war unter 
den für die Antriebssysteme nötigen 
Wert von zehn Prozent gesunken. Kap­
seln, die außerhalb dieses Bereichs aus 
dem Hyperraum kamen, steckten fest. 
Sie konnten sich nur mehr mit Sublicht 
fortbewegen. 


Hinzu kam die Bedrohung durch die 
Kolonnen-MASCHINEN. Sie manipu­
lierten die Quartale Kraft und hatten 
Kantiran und Chyndor mit insgesamt 
zehn OREON-Kapseln zur Notlandung 
auf N’jabo gezwungen. Chyndor hatte in 
der Auseinandersetzung mit einem 
Jagdkommando TRAITORS den Tod ge­
funden. 


»Denkt an N’jabo!«, funkte Kantiran 
den Friedensfahrern zu, dann suchte er 
den mentalen Kontakt zu den Steuersys­
temen. Die THEREME II verließ ihren 
Standort im Hangar und schwebte eine 
der Gassen zwischen den Kapseln ent­
lang zum Schacht. Hoch oben öffneten 
sich nach und nach die riesigen Sicher­
heitsschotten und gaben den Weg ins All 
frei. 


»Keine Flugbewegungen im Umkreis 
von fünfhundert Lichtjahren«, meldete 
ILKAN. 


Kantiran fragte die Ortungsdaten von 
Cala Impex ab. In den vergangenen 
Stunden hatte es überhaupt keine ener­
getischen Emissionen gegeben. 


Eine halbe Stunde später schloss sich 
im Krater das Außenschott, schoben sich 
dicke Felsmäntel darüber und verbar­
gen den Hohlraum vor einer zufälligen 
Entdeckung durch Taster. Erneut ver­
wandelte sich die Holokugel in eine Por­
trätgalerie. 


»Wir kämpfen für den Frieden und für 
das Leben!«, sagte Kantiran und gab das 
Signal zum Aufbruch. 


* 


Im Hologramm zwischen den Konso­
len flackerte ein visualisierter Ausschnitt 
des Grenzwalls. 200 Lichtjahre trennten 
den GESETZ-Geber von der kritischen 
Zone. Die Orter zeigten ein intensiveres 
Hyperflackern an als zuvor. 


Perry Rhodan sah zu Varantir und Le 
Anyante hinüber. Die beiden Algorrian 
bewegten ihre Hinterleiber hin und her, 
ein Zeichen von Nervosität. Obwohl sie 
die Steuerung des Giganten im Griff 
hatten und die Heromet lediglich als 
verlängerte Arme für den Einsatz sekun­
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därer Systeme benötigten, schien sie et­
was aus der Ruhe zu bringen. 


Rhodan trat zu Daellian an die zen­
trale Holoprojektion. 


»Die Nähe zum Wall weckt Hoff­
nungen, die sich nicht erfüllen werden«, 
sagte der Chefwissenschaftler. Seine 
Kunststimme klang beinahe zynisch. 


»Und das Flackern, Malcolm?« 
»Es bleibt unregelmäßig. Wer immer 


da an den Stellschrauben von GLOIN 
TRAITOR dreht, bekommt den Mecha­
nismus nicht in den Griff.« 


Aber weshalb sind dann die beiden 
Algorrian so merkwürdig nervös? Nein, 
das kann nicht alles sein, überlegte Rho­
dan. Er vertiefte sich in die dreidimen­
sionalen Muster, die in Wellen durch das 
Hologramm eilten. Sie symbolisierten 
Strahlungsorkane im Grenzbereich zwi­
schen dem UHF- und dem SHF-Band 
des Hyperbereichs. Die Ausschläge nach 
oben und unten waren mal riesig, mal 
winzig. Dazwischen zeichneten sich 
kleinere, gebündelte Ausschläge ab, 
vielleicht Echos. 


»Nimm es dir nicht zu Herzen«, fuhr 
Daellian fort. »Wir können nichts tun. 
Was wir sehen, lässt sich mit etwas 
Fantasie als die letzten Zuckungen 
ESCHERS interpretieren. Aber natür­
lich gibt es Hunderte anderer Erklä­
rungen mit höherer Wahrscheinlich­
keit.« 


Wenn wir zu spät kommen ... Rhodan 
versank in dumpfes Brüten. Die Nadel 
des Chaos steuerte als oberste Instanz 
die Genese der Negasphäre. Das wussten 
sie aus Tare-Scharm. GLOIN TRAITOR 
zeichnete als oberste Schaltstelle für die 
Neuprogrammierung des Psionischen 
Netzes verantwortlich. Der Grenzwall 
entstand mittelbar durch das Aufeinan­
derprallen des universalen Psionischen 
Netzes mit dem veränderten Netz in 
Hangay. Er stellte nichts anderes als eine 
psionische Verwirbelungszone zwischen 
zwei unterschiedlichen hyperphysika­
lischen Zuständen dar. 


Wenn ESCHER es nicht schaffte, die 
psionische Pervertierung in Hangay zu 
beeinflussen, war die entstehende Ne­


gasphäre womöglich stabil und nicht 
mehr aufzuhalten. 


Es kann nicht sein!, versuchte Rhodan 
sich einzureden. So schnell kann es un­
möglich gehen! 


Oder doch? Hangay war ein Fremd­
körper in Meekorah, wie die Kartanin 
das Standarduniversum nannten, »Das 
auswärts Strebende«. Beheimatet war 
die Galaxis einst in Tarkan gewesen, 
dem »Schrumpfenden«, einem ster­
benden Universum, das die Diener des 
Chaos, an erster Stelle das Hexameron 
mit dem Herrn Heptamer an der Spitze, 
schneller auf den Abgrund zutrieben, als 
es der natürliche Lauf der Dinge gewe­
sen wäre. 


Hangay trug den Keim für eine Nega­
sphäre bereits in sich, als die Galaxis in 
unser Universum wechselte. Die Wahr­
heit schmeckte bitter, und wenn sie Mil­
liarden Lebewesen betraf, war sie so 
bitter wie Galle. 


In diesen letzten Minuten vor dem 
Wall erschien Rhodan alles absolut lo­
gisch, sodass er sich wunderte, nicht frü­
her darauf gekommen zu sein. 


CHEOS-TAI gab leise Alarm. Ein 
Chaos-Geschwader näherte sich dem 
Sektor, teilte sich in Dutzende kleiner 
Verbände auf und durchkämmte das 
All. 


»Es handelt sich um eine zufällige Be­
gegnung«, grollte Curcaryen Varantir. 
»Wir fliegen mit Tarnschirm. Diese 
Zwerge können uns nicht wahrneh­
men.« 


»Keine Interferenzen zwischen uns 
und dem Wall?« 


»Nein. Wir sind zu weit weg.« 
Die Traitanks flogen bestimmte Raum­


kuben ab, arbeiteten mit Hochleistungs­
tastern und Scannern. Ob sie den Wall 
überprüften oder nach fremden Schiffen 
Ausschau hielten, ließ sich nicht erken­
nen. Sie suchten nicht systematisch ei­
nen Kubus nach dem anderen ab, son­
dern taten es stichprobenweise. 


»Was ist mit der Auswertung des 
Funkverkehrs?«, fragte Rhodan in Rich­
tung der beiden Algorrian. »Gibt es An­
zeichen dafür, was sie suchen?« 
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Wenn das Flackern des Schirms sie 
beunruhigte, deutete das auf ESCHER 
als Verursacher hin. 


»Kein aussagekräftiger Funkver­
kehr«, antwortete Le Anyante. »Fast 
sieht es nach einer Nachrichtensperre 
aus.« 


Rhodan überlegte, was es noch sein 
konnte. Eigentlich kam nur die Ruu­
maytron mit den Wasserstoff-Mächtigen 
infrage. Der Quell-Klipper der Dunklen 
Ermittler war vor Wochen in unmittel­
barer Nähe des Grenzwalls gestrandet. 
Die JULES VERNE hatte ihn aus der 
Gefahrenzone geholt und so weit be­
schleunigt, dass er aus eigenen Kräften 
in den Hyperraum wechseln konnte. 
Möglich, dass die Traitanks noch immer 
nach ihm suchten. 


Der Quell-Klipper hatte sich seither 
nicht mehr blicken lassen. 


Rhodan warf einen Blick auf die Spi­
ralarme Hangays. Irgendwo dort drin­
nen hielten sich die Gefährten auf, Atlan 
mit der RICHARD BURTON und dem 
Hangay-Geschwader, aber auch Tek und 
Dao-Lin-H’ay mit der SOL. Dort drin­
nen lebten auch die Nachfahren jener 
Völker, die vor über 50.000 Jahren den 
Plan gefasst hatten, ihre Galaxis vor 
dem Wärmetod Tarkans nach Meekorah 
zu retten. Ein Plan, der vor knapp tau­
send Jahren endlich Wirklichkeit ge­
worden war. 


Genau betrachtet hatten sie durch die 
Versetzung ihrer Galaxis in ein anderes 
Universum ein paar hundert Jahre ge­
wonnen, mehr nicht. Jetzt drohte ihnen 
erneut der Tod oder hatte einige ihrer 
Völker schon erfasst. 


Wir müssen hinein, koste es, was es 
wolle!, dachte Rhodan mit fast schmerz­
hafter Eindringlichkeit. Laut sagte er: 
»Varantir, sobald sich die Disken weit 
genug entfernt haben, starten wir 
durch!« 


* 


Das Steuergehirn von CHEOS-TAI 
meldete normale Systemwerte. Parallel 
untersuchte der Automat das Flugver­


halten aller Traitank-Verbände, die sich 
im Erfassungsbereich der Ortung aufge­
halten hatten. Das Ergebnis lag kurze 
Zeit später vor. Es lieferte keine Hinwei­
se darauf, was die Traitanks suchten. 
Dadurch ließen sich auch keine Rück­
schlüsse auf die Ursache des Flackerns 
ziehen. 


»Nimm es als Anzeichen, dass der 
Wall sich programmgemäß verändert«, 
sagte der Sarkophag an Rhodans Seite. 
»Die Terminale Kolonne würde sich ein 
Armutszeugnis ausstellen, wenn sie aus 
dem Tare-Scharm-Debakel nichts ge­
lernt hätte.« 


Perry ging nicht darauf ein. Er richte­
te seine Aufmerksamkeit auf die Dar­
stellung, die der GESETZ-Geber von 
außerhalb des Schiffes lieferte. Hinter 
den Schirmstaffeln von CHEOS-TAI 
waberte eine rötliche, von zahlreichen 
Blasen erfüllte Emulsion. Ein wenig er­
innerte sie ihn an einen kochenden Gey­
sir, der Eisenoxid an die Oberfl äche 
spülte. Das war der Hyperraum, besser 
gesagt dessen optische Aufbereitung 
durch die Bordrechner, um das Phäno­
men für menschliche Augen erfassbar zu 
machen. 


Der Terraner bewegte sich in dem 
Prallfeld, das ihn schützte. Er ging nä­
her an das Hologramm heran. Als er den 
vorgeschriebenen Sicherheitsabstand 
unterschritt, stoppte das Feld. Er drück­
te dagegen, aber der Steuerautomat 
blieb stur. 


Einen halben Meter vor seinem Kopf 
flammte ein Schriftzug auf. »Gegen die 
Sicherheitsvorschriften darf nicht ver­
stoßen werden. Wir erreichen in Kürze 
die kritische Zone.« 


Rhodan starrte weiter auf die Emulsi­
on draußen. Nach und nach mischten 
sich in das Rot grüne und graue Farbtö­
ne, dann Blau und Violett wie bei kurz­
welligem Licht. Die Blasen wuchsen ins 
Riesenhafte, verquirlten mit den Farben 
der Emulsion und sogen sie auf. Der Vor­
gang setzte sich immer weiter fort, bis 
nur noch eine einzige Blase aus gelben 
und weißen Farbtönen existierte. 


Es sind Anzeichen fremder Energien!, 
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überlegte der Terraner. Wir nähern uns 
der Verwirbelungszone, in der sie nach 
und nach stärker werden. 


Ein leichtes Zittern durchlief die 
Lenkzentrale. Für einen Augenblick 
spürte Rhodan ein flaues Gefühl im Ma­
gen, als weiche die Schwerkraft aus der 
Lenkzentrale. Der Funkverkehr mit der 
Hauptleitzentrale der JULES VERNE 
erwachte zu jähem Leben. Die Hantel 
meldete eine Bebenwelle, die von den 
Kantor-Sextanten am oberen Ende des 
messbaren Hyperspektrums rudimentär 
erkannt wurde. 


In den Hologrammen tauchten die 
Sterne des Normalraums auf, nicht 
übergangslos wie am Ende einer Hy­
perraumetappe, sondern als lang gezo­
gene Strichspuren eines Dilatationsphä­
nomens. 


»Entfernung vom Wall zwei Licht­
stunden«, meldete das Steuergehirn des 
GESETZ-Gebers. »Distanz schwan­
kend.« 


Wir sind noch außerhalb des Walls! 
Rhodan nahm es mit wissenschaftlicher 
Nüchternheit zur Kenntnis. Kein Mit­
glied der Expedition hatte geglaubt, 
dass sie es beim ersten Versuch schaff­
ten. 


Die Lichtspuren draußen verfärbten 
sich violett, veränderten sich nach und 
nach durch das ganze sichtbare Licht­
spektrum bis zu dunklem Rot. Im nächs­
ten Augenblick leuchteten sie wieder 
weiß. Die Spuren wurden kürzer, als 
halte jemand die Sterne bei ihrer Flucht 
auf. 


CHEOS-TAI ermittelte die endgültige 
aktuelle Distanz zum Wall. Sie betrug 
eineinhalb Lichtstunden. 


Rhodan wartete darauf, dass CHEOS­
TAI Alarm gab. 


Er blieb aus. Offensichtlich bestand 
keine Gefahr. 


Der Terraner wandte im Prallfeld den 
Kopf nach links, wo Curcaryen Varantir 
und Le Anyante wie festgegossen vor 
ihren Konsolen verharrten. Auch die 
Heromet schienen in eine Art Schock­
starre verfallen. Einzig der Medotank 
des Chefwissenschaftlers bewegte sich. 


»Keine Schäden an CHEOS-TAI!«, 
verkündete das Steuergehirn. »Der GE­
SETZ-Geber interferiert jedoch mit dem 
Wall.« 


Es bedeutete Gefahr vonseiten der 
Terminalen Kolonne. 


»Nächste Hyperetappe einleiten«, 
sagte Rhodan. »Flugstrecke hundert 
Lichtjahre.« 


Varantir gab undeutlich irgendetwas 
in seiner Muttersprache zum Besten. 
Sein Kopf schaukelte hin und her, wäh­
rend die Finger des oberen Armpaares 
über die Sensoren der Konsolen husch­
ten, unterstützt von den beiden Tenta­
keln links und rechts am Oberkiefer. 


»Countdown läuft«, antwortete Le 
Anyante. »Zehn Sekunden bis zum Ein­
tritt.« 


In der Holodarstellung tauchte für 
wenige Sekunden die rötliche Blasen­
emulsion des Hyperraums auf, dann wa­
ren auch schon wieder die Sterne da. 


»Wir starten einen dritten Versuch.« 
Varantir warf den Kopf zurück und be­
gegnete Rhodans Blick. »Wir lassen uns 
später nicht nachsagen, wir hätten nur 
halbherzig agiert.« 


»Lass es gut sein, Cur.« Le Anyante 
versuchte ihren Lebensgefährten zu be­
schwichtigen. »Niemand wird uns einen 
Vorwurf machen.« 


Manchmal fragte Rhodan sich, wie die 
Algorrian es seit Jahrmillionen neben 
diesem Stinkstiefel aushielt. Er kannte 
ihre Geschichte, wusste, dass sie als Lie­
bende der Zeit unzählige Male wieder­
geboren worden waren, jedes Mal unter 
einem anderen Namen, aber – zumindest 
teilweise – mit ihrer alten Erinnerung. 
Im Grunde waren sie von Anfang an für­
einander bestimmt gewesen und würden 
nie voneinander loskommen, egal, wie 
alt sie wurden. 


In ihre Psyche vorstoßen oder diese 
gar begreifen, das würde ein Mensch so­
wieso nie schaffen. Er konnte immer nur 
ihre Außenwirkung erkennen und ver­
suchen, sich damit zu arrangieren. 


CHEOS-TAI verschwand erneut im 
Hyperraum beziehungsweise wollte es. 
Dieses Mal tauchten die rötlichen Schlie­
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ren erst gar nicht auf. Ein Schlag traf 
den Giganten, als sei er gegen eine im­
merhin sehr elastische Mauer geprallt. 


»Schubvektor um 180 Grad gedreht«, 
donnerte Varantir. »Wir entfernen uns 
im Normalraum mit Höchstbeschleuni­
gung.« 


»Ein paar Lichtsekunden müssen ge­
nügen, dann verschwinden wir«, ergänz­
te Le Anyante. 


Ehe die im GESETZ-Geber unterge­
brachten Schiffe des ARCHETIM-Ge­
schwaders ihre Scherbenstatistik ver­
vollständigt hatten, verschwand das 
Gebilde im Hyperraum. 


20 Lichtjahre legte es zurück, danach 
ordnete Rhodan an, tangential zum Wall 
zu fliegen und es an einer anderen Stelle 
in 200 Lichtjahren Entfernung erneut zu 
versuchen. 


»Es ist sinnlos«, sagte der Algorrian. 
»Aber wir brauchen zusätzliche Mess­
werte vom Wall. Deshalb stimmen wir 
dir zu.« 


Die Hyperraumetappe brachte 
CHEOS-TAI aus der Gefahrenzone hin­
aus, in der das Gebilde deutliche Inter­
ferenzen erzeugt hatte. Aus der Distanz 
von 20 Lichtjahren zum Wall starteten 
die Algorrian einen vierten Versuch. 


Er endete wie der erste. CHEOS-TAI 
war nicht in der Lage, bis zum Wall vor­
zustoßen oder ihn gar zu durchdringen. 
Die Algorrian kehrten um, entfernten 
sich 30 Lichtjahre in Richtung Halo, wo 
der GESETZ-Geber eine Orientierungs­
pause im Leerraum einlegte. 


Varantir wandte sich zum ersten Mal 
seit dem Abflug von Cala Impex an die 
Besatzungen von CHEOS-TAI und der 
Schiffe in den Hangars. »Der Versuch, 
den Wall zu durchdringen, war ein Fehl­
schlag. Die Auswertung aller erhaltenen 
Daten und Messwerte ist in Kürze abge­
schlossen.« 


Rhodan wartete darauf, dass er wei­
tersprach, aber der Algorrian entfernte 
sich von seiner Konsole und zog sich in 
den hinteren Teil der goldenen Halle zu­
rück. Le Anyante folgte ihm. Er sah ihre 
Mundbewegungen, hörte aber kein Wort. 
Ein argloser Zuschauer mochte es für 


ein privates Gespräch in der Arbeitspau­
se halten. Perry Rhodan kannte die bei­
den besser. Sie beratschlagten, wie sie 
den Terranern als technisch unterle­
genes Volk etwas beibringen wollten, 
was diese nur schwer verdauen wür­
den. 


Aus dem Gespräch zweier ruhender 
Körper wurde bald eine lebhafte Unter­
haltung, an der alle Arme der beiden 
beteiligt waren. 


Schließlich endete das Gespräch so, 
wie Rhodan es von den beiden kannte: 
Varantir tobte und rannte davon, wäh­
rend Le Anyante eine Weile ruhig stehen 
blieb und anschließend an ihren Ar­
beitsplatz zurückkehrte. Varantir folgte 
ihr nach einer Weile, aber er änderte un­
terwegs die Richtung und kam zu Rho­
dan herüber. 


»Keine Chance«, sagte er mit mür­
rischem Unterton. »Alles umsonst. Sieh 
dorthin!« 


Außerhalb des dreidimensionalen 
Konsolenareals entstand eine zusätz­
liche Holoprojektion, die sich nach und 
nach mit Daten und Diagrammen füllte. 
Rhodan hielt das Ganze für ein mathe­
matisches Modell, das sich seinem Ver­
ständnis entzog. Er suchte nach einem 
Anfang der Zeichenkolonnen und nach 
bekannten Elementen in den Diagram­
men, ohne etwas zu fi nden. 


»Wir haben alle Daten ausgewertet«, 
sagte Le Anyante in die gespannte Stille 
hinein. »Der Flackereffekt wird noch ei­
nige Stunden anhalten und dann aufhö­
ren. Die Ursache dürfte in einer kurz­
fristigen technischen Fehlfunktion der 
Nadel des Chaos zu suchen sein. Mehr ist 
es nicht. Damit der Grenzwall zusam­
menbricht, müsste die Fehlfunktion grö­
ßer werden oder sich aufschaukeln. 
Nach den bisherigen Messergebnissen 
spricht nichts dafür.« 


Das ist sie also, dachte Rhodan, die 
ungeschminkte Wahrheit. Selbst wenn 
ESCHER etwas mit dem Flackern zu tun 
hat, schafft er es nicht. 


Das Abflauen und Verschwinden des 
Effekts war vermutlich gleichbedeutend 
mit der Entdeckung und Eliminierung 
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ESCHERS. Und wohl auch der 
RICHARD BURTON. 


Angesichts dieser Aussichten hielt 
Perry es für sinnlos, noch länger in der 
Nähe des Walls zu verweilen und sich 
der Gefahr einer Entdeckung auszuset­
zen. 


»Wir fliegen zum Treffpunkt mit den 
OREON-Kapseln«, sagte er. 


6. 


Gebannt beobachtete Kantiran den 
Indikator der Quartalen Kraft. Er zeigte 
an, in welche Richtung sie schwächer 
wurde und welche Zonen er mit seiner 
OREON-Kapsel am besten mied. 


Noch bestand keine Gefahr für die 
Kapsel, der Wert lag in einem Bereich 
zwischen siebzig und vierzig Prozent. 


Viel wussten sie nicht über die Quar­
tale Kraft, dieses unbegreifl iche Trans­
portmedium, außer, dass sie innerhalb 
der Universalen Schneise funktionierte 
und sonst nirgends. Die Schneise führte 
ihre Existenz auf die Materiequelle 
GOURDEL zurück, zu deren nachge­
ordneten Wirkungen sie zählte. GOUR­
DEL hatte in zwei Richtungen gestrahlt, 
dadurch war eine Schneise mit besonde­
ren hyperphysikalischen Anteilen ent­
standen: die Universale Schneise. 


Seit etwa 1340 Jahren existierte die 
gerichtete Abstrahlung GOURDELS 
nicht mehr. Die Enthonen gingen davon 
aus, dass die Aufladung der Universellen 
Schneise mit der Zeit nachließ und in 
einem natürlichen Ladungsausgleich 
zurück in das Psionische Netz strömte. 
Bis dahin vergingen mindestens eine 
halbe Million Jahre. Die Quartale Kraft 
blieb allerdings maximal noch 150.000 
Jahre nutzbar. 


»Es geht abwärts«, sagte Cosmuel 
Kain nach einer Weile und holte ihn aus 
seinen Gedanken. »Wir nähern uns dem 
Wall.« 


Die Schwankungsbreite in diesem Teil 
von Hangays Halo blieb erhalten, aber 
sie sank auf fünfzig bis zwanzig Pro­
zent. 


Kamuko schwenkte den Sessel. Der 
Blick der trüben Augen wühlte Kantiran 
zutiefst auf. 


»Ihr solltet euren Plan ändern«, sagte 
die Gründermutter. »Es ist zu gefährlich, 
mit allen Kapseln gleichzeitig bis an den 
Wall zu fl iegen.« 


Kantiran musste nicht lange nach­
denken. »Du hast recht. Danke für den 
Rat. ILKAN, wann endet die erste Hy­
peretappe?« 


»In sechs Minuten.« 
In dieser Zeit schrumpfte der Abstand 


zwischen dem oberen und dem unteren 
Wert weiter. Die Intensitätsspanne der 
Quartalen Kraft lag jetzt bei vierzig bis 
fünfzehn Prozent. Für den Weiterfl ug 
bedeutete es, dass sie bald mit Werten 
rechnen mussten, die unterhalb von zehn 
Prozent lagen. Das bedeutete, sie wür­
den aus dem Hyperraum fallen und kä­
men nicht mehr vom Fleck. 


Die sechs Minuten vergingen quälend 
langsam. Am liebsten hätte Kantiran 
den Flug durch den Hyperraum abge­
brochen, aber in diesem übergeordneten 
Medium existierte keine Verbindung zu 
den anderen Kapseln, eine Synchronisa­
tion war nicht möglich. Er musste war­
ten, bis alle an den Zielkoordinaten ma­
terialisierten. 


Noch immer sah Kamuko ihn an. Un­
ter ihrem Blick kam er sich klein und 
unbedeutend vor. Die Generalin und 
einstige Prinzipa ARCHETIMS musste 
inzwischen uralt sein, nicht wegen der 
20 Millionen Jahre. Die hatte sie mithil­
fe des Kontextwandlers übersprungen. 
Nein, nach den Unterlagen aus der 
JULES VERNE hatte sie schon damals 
in Tare-Scharm nicht zu den Jüngsten 
gehört. Und inzwischen lebte sie seit fast 
dreieinhalb Jahrtausenden in Alta­
sinth. 


Ihr Leben ist an die Nachtlicht-Rüs­
tung gefesselt, ahnte Kantiran. Sie ver­
leiht ihr Langlebigkeit, aber wenn sie sie 
vollkommen anlegt, verwandelt sie sie 
auch in eine Kriegerin, die sie nicht sein 
will ... 


»Willst du es dir nicht doch noch über­
legen?«, erkundigte er sich. »Noch hast 
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du Zeit umzukehren. Eine der Kapseln 
bringt dich zurück nach Cala Impex 
oder Rosella Rosado.« 


Die Gründermutter reagierte nicht. 
Ihre Augen ruhten weiter auf ihm, schie­
nen ihn durchbohren zu wollen. Oder sie 
blickten durch ihn hindurch in weite 
Ferne. 


»Kamuko?« 
Einen Augenblick lang befürchtete er, 


sie habe einen Schwächeanfall erlitten, 
und wunderte sich, warum der Medo der 
Zentrale keinen Alarm auslöste. 


Endlich reagierte die Aeganerin. Sie 
schwenkte den Sessel zurück, sodass 
Kantiran wieder die Rückenlehne anse­
hen musste. Er warf einen Hilfe suchen­
den Blick auf Cosmuel. Diese lächelte 
verlegen und zuckte die Achseln. 


In der Holokugel tauchten die Sterne 
auf. Am Materialisationsort zeigte der 
QK-Indikator gerade mal zwölf Prozent 
an, knapp über dem Mindestwert. Kan­
tiran schaltete eine Rundrufverbindung 
zu allen Kapseln. 


»Friedensfahrer, ihr seht die Anzeigen 
eurer Geräte. Hier beginnt die Grenze. 
Ab hier wird es für uns gefährlich, wei­
ter vorzudringen. Deshalb ändern wir 
unseren Plan. Fast alle OREON-Kapseln 
kehren um und fliegen den Treffpunkt 
an, den Rhodan mit uns vereinbart hat. 
Nur zwei bleiben hier vor Ort, die THE­
REME II und die ASH AFAGA. Polm 
Ombar und ich suchen nach einem Sek­
tor, der es uns ermöglicht, möglichst na­
he an den Wall heranzukommen.« 


»Damit sind wir überhaupt nicht ein­
verstanden!«, dröhnte eine Stimme aus 
dem Nichts. Augenblicke später mani­
festierte sich eine Gestalt im Holo­
gramm, die einem überdimensionalen 
terranischen Ochsenfrosch ähnelte, mit 
Glupschaugen, dicken Beinstummeln 
und einem wuchtigen Leib. Der Körper 
steckte in einer ärmellosen Jacke. »Wozu 
sind wir denn nach Hangay gekom­
men?« 


Bei jedem Wort blähte sich der violet­
te Kehlsack enorm auf. 


»Auludbirst, ich verstehe dich gut«, 
sagte Kantiran hastig. »Wir sind hier, 


um gegen die Negasphäre zu kämpfen, 
nicht um schon vorher in Gefangen­
schaft zu geraten. 


Ein paar Stunden wirst du dich noch 
gedulden können.« 


»Aber nicht länger, Patron!« 
Das Holo verblasste extrem langsam. 


Kantiran vermutete, Auludbirst wollte 
sich ihm möglichst intensiv einprägen, 
damit er seine Worte nicht so schnell 
vergaß. 


Während er noch darüber nachdachte, 
schaltete Cosmuel Kain eine Verbindung 
zur ASH AFAGA. »Freund Polm, was 
meinst du?« 


»Ich bin startbereit«, lautete die Ant­
wort. 


Kantiran programmierte den Syn­
chronflug. Augenblicke später wechsel­
ten die beiden OREON-Kapseln in den 
Hyperraum und näherten sich ihrem 
Ziel. Es lag hundert Lichtjahre von den 
ursprünglichen Koordinaten entfernt. 
Sie materialisierten in zwei Lichtjahren 
Entfernung vom Wall, tasteten sich mit 
kurzen Etappen von jeweils vier Licht­
monaten heran. Im Schutz ihrer ORE­
ON-Hauben waren sie zumindest vorerst 
nicht zu orten. 


Kantiran brachte die beiden Fahr­
zeuge in Position. Die THEREME II fl og 
voraus, die ASH AFAGA folgte in zwei 
Lichtsekunden Abstand seitlich und 
räumlich versetzt. Sie flog ein Stück 
rechts und über seiner Kapsel. 


In der Holokugel zeigte sich die Zen­
trale der ASH AFAGA, dann tauchte die 
wuchtige Gestalt des Revisors darin 
auf. 


Die nächste Etappe brachte die bei­
den Kapseln bis zwei Lichtwochen an 
den Wall heran, der die Galaxis wie ein 
an den Langseiten stark abgeplattetes 
Ellipsoid umgab. 


Kantiran führte Umgebungsmessun­
gen durch. Sie zeigten keine Anomalien 
in der Bestimmung der Raumzeit. Auch 
das Hyperspektrum lieferte die ge­
wohnten Werte. Allerdings stellte der 
Patron fest, dass im Abstand von jeweils 
zwei Minuten ein kurzes Störungssignal 
auftauchte. 
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»Wir bleiben am besten im Normal­
raum«, schlug Ombar vor. 


Nach einer Lichtsekunde zeigte der 
Indikator das Minimum von zehn Pro­
zent an. 


»Umkehrprogramm!«, stieß Kantiran 
hastig hervor. In Situationen wie dieser 
überließ er die Steuerung seiner Kapsel 
dem Automaten und verzichtete darauf, 
sie in Mentalsteuerung zu lenken. Die 
beiden Tropfen verschwanden im Hy­
perraum und materialisierten in sechs 
Lichtwochen Abstand. 


»Elf Prozent beim unteren Wert«, 
hörte Kantiran den Revisor sagen. »Es 
hat keinen Zweck. Wir sollten umkeh­
ren.« 


Er warf einen Blick auf die Anzeige 
seines Indikators und schluckte. »Warte, 
bis ich bei dir bin!« 


ILKAN leitete das Hyperraummanö­
ver ein, aber das System reagierte nicht. 
Der Wert lag jetzt bei 9,8 Prozent. Das 
war für den Einsatz des Überlichtan­
triebs zu wenig. 


Kantiran schaltete die Feldtriebwerke 
ein und begann von dreißig auf sechzig 
Prozent zu beschleunigen. Die Außen­
hülle der Kapsel glühte auf. Die Risse
verschwanden unter der Lichtfl ut. Über­
gangslos hing ein dumpfes, kaum wahr­
nehmbares Summen in der Luft. Die 
ASH AFAGA tauchte im Fadenkreuz 
des Orters auf. Sie beschleunigte eben­
falls. Die beiden OREON-Kapseln fl o-
gen nebeneinanderher. 


»Es ist sinnlos«, sagte Polm Ombar. 
»TRAITOR hat dafür gesorgt, dass wir 
uns dem Wall nicht nähern.« 


Kaintiran nickte düster. »Ich versuche 
die ganze Zeit, Emissionen oder Echos 
zu orten, die auf CHEOS-TAI hinweisen. 
Es gelingt mir nicht.« 


»Der GESETZ-Geber befi ndet sich 
längst auf der anderen Seite des Walls«, 
meinte Ombar. »Er ist nicht auf die 
Quartale Kraft angewiesen.« 


Sie hatten es vorher gewusst, dennoch 
hatten sie sich darauf eingelassen. Kan­
tiran spürte, wie Wut in ihm aufstieg. Er 
hatte nicht zwei Jahre mit Argumenten 
um jeden einzelnen Friedensfahrer ge­


kämpft, um dann vor Hangay zu stran­
den. Jetzt konnten sie Rhodan nicht hel­
fen. Der einzige Friedensfahrer, der 
hinein nach Hangay gelangte, war jetzt 
Alaska Saedelaere an Bord der JULES 
VERNE. 


»Der Wall sieht nicht aus, als sei er 
durchlässig geworden«, sagte Kamuko 
in ihrem Sessel. 


Für Kantiran war es ein schwacher 
Trost. 


* 


»Es sind die OREON-Kapseln. 2500 
Stück. Sie scheinen schon auf uns zu 
warten.« 


»Varantir, ich korrigiere dich ungern«, 
fiel Daellian ein. »Es sind exakt 2498 
Stück.« 


Der Algorrian ging nicht darauf ein. 
»Man versucht, mit uns in Funkkontakt 
zu treten.« 


»Zu mir durchstellen«, sagte Rhodan. 
Das Steuergehirn von CHEOS-TAI 


erzeugte einen Projektionspunkt, aus 
dem sich rasend schnell das Hologramm 
aufblähte. Rhodan erkannte ein frosch­
ähnliches Wesen in einer Art Jacke. 


»Ich bin Auludbirst. Kehrt ihr aus 
Hangay zurück, um nach uns zu sehen?« 


»Nein, der Flug durch den Wall ist 
nicht möglich. Wer fehlt bei euch?« 


»Kantiran und Polm Ombar. Sie er­
kunden, wie weit die Quartale Kraft 
reicht.« 


Rhodan hatte schon vermutet, dass 
sein Sohn es sich nicht nehmen ließ, die 
gefährlichen Einsätze selbst zu fl iegen. 
Risikopilot Kantiran Rhodan, dachte 
er nicht ohne eine Spur von Stolz. Laut 
sagte er: »Das Hyperflackern des Walls 
wird bald abebben. So, wie es aus­
sieht, werden wir heute wohl kaum ins 
Innere der Galaxis durchbrechen kön­
nen.« 


Das Wesen namens Auludbirst gab 
glucksende Geräusche von sich. »Wir 
sind nicht mit der Handlungsweise un­
seres Patrons einverstanden. Erste Stim­
men erheben sich, dass wir zurück nach 
Rosella Rosado fl iegen sollen.« 
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»Kantiran handelt verantwortungs­
bewusst, wie ich es besser auch nicht 
machen könnte.« 


»Wir wissen, dass du seit 3000 Jahren 
immer das Wohl der galaktischen Völker 
vor dein eigenes Wohl gestellt hast, Per­
ry Rhodan. Deshalb vertrauen wir dir 
und deinem Sohn und beschließen, noch 
eine Weile zu warten.« 


»Euer Vertrauen ehrt mich. Aulud­
birst, bitte richte allen Friedensfahrern 
Folgendes aus: Ich melde mich, sobald 
wir neue Erkenntnisse gewonnen ha­
ben.« 


Das Hologramm schrumpfte und löste 
sich auf. Rhodan wandte sich an die 
Umstehenden. »Ihr habt es gehört. Va­
rantir, wie sieht es aus?« 


»Das Hyperflackern lässt schneller 
nach, als wir errechnet haben«, antwor­
tete Le Anyante an seiner Stelle. 


Die Antwort war Rhodan zu nichts­
sagend. »Geht es ein wenig genauer? Was 
ändert sich im Hyperspektrum?« 


Curcaryen Varantir schimpfte leise 
vor sich hin, ehe er sagte: »Du würdest 
es ohnehin nicht verstehen, Terraner!« 


Rhodan musterte die Datenanzeige 
seines Armbandkoms. Aus der JULES 
VERNE schickte ihm Lars Brock die mi­
nimalen Ergebnisse, die sie dort mithilfe 
der Kantorschen Ultramesswerke erar­
beiteten. Er wandte sich dem Algorrian 
zu. »Die Sextanten erkennen winzige 
Spitzen im Grenzbereich zum SHF-
Band. Was zeigen die Geräte von 
CHEOS-TAI an?« 


Varantir bewegte unwillig seinen Hin­
terleib hin und her. »Ich glaube nicht, 
dass du das verstehst. So viel aber sei 
gesagt: Sogar das Steuergehirn ist bisher 
nicht in der Lage, die Bedeutung des 
Vorgangs zu interpretieren. Die Spitzen 
verschieben sich ebenfalls und werden 
dabei größer.« 


Rhodan stützte das Kinn auf die Faust 
und dachte nach. Das Hyperfl ackern ließ 
nach, wie Le Anyante es gesagt hatte. 
Wenn es vollständig verschwand, muss­
ten sie im GESETZ-Geber ihre Hoff­
nungen begraben. 


»Der Vorgang kommt zum Stillstand«, 


klang es aus Daellians Medotank, der 
wie ein Monolith reglos einen Meter über 
dem Boden schwebte. »Varantir, was ge­
schieht mit dem Wall?« 


Wie schon beim Beginn des Hyperfl a­
ckerns erzeugte das Steuergehirn ein 
Hologramm mit einem optischen Mo­
dell. Es zeigte den betreffenden Ab­
schnitt des UHF- und SHF-Bandes. 
Rhodan sah, wie der Teil mit den Spitzen 
nach rechts wanderte, weiter in den 
SHF-Bereich hinein. Die Spitzen ver­
stärkten sich extrem, teilweise um das 
Zehnfache. Dann wechselte das Bild. Sie 
sahen das Ellipsoid des Walls rund um 
Hangay mit seiner fl ackernden Oberfl ä­
che. Einen Augenblick gewann Rhodan 
den Eindruck, als würde das Flackern 
vollständig erlöschen. Dann aber leuch­
tete es grell auf, breitete sich wie ein 
Lichttsunami nach allen Seiten aus und 
tauchte das Abbild in gleißende Hellig­
keit. 


Perry Rhodan verließ seinen Platz und 
schritt zu den Algorrian hinüber. Dael­
lian folgte ihm wie ein überdimensio­
naler Leibwächter. 


»Varantir, was passiert mit dem 
Wall?« 


Die beiden Algorrian standen wie er­
starrt. Die für gewöhnlich in unabläs­
siger Bewegung befi ndlichen sensiblen 
Tentakel links und rechts des Oberkie­
fers standen steif nach den Seiten ab wie 
Stöckchen. 


Ein seltsames, hochfrequentes Sirren 
erklang, zugleich pulsierte das Licht. Es 
musste ein bislang unbekannter Alarm 
sein, den das Steuergehirn ausgelöst 
hatte – von den Algorrian oder Heromet 
war er jedenfalls nicht ausgelöst wor­
den. 


Unruhe ergriff die in der Halle arbei­
tenden Heromet. Teilweise verließen sie 
ihre Konsolen und scharten sich um ih­
ren Anführer. TAI-Servo Taffanaro un­
terschied sich von ihnen durch sein 
schwarzes Sackgewand und durch seine 
Größe. Er überragte alle anderen um et­
liche Zentimeter. 


Endlich kehrte das Leben in Curca­
ryen Varantir zurück. 
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»Temporalalarm«, stieß er hervor. 
»Das ist Temporalalarm! Innerhalb des 
Walls beginnen vier- bis sechsdimensio­
nale Vorgänge abzulaufen. Selbst 
CHEOS-TAI wird Tage brauchen, um 
die nötigen Rechenmodelle zu erstel­
len.« 


»Du darfst die Erstellung dieser Mo­
delle auf keinen Fall unterbinden«, sagte 
Rhodan. 


»Hat dich hier jemand zum obersten 
Wissenschaftler ernannt, kleiner Ritter 
der Traufe? Geh mir aus dem Weg!« 


Der Algorrian rempelte Rhodan rüde 
zur Seite. 


»Der Grenzwall verhält sich nicht so, 
wie wir das erwarten ...«, murmelte er 
dabei. 


War das ein Eingeständnis von Ratlo­
sigkeit? Das entsprach überhaupt nicht 
Varantirs Charakter. 


Rhodan rief sich in Erinnerung, dass 
es sich bei dem Wall um ein sekundäres 
Ereignis handelte. Er entstand mittelbar 
durch das Aufeinanderprallen des uni­
versalen Psionischen Netzes mit dem 
veränderten Netz in Hangay. Er stellte 
nichts anderes als eine psionische Ver­
wirbelungszone zwischen zwei unter­
schiedlichen hyperphysikalischen Zu­
ständen dar. 


Neben den psionischen Effekten 
schienen aber auch andere höherdimen­
sionale Phänomene eine Rolle zu spie­
len. 


Hat es mit der Einbettung des perver­
tierten Netzes in die übergeordneten 
Strukturen des Multiversums zu tun? – 
Hat sich die Proto-Negasphäre doch 
schon so weit entwickelt? 


Alles in Rhodan wehrte sich dagegen, 
diesen Gedanken weiterzuspinnen. Es 
durfte nicht sein. Die Entstehung der 
Negasphäre wäre dann nicht mehr auf­
zuhalten gewesen. Deshalb klammerte 
er sich an den Gedanken, dass hinter der 
beobachteten Veränderung eine Mani­
pulation stand. Wieso konnte CHEOS­
TAI das nicht rascher und präziser er­
kennen? 


Auf dem Orterholo tauchten zwei 
Echos auf, die sich eindeutig OREON-


Kapseln zuordnen ließen. Wenig später 
sah Rhodan das Gesicht seines Sohnes 
im Hologramm. 


»Es ist zwecklos«, sagte Kantiran. »An 
der Beschaffenheit und Ausdehnung der 
Universalen Schneise hat sich nichts ge­
ändert. Wir kommen nicht an den Wall 
heran.« 


»Uns geht es mit unseren konventio­
nellen und Spezial-Antriebssystemen 
ebenso«, sagte Perry. »Der Wall beginnt 
sich allerdings zu verändern. Wir wissen 
nur noch nicht, was es bedeutet. CHEOS­
TAI sendet euch jetzt den Kode, damit 
ihr wie alle anderen Friedensfahrer die 
aktuellen Daten empfangen könnt.« 


»In Ordnung. Danke!« 
Kantiran verschwand aus dem Holo­


gramm. 
Rhodan fiel auf, dass Varantir und Le 


Anyante miteinander flüsterten. Sie be­
nutzten eine Mischung aus Kaqagire, 
der Verkehrssprache des Ersten Thore­
gon, und ihrer eigenen Sprache. Der Ter­
raner verstand kein Wort von dem, was 
da verhandelt wurde. Er wandte sich an 
Daellian, dessen positronische Systeme 
direkt mit dem Steuergehirn des GE­
SETZ-Gebers kommunizierten. 


»Nicht weit von unserem Standort 
entfernt verdichten sich die Verwirbe­
lungen«, sagte der Chefwissenschaftler. 
»Ein Sektor von einheitlicher Beschaf­
fenheit entsteht.« 


Der Vorgang schien eine Eigendyna­
mik zu entwickeln, das las Rhodan an 
der zunehmend aufgeregten Kommuni­
kation und den hektischen Bewegungen 
der Algorrian ab. 


Annähernd zwei Stunden verstrichen, 
in denen er buchstäblich auf Nadeln 
saß. 


Endlich beruhigten sich Curcaryen 
Varantir und Le Anyante. Sie be­
schränkten sich auf die Durchsicht der 
Ortungsergebnisse, dann wandten sie 
sich von ihren Konsolen ab und den ver­
sammelten Lebewesen zu. Auf dem Holo 
mit der optischen Darstellung Hangays 
tauchte eine kreisförmige Markierung 
auf. 


»Alles deutet darauf hin, dass an die­
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Vorwort 
Hallo,

mein Leben hat sich nach der Autorschaft an einem Heftroman von PERRY RHODAN-Action noch nicht so entwickelt, dass ich 

bei der Eröffnung von Einkaufsmärkten Lesungen halten dürfte oder, ein Krabben-Sandwich in der Hand, bei Literaturpreis-

Verleihungen in der Menge stehen könnte. Es gilt also zurück zur normalen Arbeit und damit den »Clubnachrichten«.



Per aspera ad astra! 
Euer Hermann Ritter 


Nachrichten 
Online Berichte 


Terracom 116 ist wundervoll anzusehen. Okay, Herausgeber 
Lothar Bauer macht eigentlich immer gute Arbeit. Nils Hirse­
land eröffnet damit, dass er alle Clubchefs auffordert, in die 
Diskussion einzusteigen (und nennt mich noch als PRFZ-
Vorsitzender, was ich schon ein paar Jahre nicht mehr bin). 
Es finden sich wieder Besprechungen zu aktuellen PERRY 
RHODAN-Heften, Artikel von Robert Hector, viele News und 
eine Vorstellung des neuen Mitarbeiters Martin Knipp. 
Herunterladen kann man das alles kostenfrei unter www. 
terracom-online.net. 


Abenteuer & Phantastik 


Das aktuelle Abenteuer & Phantastik 59 enthält viel über 
Vampirfilme, aber am besten gefallen hat mir der Artikel 
»Menschlicher Kuckuck« über »Wechselbälger und bösar­
tigen Nachwuchs«. Ob das Genre »Romantasy« – also »Se­
xy Vampire und moderne Schönheiten« – tatsächlich exis­
tiert, lasse ich mal dahingestellt. 
Schön gemacht, aber dieses Mal war wenig für mich drin. 
Das Heft kostet im Fachhandel 4,50 Euro. Herausgeber ist 
der Abenteuer Medien Verlag, Rostocker Straße 1, 20099 
Hamburg (im Internet unter www.abenteuermedien.de). 


Ausgezeichnet 


Erst jetzt fiel mir die Beilage der letzten Aussendung des 
SFCD wieder in die Hände: Ausgezeichnet! Ein Verzeichnis 
(erstellt vom »Focus« ...) der preisgekrönten Bücher und 
Autoren 2008/2009. Enthalten sind unter anderem der von 
www.deutscher-phantastik-preis.de ermittelte »Deutsche 
Phantastik Preis«, der vom SFCD vergebene »Deutsche Sci­
ence Fiction Preis« und der »Kurd Laßwitz Preis«. Jetzt sind 
wir wirklich im Mainstream angekommen. 
Das Heft hat einen Preis von zwei Euro. Eine Bezugsadresse 
ist nicht angegeben. 


Basis 


Ich kann immer noch kein Wort Französisch, aber Basis 36 
richtet sich an Leser dieser Sprache. Erkennen kann ich 
Conberichte, eine Rezi zu »Der Zündermutant«, die Riss­
zeichnung zum »Multifunktionsarmband« und einen 
Bericht über PERRY RHODAN in Frankreich. 


Wenn ich es verstehen würde, könnte ich es weiterempfeh­

len.

Den Herausgeber kann man per E-Mail unter association.

basis@wanadoo.fr erreichen. Einen Preis konnte ich nicht

entdecken.



Bilder 


Brav wie ein Uhrwerk treffen bei mir neue Sendungen der 
DVD Bilder ein. Die Nummerierung verwirrt mich etwas, aber 
erhalten habe ich jetzt Bilder 106 (»nur« eine Fernsehsen­
dung mit Folge 81 von »Das Fantastische Forum«) und Bil­
der 107 (Folge 82 der Sendung »Das Fantastische Forum« 
über »Mittelalter anno 2008«). 
Ein Preis ist nicht angegeben. Die Form einer Sendung pro 
»Fanzine« ist gewöhnungsbedürftig, aber mit viel Arbeit und 
Liebe verbunden, die da reingesteckt werden muss. 
Herausgeber von Bilder ist Gerhard Börnsen, Steinruther 
Straße 13, 58093 Hagen. Per E-Mail ist er unter gerhard. 
boernsen@t-online.de erreichbar. 


Blätter für Volksliteratur 


Herausragend fand ich den Artikel über »Actionhelden im 
satten Dutzend« von Ludwig Webel. Buchempfehlungen für 
aktuelle (!) Thriller, die ohne psychologische Erklärungen 
von Killern auskommen. Ansonsten sind die Blätter für Volks­
literatur 4/47. Jahrgang wieder voll mit schön illustrierten 
Artikeln über »Schundromane«, doch dieses Mal ohne 
Science-Fiction-Bezug. 
Das Folgeheft Blätter für Volksliteratur 1/48. Jahrgang prä­
sentiert einen Artikel zur Geschichte der Piraterie und etwas 
über homosexuelle Helden. PERRY RHODAN-Fans dürfte der 
Nachruf auf Ernst Vlcek interessieren – »Ernst Vlcek, der 
Mann mit den 22.000 Seiten« von Alt-Fan Alfred Vejchar. 
Hübsch und immer unterhaltsam. 
Herausgeber ist der Verein der Freunde der Volksliteratur, 
Mengergasse 51, A-1210 Wien (E-Mail peter.soukup 
@aon.at). Das Heft ist im Jahresbeitrag von 16 Euro ent­
halten. 


Bully 


Warum sollte es Pascal Bothe anders ergehen als anderen 
Menschen? In Bully 6 schreibt er im Vorwort: »Da sich meine 
private Freizeit immer weiter verringert hat, kann ich das 
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Magazin nicht mehr in der Qualität erstellen, die ich selbst

von mir abverlange. Daher musste ich mich schweren Her­

zens dazu entscheiden, dass die Ausgabe 6 die vorerst letz­

te sein wird.« 

Diese Ausgabe liefert aber noch einmal schöne Beiträge. Ar-

min Möhle schreibt über Otto Willi Gail und seine Romane, 

Thomas Harbach nimmt sich die »Walty Klackton«-Romane 

vor – das alles in schöner Optik!

Ein Schmankerl!

Herausgeber war (und ist?) Pascal Bothe, Weidenanger 21, 

38640 Goslar (www.bully-fanzine.de). Das Fanzine kostet 

4,75 Euro.



BWA 


BWA 304 – die Abkürzung steht für Baden-Württemberg Ak­
tuell – ist ein Fanzine einer lokalen Fangruppe, eben aus je­
nem namentlich genannten Bundesland. Die im Vorwort 
gegebene Einschätzung der politischen Lage in Nahost finde 
ich zumindest eigenartig. Aber das ist kein Politik-Forum, 
sondern ein Science-Fiction-Fanzine. 
Es gibt einen Wahlaufruf, wobei der Posten des Kontakters 
im Moment vakant ist. Scheinbar muss hier – wie bei der 
Web-Präsentation – einiges aufgearbeitet werden. Das ganze 
Heft wirkt wie eine Notausgabe; verschiedene Teile (eine 
Comic-Rezi, Reproduktionen der letzten Cover, ein paar Kurz­
geschichten) wirken wie zusammengestoppelt. 
Der Club braucht wohl ein wenig Infusion an Aktivität, wenn 
er weiter existieren will! 
Online findet man den herausgebenden Club unter www.sf­
cbw-online.de. Kontakt erhält man über Michael Baumgart­
ner, Tüllingerstraße 3, 79541 Lörrach (E-Mail hmbaumgart­
ner@yahoo.de). Die Jahresmitgliedschaft kostet 31 Euro, 
ein Heft kostet 2,60 Euro. 


Clubnachrichten 


Den PERRY RHODAN Briefclub Bullys Schreibtisch gibt es 
schon (fast) immer, und seine Clubnachrichten 365 erschei­
nen im 30. Jahrgang (und das war 2008!). Aber diesem 
Verein geht es – leider – nicht gut. Der Posten des Archivars 
ist unbesetzt, die Redaktion wird nur durch eine »Interims­
redaktion« geleitet. Wäre schade, wenn ein altgedienter 
Verein so »vor die Hunde« ginge. 
Wer einen netten Verein sucht – der ist hier gut aufgeho­
ben. 
Kontakt am einfachsten über den Kassenwart Uwe Brunz­
low, Jägerhofstraße 25, 55120 Mainz (E-Mail uwe.brunz­
low@t-online.de). 


Fichtelcon 


Unter dem Motto »Mehr Zeit zum Fichteln mit den Wichteln« 
hat der Terranische Club Eden seinen Conbericht im prak­
tischen C6-Querformat mit vielen Bildern und farbigem Cover 
veröffentlicht. Ob die Fotos so werbewirksam sind, wage ich 
zu bezweifeln, aber Der Con-Bericht in Wort & Bild ist schön 
anzusehen. Beiliegend findet sich eine Visitenkarte mit 


einem Kalender für 2009 und Kontaktdaten für das Internet. 
Gute Idee! Köstliche Fotos! 
Ein Preis ist nicht angegeben. Kontakt laut beiliegen-
der Karte über kontakt@terranischer-club-eden.com per 
E-Mail. 


Flieger 


Das immerhin 284. Fanzine von Dieter Steinseifer ist der 
Flieger 54. Alt-Fan Steinseifer kann einen Leserbrief von Gerd 
Maximovic veröffentlichen, beantwortet Rückfragen zu Fans 
aus den 70ern und erzählt Geschichten »von früher«. Dieter 
illustriert sein achtseitiges Heft selbst ... aber das ist eben 
ein Egozine. 
Amüsant für Fans, die an »alten Geschichten« Spaß haben. 
Herausgeber ist Dieter Steinseifer, Dr.-Geiger-Straße 1, 
83022 Rosenheim. Auf Anfrage oder im Tausch gegen eigene 
Fanzines erhält man ein Exemplar zugesandt. 


Future Magic 


Mit dem Überthema »Greif« beschäftigt sich Future Magic 
62. Es finden sich aber Dinge wie ein Rückblick auf »Sind­
bads gefährliche Abenteuer« (mit den tollen, animierten 
Monstern) und Nachrufe auf Paul Newman und David Crich­
ton. 
Schöne Geschichte, tolle Aufmachung – wow! 
Kontakterin des herausgebenden SFC Stardragons ist Eva 
Kalvoda, Kundratstraße 20/8/25, A-1100 Wien (E-Mail kal­
voda@call-and-more.at). 


Intravenös 


Schrecklich rührig ist immer noch der Atlan Club Deutsch­
land. Ihr intravenös 181 bietet einen guten Einstieg in das 
Fan-Jahr 2009. Selbst wenn Club-Opa Rüdiger Schäfer gegen 
mich schießt (die einzusetzende Untersuchungskommissi­
on sitze ich aus), hat mich das Heft doch köstlich amüsiert. 
Fans, wie ich sie liebe, dazu ein glorioser Artikel von Klaus N. 
Frick namens »Warum ich Studenten so liebe«. 
Empfehlenswert! 
Das Heft ist im Mitgliedsbeitrag des ACD enthalten. Der Kon­
takt läuft über das Club-Maskottchen Rüdiger Schäfer, Stix­
chesstraße 27, 51377 Leverkusen. Seine E-Mail ist kontak­
ter@atlan-club-deutschland.de. 


Karfunkel 


Diese »Zeitschrift für erlebbare Geschichte« namens Kar­
funkel 80 beinhaltet unter anderem den zweiten Teil eines 
Artikels über die Slawen, einen Museumsbericht über das 
»Starigard« in Oldenburg, etwas über die Speise des Mittel­
alters, einen längeren und wunderschön illustrierten Artikel 
über Schriftwesen im Mittelalter samt einer Herstellungsan­
leitung für Tinte, etwas über die Suche nach Vineta und wie­
der viele Rezensionen und Termine von Mittelaltermärkten. 
Für Freunde der Szene unverzichtbar. 
Im Internet findet man das Heft unter www.karfunkel.de. Es 
kostet am Kiosk 6,90 Euro. 
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Mephisto 


Mit drei Beilagen erscheint Mephisto 43. Während der »Table­
top-Insider« mich nicht so gereizt hat (okay, ich bin einfach 
kein Freund von Tabletop-Spielen), bieten das Abenteuer 
samt Einsteigerregeln für »Warhammer 40.000« und das 
Gruppenabenteuer »Späte Post« für »Das schwarze Auge« 
schon mehr Lesespaß. Das Heft ist immer stark rezensions­
lastig, was mir aber keine Schwierigkeiten macht, da diese 
gut geschrieben und ordentlich gemacht sind. 
Für Spieler eine Fundgrube. 
Das Heft kostet 7,95 Euro. Herausgeber ist Martin Ellermeier, 
An der Lehmgrube 30, 66425 Bensheim (E-Mail ellermei­
er@mephisto.name). 


News 


Für Internetlose oder Freunde der Postsendung erscheint die 
PERRY RHODAN News der PRFZ, deren aktuelle Ausgabe 162 
wieder Neuheiten zu PERRY RHODAN bringt. 
Ich kenne die meisten Infos schon aus anderen Veröffentli­
chungen, aber ohne Netz wäre das hier meine erste Wahl für 
PERRY RHODAN-Neuigkeiten. 
Ein Jahresabo (Inland) kostet 10,80 Euro; schriftliche Be­
stellungen gehen an Achim Havemann, Harlingerstra­
ße 119, 29456 Hitzacker (E-Mail sol@prfz.de). 


Perspektiven 


Die PERRY RHODAN Perspektive 92 hat die »Aufholjagd« 
beendet, sodass die Rezensionen jetzt zeitnah erscheinen. 
Es finden sich Rezensionen zum aktuellen Silberband, zu 
den aktuellen PERRY RHODAN-Heften und allem, was dazu 
so erscheint. Abgerundet wird das Heft durch ein »Interview-
Update« mit Ralph Voltz und ein paar Kolumnen. 
Schön! 
Redakteur ist Lothar Bauer, Mondorferstraße 49, 66663 
Merzig (E-Mail valgard@web.de). Herausgeber ist Achim 
Havemann, Harlingerstraße 119, 29456 Hitzacker (E-Mail 
ahavemann@t-online.de). Ein Heft kostet drei Euro zuzüg­
lich Versandkosten. 


Phantastisch! 


Das für mich Beeindruckendste an phantastisch! 33 ist das 
fachkundige »UpDate« von Horst Illmer zu Neuheiten aus 
der Szene. In dieser Dichte ist das unerreicht. Grottenolm 
Johannes Rüster äußert sich über Kindererziehung und 
Lichtschwerter (und der Mann ist Pädagoge!), und Horst Ill­


mer (den habe ich doch gerade schon gelobt) äußert sich in 

»Bilder aus der Zukunft» zu Science Fiction und Biedermeier.

Respekt!

Ein Heft kostet 4,90 Euro. Herausgeber ist der Verlag Achim 

Havemann, Harlingerstraße 119, 29456 Hitzacker. Chef­

redakteur Klaus Bollhöfener ist unter der E-Mail leserforum@

phantastisch.net zu erreichen.



SOL 


Nur ganz kurz was zur SOL 53 der PERRY RHODAN-FanZent­

rale e.V. Die SOL ist wieder einmal ein schönes Heft: gelun­

genes Cover, viele Informationen zu PERRY RHODAN; zwei

Kurzgeschichten, Rückblicke auf Cons.

Das Flaggschiff der PERRY RHODAN-Fanzines.

Informationen über den Verein erhält man bei PRFZ e.V., 

Achim Havemann, Harlingerstraße 119, 29456 Hitzacker

(E-Mail ahavemann@t-online.de).



Stargate 


Mit dem Titel »Galaxis der Prupper«/»Wie das jüngste Ge­
richt« erschien Stargate 43/44. Autor Wilfried Hary liefert 
eine gut gemachte Geschichte. Die Illustration zum »Schiff 
der Götter« ist schön gemacht; keine Risszeichnung, aber 
eine gute Illustration. 
Deutsche Science Fiction im Kleinverlag gehört unter­
stützt! 
Der Doppelband kostet 6,90 Euro. Herausgeber ist 
Hary-Production, Canadastraße 30, 66482 Zweibrücken 
(im Internet unter www.HaryPro.de). 


Vorbei 


Mit AIONA-intern 02/2008, insgesamt der Nummer 258, en­
det die Geschichte dieses Fanzines. Der herausgebende 
Verein AIONA e.V. wurde zum 31. Dezember 2008 aufgelöst; 
die Filme erscheinen vielleicht noch als Download, aber der 
Sendeplatz im freien Fernsehen fiel dem Rotstift zum Opfer. 
Enthalten sind immer noch lustige Artikel. So findet sich un­
ter »Medienamateure« ein Bericht über die Behandlung des 
PERRY RHODAN-Fanfilms »Der Einsame der Zeit« auf einer 
Tagung, es gibt einen schönen Bericht über die Deutsche 
Nationalbibliothek und Informationen zur 100. Sendung von 
»Das Fantastische Forum«. 
Schade ... 
Das Heft kostete drei Euro. Herausgeber für AIONA e.V. 
war Thorsten Grewe, Gruwellstraße 11, 44329 Dort­
mund. 


Impressum 


Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in 
der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 
2352, 76413 Rastatt. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbei­
tung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte 
Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. 
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Hyperfl ackern 37 


ser Stelle in Kürze eine Strukturlücke 
entstehen wird«, erläuterte Le Anyante. 
»Sie wird so stark sein, dass sie bis zur 
Innenwandung des Walls reicht.« 


Rhodan warf den Kopf in den Nacken. 
Die hyperenergetischen Strukturen und 
Werte untermauerten die Aussage der 
Algorrian. Die Lücke würde tatsächlich 
entstehen. 


Der Terraner setzte sich mit der 
Hauptleitzentrale der JULES VERNE in 
Verbindung. »Lanz, der Rotalarm bleibt 
bestehen. CHEOS-TAI wechselt den 
Standort und begibt sich in die Nähe der 
Strukturveränderung.« 


Er schaltete einen Rundruf mit den 
OREON-Kapseln. »Friedensfahrer, das 
Warten hat ein Ende. Wir brechen auf. 
Es bleibt euch überlassen, ob ihr in den 
GESETZ-Geber einschleust oder euch 
auf eigene Faust auf den Weg macht.« 


Ganz kurz schloss er die Augen und 
konzentrierte sich. Kleiner, bist du in der 
Nähe? 


Keine fünf Sekunden vergingen, bis 
hinter ihm die Antwort erklang. »Was 
denkst du? Ich bin immer in der Nähe. 
Du hast ein oder zwei Ziele?« 


»Zwei.« 
»Dann her die Pfötchen, Chef.« 
Gucky fasste ihn an der Hand. Augen­


blicke später materialisierten sie am 
Rand des Hangars mit dem Nukleus. Die 
Kugel sprühte noch immer Funken, aber 
sie pulsierte nicht mehr so schnell. Rho­
dan entdeckte plötzlich Fawn, die aus 
einem Winkel des Hangars herbeizueilen 
schien. 


»Es ist so weit!«, sagte sie und lachte. 
»Auch wir hätten die Warterei nicht 
mehr lange ertragen.« 


Mit »wir« meinte sie die Bewusstseine 
der Monochrom-Mutanten. 


»Hat ESCHER sich gemeldet? Gibt es 
ein Lebenszeichen von Atlan, Tekener 
und den anderen?« 


»Diese Frage kann ich dir nicht beant­
worten, Perry. Viele Impulse dringen auf 
uns ein, manche sind kaum zu ertragen. 
Wir brauchen unsere ganze Kraft, um 
uns vor einer frühzeitigen Entdeckung 
zu schützen. 


Es wäre gut, wenn du in der Nähe 
bleiben oder mit in die Lenkzentrale 
kommen könntest. Das würde den Kon­
takt zum Nukleus erleichtern. Geh jetzt, 
Perry, und verlier keine Zeit.« 


Rhodan streckte dem Ilt die Hand ent­
gegen. Sie verließen den Hangar und 
tauchten in einem anderen auf, größer, 
turbulenter, mit Schrott- und Schlacke­
bergen, die nichts anderes waren als ein 
Teil dessen, was auf dem Flug von Evo­
lux nach Terra ausgebaut und entsorgt 
worden war. Sie hatten dem vier mal 
vier mal drei Kilometer durchmessenden 
Hangar den Namen »Schwarzfahrer« 
gegeben, weil sie damals nicht als zah­
lende Fahrgäste nach CHEOS-TAI ge­
kommen waren, sondern allenfalls als 
geduldete Passagiere. 


Inzwischen stand die JULES VERNE 
erneut als einziges Schiff in dieser Halle, 
senkrecht auf den ausgefahrenen Lan­
destützen der JV-2. Vom Hangarboden 
ging es hinauf in die Zentralkugel der 
JV-1 und dort in die wissenschaftlichen 
Sektionen. 


In einem speziell dafür hergerichteten 
Hochsicherheitstrakt lagerten die Be­
hälter mit einigen tausend befruchteten 
Eiern der Tarnii KOLTOROC. Roi Dan­
tons Mikro-Bestien hatten die fi nger­
kuppengroßen, gelblichen Gebilde bei 
einem ihrer Einsätze von drei Staaten­
schiffen der Terminalen Kolonne ent­
wendet. Die Hälfte führte Rhodan in der 
JULES VERNE mit sich. Vielleicht 
konnten sie irgendwann oder irgendwo 
in Hangay etwas damit anfangen. 


Einer der diensthabenden Wissen­
schaftler entdeckte die beiden Ankömm­
linge und kam herbei. Als er Rhodan 
erkannte, riss er die Augen auf. 


»Es ist alles in Ordnung«, beeilte er 
sich zu sagen. »Die Eier sind optimal ver­
sorgt. Luftdruck, Luftfeuchtigkeit ...« 


»Danke, Brexo!«, sagte Rhodan nach 
einem kurzen Blick auf das Namens­
schild des Mannes. »Mich interessiert 
viel mehr, ob die Eier auf die Emissionen 
des Grenzwalls reagieren!« 


»Hier drinnen nicht. Sie sind hundert­
prozentig abgeschirmt.« 
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»Gut. Ich möchte auf alle Fälle infor­
miert werden, sollte es beim Flug durch 
den Wall zu irgendwelchen Reaktionen 
kommen.« 


»Wir kümmern uns selbstverständlich 
darum.« 


Rhodan kehrte mit dem Ilt in die 
Lenkzentrale zurück. Draußen im freien 
Raum jenseits von CHEOS-TAI schar­
ten sich die tropfenförmigen Kapseln 
der Friedensfahrer zu einem dichten 
Pulk. 


»Sie fliegen auch diesmal wieder ei­
genverantwortlich«, empfing Le Anyante 
ihn. »Solange in Hangay die Quartale 
Kraft nicht wirkt, ist es sinnlos, die 
OREON-Kapseln mithilfe des GESETZ-
Gebers dorthin zu transportieren.« 


Rhodan ließ sich nicht anmerken, wel­
cher Stolz ihn angesichts der Klugheit 
und Umsicht des neuen Patrons erfüllte. 
Er trat zu Curcaryen Varantir, zwischen 
dessen dicken Armpaaren er einen Blick 
auf dessen Datenholo zu erhaschen ver­
suchte. 


»Wir sind so weit«, verkündete der Al­
gorrian, ohne auf ihn zu achten. »Der 
Wechsel in den Hyperraum erfolgt – 
jetzt!« 


* 


Also doch ESCHER! 
Rhodans Blicke fraßen sich an der Hy­


perortung fest. TRAITOR wäre von sich 
aus nie auf den Gedanken gekommen, 
den Wall durchlässig zu machen, nur um 
ein paar Schiffe in eine Falle zu locken. 
Zugegeben, bei CHEOS-TAI hätte es 
sich gelohnt, aber von der Anwesenheit 
des GESETZ-Gebers ahnten die Kalba­
rone und Dualen Kapitäne nichts. 


Es konnte folglich nur ESCHER sein, 
der die Nadel des Chaos im Zentrum der 
Galaxis manipulierte. Die Parapositro­
nik störte genau jene Programme und 
Systeme, mit denen GLOIN TRAITOR 
die fremdartige Struktur der Proto-Ne­
gasphäre erzeugte. 


Lange würde KOLTOROC dabei nicht 
zusehen. ESCHER musste sich zurück­
ziehen oder das Ende seiner Existenz in 


Kauf nehmen. Allein konnte er gegen 
KOLTOROC nicht bestehen. 


Rhodan fragte sich nicht zum ersten 
Mal, welche Aufgabe ESCHER in der 
Proto-Negasphäre erfüllte. Diente die 
Parapositronik dazu, die Nadel des Cha­
os zu zerstören? Oder war sie in erster 
Linie dazu gedacht, KOLTOROC zu ver­
nichten, die negative Superintelligenz 
und Heerführer der Kolonne vor Ort? 


Der Nukleus kannte die Antwort, da 
war Perry sich ganz sicher. Schließlich 
hatte er die Entwicklung ESCHERS 
entscheidend beeinfl usst. 


Varantir meldete Tausende Echos von 
Traitanks, die Kurs auf den kritischen 
Sektor nahmen. Die Hyperorter erfass­
ten das entstehende Gebilde immer 
deutlicher. Es handelte sich tatsächlich 
um eine Strukturlücke mit nachlas­
sendem Verwirbelungsgrad. Die Mani­
pulation des Hyperraums durch GLOIN 
TRAITOR schwächte sich ab, dadurch 
verlor die Verwirbelung an Intensität. 
Im Wall bildete sich eine Lücke, die von 
weit drinnen in Hangay bis heraus in 
den Halo reichte. 


»Ich erkenne Dunkle Ermittler«, sagte 
Daellian, der herbeischwebte. »Und ei­
nige Kolonnen-MASCHINEN. Sie ver­
lassen ihre Standorte bei den Sammel­
stellen und nähern sich ebenfalls.« 


Rhodan wandte sich an den Ilt. 
»Kannst du Fawn espern? Ich brauche 
sie hier zur permanenten Kommunika­
tion mit dem Nukleus.« 


»Ich hab sie, sie ist ganz in der Nä­
he.« 


Perry Rhodan sah sich um und ent­
deckte sie zwischen den Heromet. Er 
sah, wie sie den Mund bewegte und 
sprach. Ein Verstärkerfeld baute sich 
auf und trug ihre Worte in alle Winkel 
der Halle. 


»ESCHER gibt uns ein Zeichen. Nicht 
mehr lange, und die Strukturlücke steht 
offen. Dann ist Eile geboten.« 


Rhodan schüttelte unwillig den Kopf. 
Bereits auf Terra hatten sie dem Nukleus 
die Informationen über ESCHER wie 
Würmer aus der Nase ziehen müssen. 
Mehrmals hatte er in seiner Eigenschaft 
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als Terranischer Resident Druck auf den 
Nukleus ausgeübt, um wenigstens ein 
paar Hinweise zu erhalten und nicht 
völlig blind den Anweisungen der Fun­
ken sprühenden Kugel Folge leisten zu 
müssen. Jetzt, da es um die Retroversion 
in Hangay ging, musste dieser Zirkus 
aufhören. 


»Was weiß der Nukleus? Besser gesagt, 
was hat er vor dem Aufbruch von Terra 
mit ESCHER abgesprochen?« 


Dass sie jetzt keine Funksprüche oder 
Mentalbotschaften aus Hangay empfi n-
gen, war klar. Der Gegner hätte sofort 
Kenntnis darüber erlangt. 


»Es ist noch nicht an der Zeit, Perry 
Rhodan ...« 


Mehr konnte er ihr nicht entlocken. 
Aber immerhin sah der Nukleus die Not­
wendigkeit eines Kommunikationspart­
ners ein. Fawn blieb in der Lenkzentra­
le zwischen den Heromet stehen, als 
suche sie Abstand zu Rhodan. 


Im Orterholo veränderte sich nach 
und nach das Aussehen der Strukturlü­
cke. Der Rand an der Außenseite des 
Walls wölbte sich ein Stück auf, und die 
Geschwader TRAITORS nahmen es zum 
Anlass, sich um die Wölbung herum zu 
verteilen. Die Kolonnen-MASCHINEN 
bildeten dabei die Eckpunkte eines 
Achtecks. In der Zwischenzeit stülpte 
sich die Strukturlücke dem Innern 
Hangays entgegen, sodass das Abbild 
eines fünfdimensionalen Trichters ent­
stand, dessen schmales Ende sich mit 
hoher Geschwindigkeit Richtung Innen­
fläche des Walls ausdehnte. 


Aus der JULES VERNE traf die Mel­
dung ein, dass man von CHEOS-TAI die 
Holodaten erhielt, selbst aber diese 
Trichterformation auch mithilfe der 
Sextanten nicht zu erkennen imstande 
war. 


CHEOS-TAI näherte sich dem Rand 
des Trichters bis auf zwei Lichtstunden. 
Ein letzter Orientierungsstopp im Nor­
malraum führte Rhodan zum wiederhol­
ten Mal den optimalen Ortungsschutz 
des GESETZ-Gebers vor Augen. Selbst 
die Kolonnen-MASCHINEN, die den 
gesamten Sektor um den Trichter herum 


mit Taststrahlen abdeckten, nahmen 
den nahenden Giganten nicht wahr. 


»He, Perry, Kantiran soll sich bloß 
vorsehen!«, meinte Gucky. »Die MA­
SCHINEN sind garantiert hier, um die 
Quartale Kraft zu stören und die ORE­
ON-Kapseln am Einflug nach Hangay zu 
hindern.« 


»Das ist bestimmt ihre Absicht«, 
stimmte Rhodan ihm zu. »Ob es gelingt, 
sehen wir später.« 


Was die Schiffe der Friedensfahrer 
anging, konnten sie nichts unternehmen. 
Kantiran und seine Mitstreiter mussten 
selbst herausfinden, ob es für sie eine 
Möglichkeit gab, den Flug nach Hangay 
mitzumachen. 


Curcaryen Varantir verließ seinen 
Platz an der Konsole und kam zu Rho­
dan. »CHEOS-TAI ist bereit. Wir versu­
chen es am besten sofort.« 


»Einverstanden.« 
Dass Dutzende von Chaos-Geschwa­


dern versuchten, den dreidimensionalen 
Raum abzuschirmen, war ein Witz. Es 
galt wohl ausschließlich den OREON-
Kapseln. Von der Anwesenheit des GE­
SETZ-Gebers ahnte man dort nichts. 


Perry lauschte in sich hinein, spürte 
seinen Empfindungen nach. Nun, da der 
Weg frei schien, wich seine Skepsis und 
machte einer gehörigen Portion Hoffnung 
Platz. Er konnte es kaum mehr erwarten, 
endlich in Hangay anzukommen und den 
Treffpunkt Ultupho anzusteuern. 


CHEOS-TAI wechselte in den Hyper­
raum. 


7. 


Winzige Porträts von allen Friedens­
fahrern füllten die Holokugel. Bei Wesen 
wie Verturlidux-44 lieferte der Automat 
ein verkleinertes Abbild des gesamten 
Körpers, denn der Friedensfahrer sah 
aus wie ein Leichtmetallschränkchen 
auf Rädern, aus dem ein Bonsai-Laub­
baum wuchs. 


Polm Ombar ergriff als Erster das 
Wort. Sein Porträt zoomte in den Vor­
dergrund. 
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»Auludbirst vertritt in dieser Angele­
genheit mehr als die Hälfte aller Anwe­
senden«, sagte der Revisor. »Für die üb­
rigen werde ich sprechen.« 


»Ist gut.« Kantiran bemühte sich, 
möglichst ruhig und ausgeglichen zu 
wirken, obwohl es in seinem Innern ganz 
anders aussah. Es gelang ihm, unnötige 
Bewegungen oder Zuckungen zu ver­
meiden. »Auludbirst, was hast du auf 
dem Herzen?« 


In der gezoomten Fläche wechselte die 
Darstellung. Ein großfl ächiges Gesicht 
mit weit ausladenden Kiefern tauchte 
darin auf. Die stark hervortretenden 
Augen rollten unablässig. 


»Wir sehen keinen Sinn darin, länger 
zu warten«, verkündete Auludbirst. »Die 
Quartale Kraft endet vor dem Wall, wie 
sie es seit Langem tut. Woher nimmst du 
die Gewissheit, dass sich daran etwas 
ändert?« 


»Sobald die Chaos-Physik erlischt 
und sich störende Verwirbelungen aufl ö­
sen, wird sie als Teil der gültigen physi­
kalischen und hyperphysikalischen Ge­
setze wiederhergestellt. Und auf genau 
diese Veränderungen sind wir aus. Aber 
all das wusstet ihr, ehe ihr mich zum Pa­
tron gewählt habt. Wieso kommen euch 
jetzt plötzlich Bedenken?« 


»Wir sind es nicht gewohnt, untätig zu 
sein. Und vielen von uns macht das Ver­
sagen unserer Technologie Angst«, gab 
Auludbirst zur Antwort. »Aber sag uns, 
was sein wird, wenn wir eingedrungen 
sind und sich der Wall wieder schließt. 
Sind wir dann dort gestrandet und leich­
te Abschussübungen für die Traitanks?« 


Kantiran hob die Schultern. »Auch 
das haben wir doch schon offen bespro­
chen. Wir wissen es nicht. Es gibt keine 
Garantie für das Gelingen unseres Plans. 
Aber die gab es niemals und nirgends. 
Doch wenn wir nichts wagen, werden 
wir verlieren.« 


»Nun gut«, blubberte Auludbirst. 
»Wie ich dich kenne, willst du zunächst 
mit Polm Ombar hinfliegen und nachse­
hen, während wir warten.« 


Kantiran projizierte ihnen das Ergeb­
nis der letzten Hyperortung in ihre Kap­


seln. Es zeigte jeden einzelnen Traitank 
am Trichter, jeden Dunklen Ermittler 
und jede Kolonnen-MASCHINE. Gera­
de die Letzteren durften sie nicht unter­
schätzen. Die MASCHINEN hatten 
schon einmal unter Beweis gestellt, dass 
sie die Quartale Kraft beeinfl ussen und 
die OREON-Kapseln am Weiterfl ug hin­
dern konnten. 


»Ihr sollt nur so lange warten, bis wir 
Bescheid wissen. Polm und ich nehmen 
Messungen vor, und danach entscheiden 
wir gemeinsam, was wir tun wollen.« 


Auf keinen Fall wollte er das Leben 
auch nur eines einzigen ihm anbefohle­
nen Friedensfahrers riskieren, während 
er in Sicherheit abwartete. 


Wertvolle Minuten verstrichen, bis al­
le Friedensfahrer abgestimmt hatten. 


»Wir warten«, verkündete Auludbirst. 
»Aber wir setzen uns selbst eine Frist bis 
zum Ablauf dieses Tages. Sollte sich bis 
dahin keine Möglichkeit fi nden, hinein 
nach Hangay zu gelangen, werden wir 
nach Cala Impex zurückkehren und von 
dort nach Rosella Rosado.« 


»Ich werde euch nicht zurückhalten«, 
stimmte Kantiran zu. »Polm, ist das 
auch im Sinne deiner Mandanten?« 


»Durchaus«, versicherte der Revisor. 
»Dann lass uns aufbrechen.« 
Die THEREME II und die ASH AFA­


GA verschwanden unter ihrer OREON-
Haube, dem wichtigsten Instrument ei­
ner jeden Kapsel. Der Tarnschirm 
machte sie sowohl für Fremdortung als 
auch für normalen Sichtkontakt unauf­
fi ndbar. 


Als Ziel für ihr Hyperraummanöver 
wählten sie Koordinaten in der Nähe des 
Trichterrands, die zwei Lichtwochen 
und ein paar Lichtstunden vom Wall 
entfernt lagen. Wieder flog die ASH 
AFAGA schräg über der THEREME II in 
einem Abstand von zehn Lichtsekun­
den. 


Der Flug dauerte nur wenige Minuten. 
Gebannt fixierte Kantiran den Indikator 
für die Quartale Kraft. Die Anzeige ließ 
ihn ungläubig blinzeln. Siebzig zu vier­
zig Prozent. Er wiederholte die Messung 
manuell, die Werte blieben. 
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»Polm Ombar, siehst du das? Kannst 
du das bestätigen?«, fl üsterte er. 


»Ja, ich sehe es. Wir können deutlich 
näher heran als bisher.« 


Kantiran wandte sich dem Holo mit 
der Ortungsanzeige zu. Fast zum Grei­
fen nah hingen die Traitanks auf ihrem 
Kreisbogen um den Trichterrand, 
dichtauf und garantiert ohne jeden 
Skrupel, sofort auf alles zu schießen, 
was sich näherte. 


Der Patron ging auf Nummer sicher. 
In einem Minimanöver verkürzte er den 
Abstand der beiden Fahrzeuge auf zwei 
Lichtwochen. Der Indikator zeigte fast 
identische Werte. 


Die beiden Friedensfahrer berieten 
sich. Sie einigten sich auf eine Lichtwo­
che und danach vier Lichttage für die 
nächsten Etappen, falls die Werte des 
Indikators das zuließen. Und wieder 
glitten die OREON-Kapseln mit gerin­
gen Überlichtwerten durch den Hyper­
raum. 


»Sechzig zu dreißig Prozent!«, stieß 
Polm Ombar fast betroffen hervor. »Und 
das in einem Sektor, in den wir vorher 
gar nicht mehr eindringen konnten.« 


Entlang des Walls entfernten sie sich 
mehrere Lichttage vom Trichter. Die 
Werte nahmen schnell ab, ein wichtiger 
Hinweis für die Friedensfahrer, dass die 
erhöhten Werte mit der Strukturlücke 
im Wall zusammenhingen. Die Quartale 
Kraft dehnte sich in Richtung des Trich­
ters aus, suchte sich einen Weg ins Inne­
re von Hangay. 


»Bevor wir zu den anderen zurück­
kehren, werde ich einen Test im Trichter 
durchführen«, informierte Kantiran den 
Revisor. »Du bleibst zurück.« 


»Sei vorsichtig. Geh den Giganten aus 
dem Weg.« 


Kantiran war sich des Risikos be­
wusst. Aber es war besser, er führte die­
sen Test durch, als wenn später alle 2500 
Friedensfahrer in ihren Kapseln einen 
Fehlschlag erlebten und womöglich in 
Gefangenschaft gerieten. Er unterbrach 
die Synchronverbindung zur ASH AFA­
GA und beschleunigte. Das Tropfen­
schiff wechselte in den Hyperraum, hielt 


mit gedrosseltem Überlichtfaktor auf 
den Trichter zu. ILKAN errechnete die 
zurückgelegte Distanz anhand der Flug­
zeit und des zuvor gemessenen Abstands 
und erzeugte ein Alarmsignal. 


Die THEREME II stürzte mitten im 
Flug aus dem Hyperraum. 


Die Kolonnen-MASCHINEN! Obwohl 
Kantiran den Kurs so gewählt hatte, 
dass er mit Abstand an diesen gewal­
tigen Gebilden vorbeiführte, sah er zwei 
davon in bedrohlicher Nähe aufragen, 
jedes höchstens eine halbe Lichtminute 
entfernt. Feurige Lohen umtosten die 
MASCHINEN mit ihren hundert Kilo­
metern Durchmesser und den jeweils 
zwei an den Polen zusammengekoppel­
ten Halbkugeln. Schon im Lazaruu-
Haufen hatten sie unter Beweis gestellt, 
dass sie die Quartale Kraft manipulieren 
konnten. 


»ILKAN, Mentalsteuerung!«, stieß 
Kantiran hervor. Er setzte sich im Sessel 
zurecht, schloss die Augen. Ganz zu Be­
ginn seines Daseins als Friedensfahrer 
hatte er in Zusammenarbeit mit dem 
Steuerautomaten der THEREME die 
komplizierte »Mentalsprache« erlernt 
und sie seither ungezählte Male be­
nutzt. 


Ein Wispern erklang in seinem Be­
wusstsein. Ohne auf einen Bildschirm 
oder ein Hologramm zu schauen, sah er 
Bilder in seinem Bewusstsein. Die Quar­
tale Kraft erreichte nur acht Prozent, 
viel zu wenig, um sich in den Hyperraum 
zu retten. 


Kantiran startete die Feldtriebwerke. 
Mit minimaler Beschleunigung ver­
suchte er die OREON-Kapsel weg von 
dem Trichter zu bewegen. Die MASCHI­
NEN rührten sich nicht, aber ein Stück 
weiter rechts über dem Trichter ent­
deckte die Ortung mindestens hundert 
Traitanks, die sich wie ein Insekten­
schwarm in die Öffnung stürzten. 


Emissionsunterdrückung einhundert 
Prozent!, vernahm er den Hinweis des 
Rechners. Sie können dich nicht wahr­
nehmen. 


Mehrere Traitanks rasten heran. Kan­
tirans Sinne waren bis zum Zerreißen 







42 ARNDT ELLMER 


angespannt. Einen Augenblick zu früh 
zu reagieren war tödlich, einen Augen­
blick zu spät ebenfalls. Es spielte nicht 
einmal eine Rolle. Selbst wenn er die 
Schüsse der linsenförmigen Disken ab­
wehrte, reichte ein einziger Feuerstoß 
einer Kolonnen-MASCHINE, um die 
OREON-Kapsel zu vernichten. 


Zwei Traitanks passierten die THE­
REME II im Abstand von einer halben 
Million Kilometern. Sie nahmen keine 
Notiz von dem grünen Tropfen. 


Der Indikator zeigte jetzt einen un­
teren Wert von neun Prozent an. Kanti­
ran betete zu den Sternengöttern, die 
ihn in seiner Kindheit begleitet hatten. 
Die MASCHINEN rührten sich noch im­
mer nicht. Nach einer Weile bildeten 
sich jedoch mehrere Öffnungen, aus de­
nen gelbes Licht fiel. Kleine tonnenför­
mige Gegenstände rollten in den freien 
Weltraum und verteilten sich. 


Sie suchen nach mir! 
Mit seinen Augen hätte er vermutlich 


den entscheidenden Augenblick ver­
passt, als der Indikator auf zehn Prozent 
sprang. So aber erkannte er die Verän­
derung sofort. Kantiran leitete die Hy­
perraumetappe ein. Es ruckelte ein we­
nig, als die Kapsel den Normalraum 
verließ. Bei den MASCHINEN wurden 
sie jetzt garantiert aufmerksam. Es war 
bloß zu spät. 


Die THEREME II materialisierte dicht 
unter der ASH AFAGA, zu nah, als dass 
Polm Ombar sie sofort geortet hätte. 


Kantiran nahm die Kapsel ins 
Schlepptau und brachte sie beide 
endgültig aus der Reichweite der Termi­
nalen Kolonne. Er entließ die ASH AFA­
GA aus der Umklammerung des Zug­
strahls und ging längsseits. 


»Vielleicht haben sie trotz aller Vor­
sicht etwas bemerkt«, meinte der Revi­
sor, als sie sich gegenseitig im Holo­
gramm sahen. »Einen zweiten Versuch 
sollten wir unterlassen.« 


»Unsinn«, entschied der Patron. »Zu­
vor aber fragen wir alle Gefährten ein 
letztes Mal, ob sie das Risiko mit uns 
eingehen wollen.« 


Selbst wenn sie es schafften, den 


Trichter vollständig zu durchqueren und 
ins Innere von Hangay zu gelangen, hat­
ten sie dennoch nur einen ersten Schritt 
getan. Drinnen lauerten Gefahren, die 
sie sich in ihren schlimmsten Träumen 
nicht ausmalen konnten. In Hangay war 
alles anders, und sie wussten nicht ein­
mal, wie jeder Einzelne von ihnen auf 
das Vibra-Psi und andere Einfl üsse re­
agieren würde. 


Irritiert beobachtete Kantiran, dass 
sich der Sessel rechts von der Mittelsäu­
le bewegte. Er schwenkte herum, sodass 
er die Gestalt erkennen konnte, die in 
ihm saß. 


»Als ob daran irgendwelche Zweifel 
bestünden«, meinte die Gründermutter. 
»Sie werden dir alle folgen.« 


»Ich dachte, du bist in deiner Suite«, 
erwiderte Kantiran. 


»Reicht es nicht, wenn Cosmuel 
schläft? Sie muss ausgeruht sein, wenn 
es gegen GLOIN TRAITOR und gegen 
KOLTOROC geht. Ich nicht.« 


Kantiran war anderer Meinung. Wenn 
sie erst einmal in Hangay angekommen 
waren, würden sie jeden brauchen, und 
sei es als Pilot eines Schiffes oder Bei­
boots. Da er Kamuko nicht belehren 
wollte, wechselte er das Thema. 


»Du hast es gehört, Gründermutter. 
Die Quartale Kraft endet nicht mehr vor 
dem Wall. Sie erstreckt sich in den Trich­
ter hinein.« 


»Dessen Ausdehnung zum Stillstand 
gekommen ist. Ihr solltet euch beeilen.« 


* 


Kantiran kannte dieses Kribbeln im 
Nacken schon. Es deutete auf Gefahr 
oder eine kritische Situation hin oder 
schlicht darauf, dass ihm die Zeit da­
vonlief. Viele Jahre hatte er sich selbst 
beobachtet und herausgefunden, dass es 
eine Art sechster Sinn war, der sich 
durch sein Training mit den Dwarmaris 
noch verstärkt hatte. 


Manchmal war es allerdings falscher 
Alarm. 


In diesem aktuellen Fall waren sie 
permanent in Gefahr, die Situation hörte 
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nie auf, kritisch zu sein, und die Zeit 
konnte sich ohnehin als tödlichster 
Feind erweisen. Zudem war es seine ers­
te Bewährungsprobe als Patron. Kein 
Wunder, dass es kribbelte! 


Die beiden OREON-Einheiten erhöh­
ten ihren Überlichtfaktor und tauchten 
kurz darauf bei den anderen Kapseln 
auf. Der Pulk war noch vollzählig. Kei­
ner der Friedensfahrer hatte sich in der 
Zwischenzeit auf den Heimfl ug ge­
macht. 


Nicht ohne Stolz setzte sich Kantiran 
augenblicklich mit ihnen in Verbindung 
und informierte sie über die Ausdeh­
nung der Quartalen Kraft. 


»Die Lücke wird demnächst anfangen 
zu schrumpfen. Da wir nicht wissen, wie 
schnell der Vorgang abläuft, brechen wir 
sofort auf. Verfügt jemand über Hinwei­
se auf CHEOS-TAI?« 


Sie hatten keine Impulse oder Funk­
sprüche empfangen, deshalb gingen sie 
davon aus, dass Rhodan mit dem GE­
SETZ-Geber durchgekommen war. 


Kantiran übermittelte den OREON-
Kapseln die Flugdaten, die ILKAN in­
zwischen ausgearbeitet hatte. »Unsere 
Chancen stehen gut, dass wir auf diese 
Weise die Störfelder der Kolonnen-MA­
SCHINEN umgehen oder sie nur strei­
fen.« 


»Was ist, wenn sich die MASCHINEN 
und die Traitanks uns zur Schlacht stel­
len?«, fragte Auludbirst. 


»Dann ziehen wir uns sofort zurück. 
Ein Vordringen nach Hangay um jeden 
Preis ist nicht in unserem Sinn. Wir op­
fern nicht sinnlos Leben. Auch nicht die 
des Gegners. Sollten wir in Kampfhand­
lungen verwickelt werden, antworten 
wir mit einer Mischung aus defensiven 
und offensiven Waffen. Sprecht euch un­
tereinander ab, wer die Lichtgenera­
toren zur Befriedung der Mor’Daer ein­
setzt und wer uns mit den Bordgeschützen 
den Weg frei schießt.« 


Sie kämpften für den Frieden und das 
Leben, das war ein wesentlicher Inhalt 
ihrer friedlichen Existenz, eine Grund­
lage ihrer Weltanschauung. 


»Noch etwas möchte ich euch mit auf 


den Weg geben«, sagte Kantiran. »Die 
Friedensfahrer haben bisher viele 
Brandherde in der Universalen Schneise 
gelöscht. Aber dies hier berührt unsere 
Organisation an ihrem sensibelsten 
Punkt – und es ist eine Bedrohung, die 
mit nichts zu vergleichen ist, was wir 
bisher erlebt haben. Das sollten wir 
nicht vergessen, wenn wir uns jetzt auf 
den Weg machen.« 


Cosmuel kam. Sie wirkte nicht beson­
ders ausgeschlafen. Kantiran warf ihr 
einen fragenden Blick zu. Sie zog ledig­
lich die Augenbrauen hoch, sank in den 
Sessel und bat ILKAN um eine Konsole. 


Der Patron gab den Befehl zum Start. 
Sie flogen in Pulks, aber jeder für sich. 
Eine Synchronisation und ein Verbands­
flug hätten sie nur gehindert. Die Poten­
zialwerfer der Traitanks und die überle­
genen Waffen der MASCHINEN hätten 
ihren Spaß an den identischen Flugma­
növern der OREON-Kapseln gehabt. 


»Der Trichter schließt sich«, meldete 
ILKAN. 


Die Flotte der Friedensfahrer er­
reichte den eigentlichen Ausgangspunkt 
für den Durchbruch. Er lag hinter der 
Trichteröffnung im freien Raum und ein 
Stück außerhalb der Reichweite gegne­
rischer Waffen. 


»Keine Reaktion bei den MASCHI­
NEN, Dunklen Ermittlern und Trai­
tanks. Sie nehmen uns nicht wahr«, 
stellte Polm Ombar erleichtert fest. 


»Warte ab, das ändert sich bald«, ver­
kündete Auludbirst. 


Die THEREME II gab das Signal zum 
endgültigen Aufbruch. Die Schiffe des 
Gegners verschwanden, ebenso die Ster­
ne der galaktischen Hauptebene. Nur 
das rote Blasenreich des Hyperraums 
umgab sie. 


Was erwartet uns am Ziel? Kantiran 
versuchte sich vorzustellen, wie das mit 
dem Vibra-Psi war, mit dem sie in 
Hangay rechnen mussten. Er wandte 
den Kopf nach rechts und blickte an 
Cosmuel vorbei zur Gründermutter. Wie 
viel wusste sie noch über die Zustände 
in einer sogenannten Proto-Negasphä­
re? 
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»Rücksturz!«, meldete ILKAN. Ein 
Prallfeld drückte Kantiran in den Ses­
sel. Gleichzeitig verschwand die Emul­
sion aus dem Holo und wich einer gleich­
mäßigen Dunkelheit. 


Der Patron fi xierte die Zeitanzeige. 
Sie waren nicht einmal zehn Sekunden 
im Hyperraum gewesen. 


Erneut erklang die Stimme des Bord­
rechners. »Standort Trichter. Zurückge­
legte Entfernung achtzehn Lichtjahre. 
Die Quartale Kraft liegt zwischen neun 
und vier Prozent.« 


Kantiran reagierte, ohne zu zögern. 
»Feldtriebwerke aktivieren. Wir setzen 
den Flug im Normalraum fort. An alle 
Einheiten: Ausschwärmen!« 


Die THEREME II begann Daten zu 
sammeln. Der Durchmesser des Trich­
ters im Bereich der Kapseln betrug 
20 Lichtsekunden. Wenig später waren 
es nur noch 19. 


Die Quartale Kraft war inzwischen 
fast versiegt. 


Kantiran knirschte mit den Zähnen. 
Er selbst war schuld daran, dass CHEOS­
TAI ihnen keine Warnung hinterlassen 
hatte. Warum hatte er Rhodan oder die 
Algorrian nicht gebeten, nach dem Ein­
flug des GESETZ-Gebers in den Trich­
ter Messungen vorzunehmen und ihnen 
einen Funkspruch zu senden oder eine 
Nachrichtenboje zu hinterlassen? 


Er zog die Flotte der 2500 Kapseln 
noch weiter auseinander. Mit einer 
Grundgeschwindigkeit von 30 Prozent 
Licht kamen sie nicht weit, deshalb er­
höhten sie auf 60 Prozent. 


Ein leichter Ausschlag des Indikators 
ließ Kantiran zusammenzucken. Das 
Gerät zeigte fünf Prozent an. Kurz dar­
auf sank die Anzeige wieder ins Boden­
lose. Kantiran raufte sich das Haar, stieß 
die Luft durch die Zähne. 


»Komm schon! Mach schon!«, zischte 
er. 


Der Indikator ließ sich nicht beein­
drucken. 


»Wir sind schneller als die Quartale 
Kraft«, sagte Cosmuel. »Das ist unser 
Problem.« 


»Oder aber zu langsam, und die Ver­


bindung ist schon wieder gerissen.« 
Die OREON-Kapseln führten pausen­


los Messungen durch, bisher ohne 
brauchbares Ergebnis. 


Kantiran schaltete das Prallfeld aus, 
erhob sich und ging hinüber zu Kamuko. 
Die Gründermutter saß reglos im Sessel. 
Sie hielt die Arme angewinkelt, die Fin­
gerkuppen der Hände berührten sich 
gegenseitig. 


»Darf ich dich um einen Rat bitten, 
Gründermutter?« 


»Du darfst«, klang es monoton aus 
dem reglosen Mund. 


»Was würdest du an unserer Stelle 
tun?« 


»Dasselbe wie ihr. Der Trichter 
schließt sich, niemand kann es verhin­
dern. Sucht nach Spuren der Quartalen 
Kraft und nutzt sie für den Rückfl ug.« 


»Wir sollen ...« 
»Habt ihr eine andere Wahl? Vorwärts 


geht es nicht, es sei denn ...« 
Sie schwieg und trieb Kantiran damit 


an den Rand der Verzweifl ung. »Sprich 
weiter! So sag doch was!« 


»Der Trichter ist noch zu weit. Je en­
ger er wird, desto stärker konzentrieren 
sich die hyperphysikalischen Phäno­
mene, die in ihm enthalten sind. Es 
könnte sein, dass die Quartale Kraft erst 
dann eine durchgehende Verbindung 
zwischen dem Halo und Hangay er­
hält.« 


»Woher nimmst du die Gewissheit, 
dass in Hangay noch Quartale Kraft 
existiert?« 


»Die Proto-Negasphäre befi ndet sich 
in ihrem Anfangsstadium. Die Quartale 
Kraft innerhalb des Walls wird gering 
sein und mit Phänomenen der Chaos-
Physik vermischt, aber noch dürfte sie 
existieren. Wir werden sehen, ob wir sie 
nutzen können.« 


»Ich danke dir für deine Worte.« 
Kantiran kehrte in seinen Sessel zu­


rück. Ihm war aufgefallen, dass sie zu­
nächst aus der Distanz gesprochen und 
»ihr« gesagt hatte. Am Schluss hatte sie 
sich selbst mit einbezogen und »wir« be­
nutzt. Sie schwankte innerlich noch im­
mer zwischen ihren Zielen als Gründer­
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mutter und ihren Möglichkeiten als 
Kämpferin, die – zugegeben – jedes Mal 
scheinbar versagt hatte, wenn sie ein­
greifen sollte. Dass sie sich die Schuld 
am Tod ARCHETIMS gab, würde sie 
wohl ihr ganzes Leben lang mit sich her­
umschleppen. 


Nicht genug damit: Auch das LICHT 
VON AHN war tot, und das ebenso, wie 
es ihr scheinen musste, durch ihr Ver­
schulden. 


Kantiran ahnte, wie tief die Ängste 
der Aeganerin sitzen mussten, ein drittes 
Mal die falsche Entscheidung zu treffen 
– also zog sie es vor, gar nichts zu unter­
nehmen. 


ILKAN gab eine Warnmeldung aus. 
Der Trichter schrumpfte schneller. Er 
maß jetzt nur noch 13 Lichtsekunden im 
Durchmesser. Zudem schwirrten über 
dem Rand des Trichters 60 Traitanks auf 
sie zu. 


Kantiran löste Rotalarm für die ge­
samte Flotte aus. Sie waren entdeckt! 


Noch flogen die Tropfenschiffe ohne 
Schutzschirme und allein in der De­
ckung ihrer OREON-Hauben, aber die 
Emissionen beim Rücksturz aus der 
Quartalen Kraft waren wohl dennoch 
entdeckt worden. 140 weitere Traitanks 
setzten sich in diesen Augenblicken in 
Marsch und flogen in den Trichter ein. 


Soeben absolvierte der vordere Pulk 
das erste Überraummanöver. Es brachte 
ihn bis auf drei Lichtstunden an die 
Kapseln heran. Die Etappe der nachfol­
genden Disken war länger. Sie materia­
lisierten acht Lichtminuten vor der Frie­
densfahrerflotte. Und dort verteilten sie 
sich in der eindeutigen Absicht, den bis­
her unsichtbaren Fahrzeugen den Weg 
zu verlegen. 


* 


Draußen huschten seltsame Wesen 
vorbei. Sie ähnelten Kraken mit Dut­
zenden von Pseudopodien. Ab und zu 
schienen sie den einen oder anderen 
Tentakel in Richtung von CHEOS-TAI 
zu schleudern. Der GESETZ-Geber re­
agierte nicht darauf, sondern zog wei­


terhin seine Bahn durch den Hyper­
raum. 


Nach einer Weile stellte Rhodan fest, 
dass die Zahl der Kraken abnahm. Ur­
plötzlich verschwanden sie, als habe je­
mand eine Holoprojektion gelöscht. Was 
blieb, war die Emulsion mit ihren Bla­
sen. 


»Wir haben den Einfl ussbereich der 
Kolonnen-MASCHINEN hinter uns ge­
lassen«, verkündete Curcaryen Varan­
tir. 


Also fliegen wir jetzt durch den Hy­
perraum des Trichters, überlegte Rho­
dan. Mit den gigantischen Überlichtfak­
toren von CHEOS-TAI dauerte die 
Durchquerung des Grenzwalls allenfalls 
eine Viertelstunde. Vielleicht noch etwas 
länger, wenn man davon ausging, dass 
die Algorrian mit Rücksicht auf den 
Trichter vergleichsweise langsam fl o-
gen. 


Bald würde sich zeigen, ob die mona­
telange Warterei sich gelohnt hatte. 


Der Terraner dachte an ESCHER, 
die Parapositronik, die an Bord der 
RICHARD BURTON nach Hangay ge­
langt war und mittlerweile in unmittel­
barer Nähe der Nadel des Chaos ope­
rierte. Nur ESCHER war imstande, 
einen Zugang wie diesen Trichter zu er­
zeugen. Der Grund für diese Fähigkeit 
lag vermutlich darin begründet, dass es 
sich bei ihm um eine einzigartige Kon­
struktion handelte: einen Computer mit 
Bewusstseinsinhalten und einem Mikro­
kosmos im parapsychischen Bereich, in 
dem diese Bewusstseine agierten. 


Dies wäre niemals möglich gewesen 
ohne das aktive Eingreifen des Nukleus, 
der die Parole ausgegeben hatte, Terra 
dürfe nicht fallen, und der das Seine da­
zu beigetragen hatte. 


Bis er enthüllt hatte, dass er Terra ver­
lassen würde, um in Hangay die Nega­
sphäre aufzulösen und dabei seine eige­
ne Existenz auszulöschen. Der Nukleus 
der Monochrom-Mutanten, lange als 
Sachwalter und künftiger Nachfolger 
der Superintelligenz ES in der Milch­
straße gehandelt, entpuppte sich darin 
letztlich als Bauernopfer, noch sehr viel 
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mehr Instrument, als es die Terraner bis­
lang in ihrer mitunter sehr egozent­
rischen Art von sich selbst behauptet – 
und beklagt – hatten. Nein, den Terranern 
war stets die Freiheit der Entscheidung 
gelassen worden. Dem Nukleus nicht. 
Ihm blieb nur die Pflicht, und er schien 
dies klaglos, vielleicht sogar freudig an­
zunehmen. 


Rhodan merkte, wie er Mitleid mit 
dem Nukleus bekam. Aber durfte er sich 
eine solche Emotion überhaupt leisten? 


Ja, entschied der Terranische Resi­
dent, ich bin ein Mensch, und das Mitlei­
den gehört zu den Gaben, die das 
Menschsein ausmachen. 


Nein, entschied er zugleich, denn noch 
ist er nicht tot, noch gibt es Hoffnung, 
und die Hoffnung ist eine der stärksten 
Kräfte, die den Menschen antreiben. 


Ich gebe den Nukleus nicht auf. Ge­
nauso wenig wie unseren Widerstand 
gegen TRAITOR. 


Glück, Umsicht und einige andere 
Dinge hatten zum bisherigen Erfolg bei­
getragen, manchmal auch der Zufall. 
Und mittlerweile, da er seinen Sohn Roi 
Danton am Leben wusste, nachdem er 
Aufzeichnungen einer gelungenen Re­
troversion beschafft hatte, fühlte er sich 
erleichtert und hoffnungsfroher als noch 
vor Jahresfrist. 


Im Grunde lief es derzeit gut – besser, 
als er je hatte erwarten dürfen nach dem 
schrecklichen Massaker in der Solaren 
Residenz. 


Ach Maurenzi, dachte er, sich an den 
ermordeten Ersten Terraner erinnernd, 
wo immer du jetzt bist, ich hoffe, du bist 
stolz auf deine Terraner. Dein Rat und 
deine Stärke hätten den Menschen im 
Solsystem gutgetan in den letzten Jah­
ren. 


Rhodan selbst war kaum zu Hause ge­
wesen, um den Menschen Kraft zu spen­
den, die gesamte Last hatte im Wesent­
lichen auf Bully gelegen. Gut, dass er 
seine Fran hat. Wie ich Mondra. 


CHEOS-TAI flog weiter durch den 
Wall und näherte sich mit jeder Sekunde 
einem alten Bekannten – KOLTOROC. 
Vor 20 Millionen Jahren war KOLTO­


ROC bereits durch eine Macht der Milch­
straße – die damals noch Phariske-Eri­
gon hieß – daran gehindert worden, eine 
Negasphäre zu etablieren, und in der 
Gegenwart sah es beinahe so aus, als 
sollte sich diese Geschichte wiederho­
len. 


Hatte KOLTOROC dazugelernt? War 
er stärker geworden oder gerissener? 
Und – erkannte er Perry Rhodan? Plötz­
lich ging ein Ruck durch das gigantische 
goldfarbene Gebilde namens CHEOS­
TAI. 


Rhodan verlor das Gleichgewicht, 
aber ein Prallfeld griff zu und hielt ihn 
fest. Er lauschte den hektischen Wort­
wechseln an den Konsolen. 


Auf dem Holo der Außenbeobachtung 
erstarrte die rote Blasenwand zu einer 
festen Masse. Curcaryen Varantir wirkte 
ausgesprochen blass um die Nasenspit­
ze, als er sich jetzt umwandte. 


»Wir stecken fest«, sagte er. »Bei einem
Überlichtfaktor von eineinhalb Millio­
nen stecken wir im Hyperraum fest.« 


»Dann hat der Trichter aufgehört zu 
existieren«, sagte Rhodan. »Wir sitzen 
im Wall fest. 


8. 


»Sie sehen uns!« 
»Es kann nicht sein, Cos. Bisher wa­


ren Traitanks nie in der Lage, OREON-
Kapseln unter ihren Hauben zu erken­
nen. Nicht auf diese Distanz.« 


»Das mag für den Normalraum drau­
ßen gelten. Im Trichter herrschen andere 
Bedingungen.« 


Kantiran führte einen Check durch. 
Die fünfdimensionale Struktur der Um­
gebung unterschied sich in nichts von 
der im Halo, und die OREON-Haube 
seiner THEREME II erzeugte keinerlei 
Emissionen oder Interferenzen. 


Dennoch ... Kantiran zermarterte sich 
das Gehirn, wieso TRAITOR ihnen 200 
Schiffe hinterherschickte. Er fand nur 
eine Erklärung: Die MASCHINEN am 
Trichterrand hatten etwas gemerkt. Er 
erinnerte sich an die Tonnen, die dort 
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ausgeschleust worden waren. Ähnliche 
Gebilde meldete ILKAN jetzt dort, wo 
die 140 Disken flogen. Sie schleusten 
Hunderte von den Dingern aus, mehr 
oder minder gleichmäßig über den Trich­
ter verteilt. 


»Ortungsbojen voraus«, sagte Kanti­
ran. »Gib eine Warnung an die Kapseln 
weiter.« 


Um die Leistung der Funkgeräte 
minimal zu halten und trotzdem alle Frie­
densfahrer schnellstmöglich zu informie­
ren, beschränkte ILKAN die Reichweite 
auf wenige tausend Kilometer. Er er­
reichte mehrere Dutzend Kapseln, die den 
Funkspruch auf dieselbe Weise weiter­
reichten. Innerhalb von wenigen Minuten 
waren alle Schiffe informiert. 


Die Traitanks voraus verzögerten, 
während die hinter den Kapseln be­
schleunigten. Beide Pulks lösten sich 
auf, die einzelnen Disken schlugen bi­
zarre Bahnen ein, teils spiralförmig, teils 
schnurgerade. Anfangs schien es, als 
seien die Steuersysteme durcheinander­
geraten. Nach und nach ergab sich bei 
der Auswertung ein anderes Bild. 


»Sie riegeln den Trichter ab«, sagte 
Kantiran. »Also wissen sie, dass sie uns 
in der Zange haben.« 


Kamuko widersprach. »Sie können 
höchstens ahnen, dass sich Friedensfah­
rer im Trichter aufhalten und ins Innere 
Hangays vorstoßen wollen. Ihr Verhal­
ten ist von Taktik bestimmt, und die 
Taktik beruht auf Erfahrungen. Die 
Zahl der Schiffe ist willkürlich gewählt, 
die Abstände, in denen sie materialisiert 
sind, ebenfalls. Es steckt eine gehörige 
Portion Kalkül dahinter.« 


»Verstehe! Sie wollen uns dazu verlei­
ten, einen Fehler zu machen.« 


Sie hätten der Konfrontation denkbar 
einfach aus dem Weg gehen können. 
Aber noch immer meldete keine der 
Kapseln brauchbare Werte der Quarta­
len Kraft. Kantiran überlegte, welche 
Taktik sinnvoller war. Weiter beschleu­
nigen und hoffen, das Ende des Trichters 
im Unterlichtflug zu erreichen, oder ab­
bremsen und darauf warten, dass die 
Quartale Kraft zu ihnen aufschloss. 


Beides barg ein Risiko. Wenn dieses 
Risiko schlagend wurde, waren sie ver­
loren. 


Was soll ich tun? Es war und blieb al­
lein seine Entscheidung. Er hatte es zu 
verantworten, wenn es schiefging. 


»Wir haben nur eine Chance«, sagte 
Cosmuel Kain in die vollständige Stille 
hinein. »Wir brauchen ein paar Trai­
tanks, an die wir unsere Kapseln ankop­
peln können.« 


»Dazu müssten wir sie erobern. Ich 
kenne nur eine Person in unserer Flotte, 
die dazu in der Lage wäre.« 


Kamuko erhob sich und trat vor ihn 
hin. »Du kennst meinen Standpunkt. Ich 
werde nie wieder kämpfen. Das ist eure 
Angelegenheit. Wenn ihr mich und mei­
ne Rüstung braucht, um in einen Trai­
tank einzudringen, stehe ich euch jedoch 
gern zur Verfügung. Ohne den Helm, 
versteht sich.« 


Damit waren die Möglichkeiten klar 
eingegrenzt. Kantiran musste nun ent­
scheiden, wie er vorzugehen gedachte. 
Viel Zeit blieb ihm nicht. 


»Wir zeigen uns«, entschied er. Damit 
überließ er den Kalbaronen die Ent­
scheidung, wie sie weiter verfahren 
wollten. Griffen sie an, würden sie einer 
Front gegenüberstehen, die nicht wank­
te. Zogen sie es vor, auf Distanz zu blei­
ben, sollte es den Friedensfahrern auch 
recht sein. Einen Traitank mussten sie 
allerdings in ihre Hand bekommen, als 
Zugmaschine. In Gedanken stellte Kan­
tiran sich das Bild vor, der gekaperte 
Diskus vorneweg und dahinter ein Dra­
chenschwanz aus 2500 Tropfenschiffen, 
die sich von ihm aus dem Trichter ziehen 
ließen. 


Ein schrilles Jaulen riss den Patron 
aus seinen Gedanken. 


»Die Tonnen absolvieren kurze Hy­
perraummanöver in unsere Richtung!«, 
meldete ILKAN. 


Also wussten sie es doch? 
Während die ersten besorgten Anfra­


gen eintrafen, wertete Kantiran mithilfe 
des Bordrechners den Kurs der Tonnen 
aus. Er führte nicht gezielt in Richtung 
der OREON-Kapseln, sondern an alle 
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möglichen Positionen. Bezogen auf den 
fast kreisförmigen Querschnitt des 
Trichters ließ sich eine durchaus regel­
mäßige Verteilung erkennen. Zwei der 
Gebilde näherten sich einander mit ho­
her Geschwindigkeit an. Niemand kor­
rigierte ihren Kurs. Sie stießen zusam­
men, der grelle Ball einer Explosion 
erhellte für ein paar Augenblicke das 
Dunkel im Innern des Trichters. 


»Von wegen Ortungssonden«, erklang 
Polm Ombars Stimme. »Das sind Raum­
minen. Da sage noch einer, die Kerle 
hätten es nicht auf uns abgesehen.« 


»Weicht den Dingern aus«, sagte Kan­
tiran an die Adresse aller 2499 Friedens­
fahrer. »Wir bringen ein paar von ihnen 
ein Stück weiter hinten zur Explosion. 
Dadurch führen wir die Mor’Daer in die 
Irre, was unseren Aufenthaltsort be­
trifft.« 


Der Querschnitt des Trichters im 
Bereich der Tropfenschiffe war auf 
zehn Lichtsekunden Durchmesser ge­
schrumpft. Auf der Ortung ließ sich das 
schmale Ende des Durchgangs ebenso 
wenig erkennen wie dessen Größe. 


Die Traitanks waren sich des Pro­
blems ebenfalls bewusst. Ungefähr vier­
zig der Disken beschleunigten und ras­
ten davon, wechselten Augenblicke 
später in den Hyperraum. Ihr Ziel lag 
innerhalb des Grenzwalls. 


Kantiran ließ die Tonnen herankom­
men. Die OREON-Kapseln synchroni­
sierten ihren Kurs mit den Dingern. Die 
Friedensfahrer konnten bildlich gespro­
chen aus dem Fenster schauen und zu­
sehen, wie die Raumminen mit halber 
Lichtgeschwindigkeit vorbeirasten. 


Mehrere Tropfenschiffe schleusten 
kleine Sprengladungen aus, die sich an 
die Tonnen hefteten und in ungefähr ei­
ner Stunde explodieren würden. 


»Wir verlieren den Trichterrand aus 
der Ortung«, stellte Cosmuel Kain eine 
halbe Stunde später fest. »Es scheint ei­
ne Art Raumkrümmung zu entstehen, 
die wir bisher nicht bemerkt haben.« 


Kamuko kommentierte es mit einem 
nüchternen Satz. »Der Trichter löst sich 
auf.« 


Fünf Traitanks beschleunigten plötz­
lich und rasten den Kapseln entgegen. 
Sie verschwanden kurz im Hyperraum, 
materialisierten am hinteren Ende der 
Flotte. 


Der Alarm heulte los. Den Grund für 
das Verhalten der Mor’Daer sah Kanti­
ran wenig später im Orterholo. Eine der 
Tonnen hatte ihren Kurs geringfügig ge­
ändert. Sie war von einem Prallfeld ei­
ner Kapsel in ihrer Nähe berührt wor­
den. 


»Wir lassen die Traitanks ins Leere 
laufen«, sagte der Patron. »Vorausge­
setzt, sie machen mit.« 


Die Insassen der fünf Disken hatten 
anderes im Sinn. Sie eröffneten das Feu­
er. Blindlings schossen sie überallhin, 
nur nicht hinter sich. Übergangslos war 
der Trichter in ein Meer aus Energie­
strahlen getaucht, in dem es kochte wie 
in einem lavagefüllten Kratersee. 


»Der Trichter destabilisiert sich durch 
den Beschuss«, stellte Kamuko fest. 
»Das solltet ihr bedenken.« 


»Macht, dass ihr rauskommt!«, befahl 
Kantiran. 


In dem Gewirr aus grellen Entla­
dungen, energetischen Reaktionen der 
Trichterwandung und auffl ammenden 
Schutzschirmen der Traitanks fi el es 
schwer, sinnvolle Ortungsergebnisse zu 
erhalten. Dort, wo die Trichteröffnung 
hinter einer Krümmung verschwand, 
glühte eine ungeheuer große Hyper­
strahlenquelle auf. 


Kantiran versuchte Genaueres zu er­
kennen, aber es ging im Prasseln der 
Energiekanonen unter. 


Die Mor’Daer änderten ihre Taktik 
und schossen in alle Richtungen. Es war 
nur eine Frage der Zeit, bis sie den ers­
ten Zufallstreffer landeten. 


Das Orterabbild der Hyperquelle zog 
seine Blicke magisch an. Er verfolgte, 
wie das zunächst winzige Ding sich im­
mer schneller aufblähte, bald den ge­
samten Trichter anzufüllen schien und 
alles verschlang, was sich ihm in den 
Weg stellte. 


»Achtung, Kollisionsgefahr!«, warnte 
ILKAN. »Achtung, Kollisionsgefahr!« 
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»Verstanden.« Kantiran begriff viel zu 
spät, dass der Bordrechner nicht die Hy­
perquelle meinte, sondern eine der ORE­
ON-Kapseln, in deren Flugbahn ein 
Traitank raste. Plötzlich leuchtete das 
Tropfenschiff auf, weil der Friedensfah­
rer die Haube abgeschaltet hatte. Der 
Pilot des Traitanks erschrak, als er das 
grün leuchtende Ding in seiner Bahn er­
kannte. Er versuchte ein Ausweichma­
növer. 


Kantiran stockte der Atem. Er wollte 
eingreifen, eine Warnung brüllen, aber 
es war zu spät. Der Diskus drehte sich 
zur Seite, der Pilot versuchte sein Schiff 
noch hochkant zu stellen. Als der Trai­
tank die OREON-Kapsel streifte und 
sich die beiden Schirmsysteme be­
rührten, schien es, als rase der Diskus 
mitten durch eine Feuerwand. Er schoss 
aus allen Geschützen, feuerte schließlich 
den Potenzialwerfer ab – vergeblich. Er 
traf nicht, und da war das Tropfenschiff 
längst unter ihm weggedriftet. Während 
es seinen Kurs änderte, baute sich die 
Haube wieder auf. Der Schutzschirm 
erlosch. Es war, als habe das kleine 
Schiff gar nicht existiert. 


Kantiran sah mehrere Schüsse in die 
Trichterwandung einschlagen. Rote 
Blitze zuckten, dann züngelten Elmsfeu­
er in alle Richtungen, weiteten sich un­
ter starkem Wind zu einem Flächen­
brand aus. 


»Zwölf Prozent in beiden Werten«, 
meldete ILKAN. »Tendenz zuneh­
mend.« 


»Die Trichteröffnung schließt sich 
endgültig!« Das war Cosmuels Stimme. 


»Wir warten eine Weile, bis der Wert 
hoch genug ist, dann setzen wir unseren 
Flug durch den Hyperraum fort, soweit 
uns die Quartale Kraft trägt. Ich weiß 
nicht, wieso, aber der Trichter schließt 
sich, während die Quartale Kraft zu­
nimmt.« 


»Wir unterliegen einer Täuschung«, 
sagte Kamuko. »Die Mündung des Hy­
pertrichters hat sich zur Seite oder sonst 
wohin gekrümmt. Sie steht aber weiter­
hin offen. Sonst käme dieses Ding nicht 
durch.« 


Die Strahlung der Hyperquelle nahm 
weiter zu. Irgendwie bildete Kantiran 
sich ein, dass sie sich näherte. Die Or­
tung zeigte angesichts der Flut aus Hy­
perstrahlung keine verlässlichen Details 
an. 


»ILKAN, wir starten!«, sagte er. 
»Tut mir leid, der Funkverkehr ist 


nachhaltig gestört. Niemand hört 
dich.« 


Ein hyperenergetischer Tsunami raste 
heran und begrub alles unter sich. In der 
THEREME II gingen die Lichter aus. 
Nur das matte rote Schimmern der Not­
beleuchtung blieb. 


* 


Das Ding schoss heran, ein gewaltiges 
Gebilde aus Hyperenergie, einem kalten 
blauen Polarlicht ähnlich. Von einem 
grellweißen Zentrumskern aus breitete 
sich das Leuchten nach allen Seiten aus, 
flächig und von zahllosen Strahlen 
durchzogen. Kantiran schloss geblendet 
die Augen, aber der Eindruck blieb. Er 
manifestierte sich unmittelbar in seinem 
Bewusstsein. 


Wir müssen ausweichen! Er wollte 
sich über die Konsole beugen, aber sein 
Körper gehorchte ihm nicht. Wie ange­
froren saß er da, stierte auf die Anzeigen 
und stellte irgendwann fest, dass die 
THEREME II von sich aus den Kurs än­
derte und zum Rand des Trichters drif­
tete. 


Die Erleichterung löste seine Zunge. 
»Was ist mit den anderen Kapseln? Wei­
chen sie auch aus?« 


»Natürlich. Das Sicherheitsprogramm 
arbeitet zuverlässig.« 


»Oh.« Natürlich. Auf ein schadensun­
anfälliges Sicherheitsprogramm hatten 
die Erbauer der OREON-Kapseln gro­
ßen Wert gelegt. 


Ein seltsames Dröhnen erfüllte über­
gangslos die Kapsel. Erst nahm er es 
kaum wahr, weil sich der Ton an der un­
teren Hörschwelle eines Menschen be­
fand. Kamuko schien es stärker zu be­
lasten, er hörte ihr unterdrücktes 
Stöhnen. Nach und nach schwoll es an, 
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wobei es das gesamte Tropfenschiff in 
Schwingung versetzte. 


Die Wände hellten sich auf und nah­
men nach und nach eine bläuliche Fär­
bung an. Sie lösten sich auf. Kantiran 
wurde schwerelos. Der ungeheure Druck, 
der ihn bisher gelähmt hatte, ver­
schwand übergangslos. Er konnte den 
Kopf bewegen und sich umsehen. Von 
der THEREME II war nichts mehr zu 
erkennen. Nur der Sessel stand noch da, 
unverrückbar mitten im Trichter. Da 
waren noch zwei andere Sessel mit Cos­
muel und der Gründermutter, aber sie 
schienen ihm unerreichbar fern. 


»Könnt ihr mich hören?«, fragte er, 
obwohl er mitten im Leerraum eigent­
lich längst erstickt oder explodiert sein 
musste. 


»Klar und deutlich«, antwortete Cos­
muel Kain. »Du bist nur ziemlich weit 
weg.« 


»Du auch.« 
Etwas machte neben seinem linken 


Ohr »Whuuusch!«, einen Augenblick 
später hörte er neben seinem rechten 
Ohr dasselbe Geräusch. 


»Achtung, wir befinden uns im Ge­
fechtszustand«, verkündete ILKAN. 
»Das Ding erzeugt so starke Interfe­
renzen, dass wir für die Traitanks gut 
erkennbar werden.« 


Etwas sog das blaue Leuchten aus 
der Umgebung ab. Gleichzeitig kehrte 
die vertraute Umgebung zurück, die 
Wände, der Fußboden, die Decke, die 
Einrichtungsgegenstände. Noch immer 
glomm die Notbeleuchtung. Die ORE­
ON-Kapsel hatte sich in ihren Schutz­
schirm gehüllt, erste Treffer aus im­
pulsgeschützähnlichen Waffen schlugen 
ein. 


Auf der Ortung erkannte Kantiran, 
dass alle 2500 Kapseln Ziele von gegne­
rischen Einheiten wurden. 


»Flieg Ausweichmanöver!«, wies er 
ILKAN an. 


Die THEREME II tat es bereits, wäh­
rend der Patron noch immer mit dem 
blauen Leuchten in seinem Bewusstsein 
rang. Es verlor nach und nach an Inten­
sität, während die Orteranzeigen doku­


mentierten, wie es sich in Richtung 
Hangay entfernte. 


»Der Trichter ist noch offen, das Ding 
folgt exakt seinem Verlauf«, hörte er 
Cosmuel sagen. 


Die ersten Kapseln begannen zurück­
zuschießen. Sie stimmten sich in ihrer 
Taktik ab, um ihre zahlenmäßige Über­
legenheit auszuspielen. 


Kantirans Sinne wurden wieder voll­
ständig klar. Fast am Rande nahm er 
wahr, dass der Indikator für die Quar­
tale Kraft inzwischen einen Wert von 
siebzig Prozent anzeigte. In seinem Be­
wusstsein manifestierte sich ein blaues 
Leuchten, das sich rasend schnell näher­
te. Sein erster Gedanke war, das Ding 
kehre zurück. 


Er irrte sich. Das Leuchten näherte 
sich von der Trichteröffnung her, und es 
kam gleich doppelt. In seinem Bewusst­
sein nahm er es wahr, als würde sich sei­
ne Wahrnehmung in zwei Hälften auf­
spalten. 


»Analysiere die Strahlung dieser Ge­
bilde«, sagte er zu ILKAN. 


»Ist bereits geschehen. Bei den drei 
Gebilden handelt es sich um Felder aus 
extrem gebündelten UHF- und SHF-
Energien.« 


Die THEREME II erhielt mehrere 
Treffer, die der Schutzschirm mühelos 
absorbierte. Überschüssige Energie 
wurde sofort in den Hyperraum abgelei­
tet. 


Kantiran brauchte eine Weile, bis er 
die Tragweite des Gehörten erfasste. 
»An alle!«, stieß er hervor. »Wir haben es 
mit den drei Kosmischen Messengern zu 
tun, die vor Hangay aktiv waren.« 


Seine letzten Worte klangen leicht 
verzerrt. Die beiden Messenger rasten 
heran, gewaltige Wogen an Energie. 
Zum Glück handelte es sich nur um die 
»Schleppe«, also um jenen Teil des Mes­
sengers, der in den Normalraum ragte. 
Das eigentliche Potenzial befand sich im 
Hyperraum, und dort hätte Kantiran der 
vernichtenden Flut aus Hyperenergie 
nicht begegnen wollen. 


Es kam so schon schlimm genug. Dies­
mal waren es zwei Messenger, deren 
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Kräfte sich potenzierten. Die Wahrneh­
mung verzerrte sich nicht nach und nach 
wie beim ersten Messenger, sie tat es 
schlagartig. Alles war weg, selbst die 
Mittelsäule der Zentrale mit der Holo­
kugel fehlte. Kantiran hielt nach Cos­
muel und Kamuko Ausschau, aber er 
entdeckte sie nirgends. 


»Könnt ihr mich hören?« 
Aus weiter Ferne drang ein Wispern 


an seine Ohren, zu leise und zu kurz, als 
dass er die Stimme erkannt hätte. Er 
verstand auch die Worte nicht, die ge­
sprochen wurden. 


Ich muss warten. Etwas anderes bleibt 
mir nicht übrig. 


Geräusche folgten. Sie erinnerten ihn 
an Worte, die um ein Vielfaches verlang­
samt waren. Er versuchte die einzelnen 
Laute zusammenzusetzen, aber sie ent­
glitten seiner Erinnerung. Nebel senkte 
sich über sein Bewusstsein, er hatte Mü­
he, seine Gedanken festzuhalten. Immer 
schneller entglitten sie ihm, versickerten 
in der Ferne. Seine Haut, dieses multi­
funktionale Sinnesorgan, registrierte 
eine Zunahme der Temperatur in dem 
unbegreiflichen Nichts. Schwarze Flam­
men umzüngelten ihn. 


Mit einem letzten Rest Vernunft rede­
te er sich ein, dass es sich um Einbildung 
handelte und die Flammen überhaupt 
nicht existierten. Die Wärme nahm den­
noch weiter zu. Stille umgab ihn, in die 


irgendwann eine laute Stimme platzte. 
»Schirmüberlastung, ich schalte die 


Haube ab. Schirmüberlastung ...« 
Kantiran riss die Augen auf. Um ihn 


herum irrlichterte ein Gewitter aus grel­
len Blitzen. Er sah die Holokugel in der 
Säule sich permanent aufblähen und zu­
sammenziehen. Schließlich platzte sie. 
Darunter kam eine zweite zum Vor­
schein, in der sich nach und nach immer 
mehr Bildabschnitte manifestierten. 


»Die Interferenzen lassen nach«, mel­
dete ILKAN. »Der Traitank, der uns an­
gegriffen hat, wurde vernichtet. Zehn 
weitere Kapseln haben uns dabei unter­
stützt.« 


In der von Energiebahnen taghell er­
leuchteten Umgebung entdeckte Kanti­
ran umherwirbelnde Trümmer. Einige 
schlugen in den Schutzschirm der THE­
REME II ein. 


Nach und nach verschwanden die 
OREON-Kapseln vom Optikschirm. 


Die Nachwirkungen der Messenger 
verflüchtigten sich endgültig, die Inter­
ferenzen hörten auf. 


»Haube wieder eingeschaltet«, fuhr 
der Bordrechner fort. 


Kantiran bemerkte, dass die Werte 
langsam abzusinken begannen. 


»Fertig machen zum Hyperraum­
flug!«, funkte er den Friedensfahrern. 
»Wir folgen den Messengern, solange die 
Quartale Kraft noch wirkt.« 
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Ein Blick auf die Ortung zeigte ihm, 
dass sich die Traitanks zurückzogen. Sie 
waren in der Unterzahl. Zwei Dutzend 
waren vernichtet, während keine der 
OREON-Kapseln auch nur einen Krat­
zer abbekommen hatte. Die zahlenmä­
ßige Überlegenheit hatte es bewirkt. 
Zehn und mehr Kapseln hatten sich auf 
einen Traitank konzentriert. Der syn­
chronisierte Beschuss hatte ein Übriges 
getan. 


In diesem Augenblick zogen die Be­
fehlshaber der Kolonne die Konsequenz 
daraus. Da sie keinen Befehl hatten, die 
Kapseln zu verfolgen, kehrten sie zu ih­
ren Standorten außerhalb des Walls zu­
rück. 


»Sie fliegen in ihr Verderben«, sagte 
Cosmuel. Wenn sich die Verbindung 
zwischen Halo und Hangay schloss, 
konnten auch die Traitanks den Wall aus 
eigener Kraft nicht mehr verlassen. 


»Hyperraummanöver einleiten!«, 
wandte sich Kantiran an die Friedens­
fahrer. »Wir folgen den Messengern.« 


* 


»Feste Materie, und das im Hyper­
raum. Glaubt jemand daran?« Gucky 
schwebte ein Stück vom Boden in die 
Höhe, damit ihn jeder sehen konnte. »Es 
handelt sich allenfalls um Psi-Materie. 
Mit anderen Worten, es könnte eine Illu­
sion sein.« 


Rhodan wandte sich an die Algorrian. 
»Varantir, was meinst du dazu?« 


»Das Steuergehirn teilt mit, dass sich 
die Hyperaggregate abgeschaltet ha­
ben«, antwortete der Algorrian in 
barschem Ton. 


»Das heißt, wir befinden uns im Nor­
malraum.« 


»Möglich.« 
»Erste Roboter verlassen den GE­


SETZ-Geber, um die Masse zu untersu­
chen«, ergänzte Le Anyante. 


Auf dem Haupthologramm über den 
Konsolen tauchten goldene Kampfrobo­
ter in Insektengestalt auf. Sie betraten 
die Schleuse, senkten ihr Waffenarme 
und warteten, bis die Spezialisten zwi­


schen ihnen Aufstellung genommen hat­
ten. Die Innenseite der Schleuse dunkel­
te ab, während sich die Außenseite 
auflöste. Draußen wirbelten Energien in 
blauen und violetten Farben in einer 
Eindringlichkeit, dass den Beobachtern 
in der Lenkzentrale die Augen 
schmerzten. 


»Rhodan hat recht«, sagte Malcolm S. 
Daellian. »Wir befinden uns im Normal­
raum. Um uns herum sind die Wirbel des 
Grenzwalls. Der Trichter ist noch vor­
handen, hört aber auf zu existieren.« 


Die Männer und Frauen sahen einan­
der betroffen an. Schließlich war es 
Alaska, der als Erster seine Benommen­
heit abschüttelte. 


»Wo sind wir ungefähr? Lässt sich das 
sagen?« 


»Gemessen an der Flugzeit und dem
verwendeten Überlichtfaktor haben wir 
annähernd hundert Lichtjahre zurück­
gelegt«, erläuterte Daellian. »Wir müss­
ten kurz vor dem Ende des Walls sein.« 


Rhodan überlegte. Wenn die Umge­
bung des GESETZ-Gebers anders aus­
sah, als sie das auf der Orterdarstellung 
und den Optikschirmen erkennen konn­
ten, lag der Fehler vielleicht bei den 
Schiffsaggregaten. 


»Es könnte die Schirmstaffel sein, die 
uns narrt«, meinte er. »Könnt ihr die ein­
zelnen Komponenten nacheinander ab-
und wieder einschalten?« 


»Selbstverständlich«, bestätigte Va­
rantir. »Doch wozu?« 


»Um die Illusion loszuwerden. Ich 
vermute, dass sich etwas in der Konfi gu­
ration der Schutzschirme festgefressen 
hat, was die Instrumente, aber nicht un­
sere organischen Augen beeinfl usst.« 


»Wir überprüfen das«, beeilte sich Le 
Anyante zu versichern. 


»Die Roboter in der Schleuse sollen 
ferner die Umgebung genau untersu­
chen. Irgendwo könnte noch eine win­
zige Öffnung des Trichters zu erkennen 
sein. Dort müssen wir hin. Was ist mit 
der Eigenbewegung?« 


Sie war vorhanden, wie sie mihilfe der 
Roboter in der Schleuse feststellten. 
CHEOS-TAI bewegte sich mit 50 Pro­
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zent der Lichtgeschwindigkeit in die 
bisherige Richtung. 


»Das muss schneller gehen«, entschied 
Rhodan. »Wir haben nicht viel Zeit.« 


Sie entdeckten ein winziges schwarzes 
Loch in Flugrichtung ohne die typischen 
Emissionen eines solchen Phänomens. 


Varantir beschleunigte CHEOS-TAI, 
aber er würdigte Rhodan keines Blickes. 
Das winzige Loch war die Mündung des 
Trichters, die Schwärze stammte von 
dem dahinter liegenden Weltraum 
Hangays. Im Zeitlupentempo schloss 
sich die Mündung. 


Die Algorrian schalteten nacheinan­
der die einzelnen Schirme der Staffel ab. 
Der eingefrorene Hyperraum verblasste 
nach und nach und verschwand schließ­
lich ganz. 


Perry Rhodan setzte sich per Rundruf 
mit allen Lebewesen in Verbindung, die 
sich in CHEOS-TAI aufhielten. »Wun­
dert euch nicht, wenn überall Medoro­
boter auftauchen. Sie halten sich bereit, 
um euch zu helfen, denn sobald wir den 
Trichter verlassen haben, geraten wir in 
den Einflussbereich des Vibra-Psi.« 


Das Vibra-Psi erzeugte starke Reak­
tionen bei Lebewesen, von Apathie über 
Suizidtendenzen bis hin zu hoher Ag­
gressivität, wie sie aus Tare-Scharm 
wussten. 


CHEOS-TAI erreichte inzwischen 70 
Prozent Lichtgeschwindigkeit. Varantir 
vermochte keine genaue Entfernungsbe­
stimmung durchzuführen, deshalb führ­
te er den Giganten in den Hyperraum. 


Eine Viertelsekunde dauerte das Ma­
növer, bis der GESETZ-Geber in den 
Normalraum zurückfiel. Das kleine Loch 
war zu einer großen Öffnung von zweitau­
send Kilometern angeschwollen. 


»Gefechtsbereitschaft herstellen«, 
ordnete Rhodan an. 


Sie mussten damit rechnen, hinter der 
Trichtermündung von Chaos-Geschwa­
dern empfangen zu werden. Deshalb 
wollte Rhodan kein Risiko eingehen. 
CHEOS-TAI erreichte das schrumpfen­
de Loch und schlüpfte hinaus ins Freie. 
Im selben Augenblick verschwand der 
Gigant wieder im Hyperraum. 


9. 


Kosmische Messenger bewegten sich 
entlang der Feldlinien des natürlichen 
Psionischen Netzes, so viel wusste Kan­
tiran durch das Studium der terra­
nischen Geschichte. Sein Vater hatte oft 
genug mit solchen Erscheinungen und 
ihren Auswirkungen zu tun gehabt. Der 
Patron der Friedensfahrer fragte sich, 
was es für Hangay und die Proto-Nega­
sphäre bedeutete. 


Kosmische Messenger waren nicht in 
der Lage, den Wall zu durchdringen. Es 
hatte einen einzelnen Messenger gege­
ben, der vor einem guten Jahr eingetrof­
fen war und seine Energien in dem dau­
ernden Versuch aufgezehrt hatte, in den 
Wall einzudringen. Schließlich war er 
erloschen. 


Diese drei jedoch agierten zielgerich­
tet. Nach ihrer Ankunft hatten sie sich 
auf die Suche nach Lücken oder 
Schwachstellen gemacht, ohne etwas er­
zwingen zu wollen. Sie hatten ihre 
Energie aufgespart. Als sich der Trichter 
gebildet hatte, waren sie augenschein­
lich sofort herbeigeeilt, um die Passage 
hinein nach Hangay zu nutzen. 


Die Ankunft der drei Messenger in­
nerhalb des Walles musste für TRAITOR 
einem Weltuntergang gleichkommen. 
Das Eindringen dieser Gebilde führte 
zur Auflösung der Proto-Negasphäre, 
weil sie vom Moralischen Kode pro­
grammiert worden waren und die »na­
türliche« Ordnung der Dinge beinhalte­
ten. 


Wie viele benötigt wurden, um eine 
ganze Galaxis abzudecken, konnte Kan­
tiran nicht sagen. Er wusste nicht, ob 
ihre Auswirkungen lokal begrenzt wa­
ren oder auf einzelne Gesetzmäßigkeiten 
beschränkt, dafür aber räumlich weiter 
reichten. Er hoffte, dass genau die drei 
genügten, die Hangay erreicht hatten. 


Immer wieder warf der Patron der 
Friedensfahrer einen nervösen Blick auf 
den Indikator für die Quartale Kraft. Sie 
stabilisierte sich, je mehr sich die Kapsel 
dem Ende des Trichters näherte. Dafür 
bereitete ihm das ständige Vibrieren des 
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Schiffes Sorge. Möglicherweise deutete 
es auf den Zusammenbruch des Trich­
ters hin. Die Ursache konnten aber auch 
die Messenger sein, die durch den Hy­
perraum pfl ügten. 


Den Gedanken, den Hyperraumfl ug 
zu unterbrechen und die räumliche Dis­
tanz zu den Gesandten des Moralischen 
Kodes zu überprüfen, verwarf Kantiran. 
Es hätte ihn zu viel Zeit gekostet. Besser 
war, sie blieben auf der Spur, solange die 
Quartale Kraft sie trug. 


Er dachte an Perry, der mit CHEOS­
TAI vermutlich schon angekommen war 
und bei der Sonne Ultupho auf sie war­
tete. Hätte sein Vater den Trichter durch­
quert, wenn die Kosmischen Messenger 
schon drin gewesen wären? 


Vermutlich ja. Es wäre zu einfach ge­
wesen, wenn das Ende der Proto-Nega­
sphäre allein durch drei Messenger be­
wirkt worden wäre. Dann hätte es seit 
Äonen im ganzen Universum wohl nie 
eine Negasphäre gegeben. TRAITOR 
hätte keine Existenzberechtigung ge­
habt. Weder Chaotarchen noch andere 
Wesenheiten wären auf den Gedanken 
gekommen, sie in Auftrag zu geben. 


Die Terminale Kolonne zeugte davon, 
dass mehr dazu gehörte. Wie hatte der 
Nukleus es auf Terra formuliert? »Um 
die Genese der Negasphäre Hangay auf­
zuhalten, ist das Zusammenwirken vie­
ler verschiedener Instanzen und Grup­
pen nötig.« 


Das hatte vor vier Monaten ebenso 
gegolten wie jetzt. Das Auftauchen der 
drei Messenger in Hangay war keine 
hinreichende Bedingung für eine Retro­
version. 


Die RICHARD BURTON und das 
Hangay-Geschwader befanden sich 
schon vor Ort und mit ihnen ESCHER. 
CHEOS-TAI und das Geschwader AR­
CHETIM hatten den Weltraum inner­
halb des Walls vermutlich auch schon 
erreicht, mit ihnen der Nukleus und die 
JULES VERNE. Die Friedensfahrer be­
fanden sich auf dem Weg zu diesem 
Ziel. 


Wer in Hangay sonst noch alles darauf 
wartete, an der Retroversion teilzuneh­


men, das wusste Kantiran nicht. Von 
dem Quell-Klipper, über den die Besat­
zung der JULES VERNE berichtet hat­
te, wusste man nichts außer den Namen 
Ruumaytron. Lenkten tatsächlich die 
Wasserstoff-Mächtigen unter ihrem An­
führer Nuskoginus das Schiff? 


Das Vibrieren nahm zu. Kantiran er­
höhte die Dämpfung des Tropfenschiffs, 
ohne etwas daran zu ändern. 


»Wie viel Zeit bleibt uns, bis die Quar­
tale Kraft auf unter zehn Prozent sinkt?«, 
fragte er ILKAN. 


»Beim gegenwärtigen Stand vier Mi­
nuten achtzehn Sekunden!« 


Es konnte reichen. Sie wussten nicht, 
wie dick der Wall genau war. Die Vermu­
tungen reichten von 60 bis 100 Licht­
jahre. Ganz genau würden sie die zu­
rückgelegte Strecke auch im Nachhinein 
nicht bestimmen können, da die Bezugs­
punkte nach draußen fehlten und die 
Reisegeschwindigkeit innerhalb des 
Trichters schwankte. 


Die OREON-Kapsel begann zu rüt­
teln. Kantiran kam sich vor wie in einem 
Fahrzeug, das einem Dauertest unterzo­
gen wurde. Die Gravoprojektoren arbei­
teten bereits am Limit, ohne die Einfl üs­
se von außen vollständig dämpfen zu 
können. 


Ein heller Glockenton durchzog das 
Innere des Schiffes und blieb. Kantiran 
sah, dass Cosmuel sich die Ohren zu­
hielt. Kamuko fingerte an der Folie auf 
ihrer linken Wange, die das Kommuni­
kationsmodul enthielt. Sie projizierte 
ein Schutzfeld um ihren Kopf. 


»ILKAN, kannst du das nicht abstel­
len?«, fragte der Patron. 


»Alle Schutzfelder versagen. Es tut 
mir leid.« 


Der Indikator zeigte zwanzig Prozent 
an. Die Quartale Kraft ging zum zweiten 
Mal verloren, seit sie in den Trichter ein­
geflogen waren. Kantiran schickte ein 
Stoßgebet an die Sternengötter, sie mö­
gen doch gefälligst ihre schützende 
Hand über ihn halten und der Kapsel 
einen kleinen Schubs geben. 


Irgendwie schienen sie ihn zu hören 
und seine Bitte zu erfüllen. Ein Schlag 
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wie von einer Titanenfaust traf die Kap­
sel beziehungsweise ihren Schutzschirm 
und schleuderte sie vorwärts. Gleichzei­
tig packten Prallfelder die Insassen in 
Watte und verdammten sie zur Reglosig­
keit. Kantiran wollte Luft holen, es 
klappte nicht. Also hielt er sie an und 
wartete. Nach zwei, drei Sekunden ließ 
der Druck auf seinen Brustkorb nach. Er 
atmete tief durch. 


»Seid ihr okay?« 
Cosmuel nickte, Kamuko hob eine 


Hand zum Zeichen, dass sie ihn verstan­
den hatte. 


»Ich würde es euch gern ersparen, 
aber soeben rollt eine Hyperfront auf 
uns zu, die es mit jedem Hypersturm in 
der Milchstraße aufnimmt«, warnte IL­
KAN. 


Kantiran spürte, wie sich die Prall­
felder extrem verstärkten und ihm die 
Luft aus den Lungen pressten. Dann er­
folgte der Schlag, begleitet von einem 
lauten Donnerkrachen. 


Die Kapsel birst!, durchzuckte es 
Kantiran. Er spürte noch, wie seine 
Sinne schwanden, dann hüllte Dunkel­
heit ihn ein. 


* 


Fünf Lichtjahre vom Wall entfernt 
kehrte CHEOS-TAI in den Normalraum 
zurück. Eine kurze Orientierung, ein 
Vergleich mit vorhandenen Sternkarten, 
ja das war zweifellos Hangay, und sie 
befanden sich jetzt innerhalb des äuße­
ren Grenzwalls. Hätte es noch eines wei­
teren Beweises bedurft, das Vibra-Psi 
lieferte ihn umgehend. 


Rhodan spürte sofort dieses seltsame 
Gefühl in sich, das sich in seinem Geist 
ausbreitete. Es machte ihn kribbelig und 
unruhig, aber gleichzeitig lähmte es ihn 
auch. Es war nicht so stark, wie er es aus 
Tare-Scharm in Erinnerung hatte. 


Dies hier ist der Ausläufer der Proto-
Negasphäre, sagte er sich. Weiter drin­
nen in Hangay ist es stärker zu spüren. 


Er richtete seine Aufmerksamkeit auf 
die Anwesenden. Mondra und Alaska 
kannten das schon, Daellian ebenfalls. 


Die beiden Algorrian kämpften einen 
inneren Kampf, der sich in unkontrol­
lierten Zuckungen ihrer Körper äußerte. 
Medoroboter standen bereit, um ihnen 
Beruhigungsmittel zu verabreichen oder 
in schlimmeren Fällen einen schnellen 
Schlaf herbeizuführen. 


Am schlimmsten traf es die Heromet. 
Ihre Gehirne und Nervenzentren erwie­
sen sich als besonders anfällig. Erst 
krümmten sie sich wie unter Schmerzen 
und stießen fiepende Geräusche aus, 
dann verloren sie die Kontrolle und fi e­
len übereinander her. 


Von oben sanken die Medoroboter 
herab und kümmerten sich um sie. Dut­
zendweise hievten Zugstrahlen sie in 
Transportwannen und brachten sie zur 
nächsten Krankenstation. 


Nur einer blieb zurück. Der TAI-Ser­
vo in seinem schwarzen Anzug kämpfte 
mit sich selbst. Es kostete ihn alle Kraft, 
den eigenen Körper zu kontrollieren. 
Nach ein paar Minuten bildete sich 
Schaum um seinen Mund. Seine Hände 
mit den scharfen Krallen zuckten un­
kontrolliert, aber dann beruhigte er sich 
zusehends. 


Einer der Roboter brachte ihm einen 
Behälter mit Wasser, den er in einem Zug 
leerte. Als er sich anschließend um­
wandte, schwankte er ein wenig. Er be­
gann hin und her zu gehen, und irgend-
wann brachte er es fertig, eine gerade 
Linie zu laufen. 


»Hast du das gesehen, Curcaryen Va­
rantir?«, rief er. »Es ist wie ein Krampf, 
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der schnell wieder vergeht. Im Vergleich 
zu damals ist es ein Klacks. Als ich nach 
29 Millionen Jahre geweckt wurde, ging 
es mir viel schlechter. Ich habe es über­
lebt.« 


Perry Rhodan stellte eine Verbindung 
mit der JULES VERNE her und erkun­
digte sich nach den Zuständen in den 
Schiffen des Geschwaders und im PON­
TON-Tender. Die 15.000 Fachleute, die 
im Solsystem neu hinzugekommen wa­
ren, sowie die Besatzungen des ARCHE­
TIM-Geschwaders erwischte es schlimm. 
Sie würden ihre Zeit brauchen, um mit 
dem quälenden Einfluss fertig zu wer­
den. Ein Drittel der Mannschaften lag 
bereits im Erholungsschlaf, weil die 
Männer und Frauen es nicht bei Be­
wusstsein ausgehalten hatten. 


Manche würden es nicht durchstehen, 
für diese Fälle hielten alle Schiffe und 
der Tender Schlaftanks bereit. Den Be­
troffenen würde es hinterher nicht gefal­
len, dass sie die Ereignisse in Hangay 
verschlafen hatten, aber sie mussten sich 
damit abfi nden. 


»Und er?«, wollte Rhodan wissen. 
»Wie steckt der Dual es weg?« 


»Es ist Folter für ihn«, antwortete 
Lars Brock. »Aber bisher verweigert 
Ekatus Atimoss jedes Medikament. Er 
will diesen Kampf ganz allein mit sich 
ausfechten. Abwechselnd ist der linke, 
dann wieder der rechte Kopf bewusstlos. 
Der Körper aber stellt ununterbrochen 
seine Kräfte unter Beweis.« 


»Er ist allein?« 
»Natürlich. Nur Roboter sind bei 


ihm.« 
Rhodan richtete seine Aufmerksam­


keit wieder auf den freien Raum. Im 
Umkreis von tausend Lichtjahren er­
fasste die Ortung keine Schiffe. TRAI­
TOR schien bisher keine Notiz von dem 
Trichter zu nehmen, oder das Hyperfl a­
ckern stellte nichts Außergewöhnliches 
dar. 


Der Trichter schloss sich, ohne dass 
auch nur eine einzige OREON-Kapsel 
durchgekommen wäre. 


Schade!, dachte Rhodan. Draußen 
können sie nur das tun, was sie bisher 


immer getan haben. Beobachten und In­
formationen sammeln. 


Ohne die Tropfenschiffe der Friedens­
fahrer gab es für CHEOS-TAI keinen 
Grund, länger in der Nähe des Walls zu 
bleiben oder den gemeinsamen Treff­
punkt anzusteuern. Rhodan wandte sich 
Varantir zu und wollte ihm eine entspre­
chende Anweisung geben, zögerte aber 
dann doch. 


Vielleicht war es doch besser, zu war­
ten oder Ultupho anzufliegen. Ein paar 
Stunden oder einen Tag würden sie er­
übrigen. 


»Kurs Ultupho!«, sagte er und ver­
suchte, nicht auf dieses merkwürdige 
Vibrieren zu achten, das seinen Geist 
und seinen Körper erfüllte. 


10. 


Was ist das? Wo bin ich? 
Er schwebte in einem Farbenmeer zu­


sammen mit anderen Gestalten. Regen­
bogen hüllten ihn ein, webten ihre Bah­
nen um seine Gestalt. Er fühlte sich 
schwerelos, weit weg in Gefilden, die es 
im Diesseits nicht gab. 


»Wir müssen mit einer dritten Kollisi­
on rechnen«, hörte er eine Stimme, die er 
zu kennen glaubte. Cos? 


Nein, Cosmuel Kain war das nicht. 
Dann Kamuko? 


Von irgendwoher drang ein Geräusch 
wie das Ratschen einer Säge auf Metall. 
Es ging ihm durch Mark und Bein. Wer 
oder was es erzeugte, führte nichts Gutes 
mit ihm im Schilde. 


Sein Körper begann zu vibrieren, aber 
schlimmer waren die Vibrationen in sei­
nem Kopf, das Zupfen und Zerren, das 
schrille Geräusch von hochfrequenten 
Foltergeräten, das den molekularen Zu­
sammenhalt seines Körpers zerstören 
wollte. 


Kantiran riss die Augen auf. Dicht vor 
ihm hing die Holokugel, ein riesiges Ku­
gelauge in allen Farben des Spektrums. 
Er entdeckte Schatten, die durch die 
Bilder rasten und bizarre, fremdartige 
Formen besaßen. 
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»Die dritte Kollision konnte vermie­
den werden. Wir durchqueren das Zen­
trum der Fetzenzone.« 


Kantiran suchte nach der Anzeige des 
Indikators. Er fand sie im Halbdunkel, 
wusste nicht, wie sie da hinkam. Müh­
sam las er die Anzeige. Zwölf Prozent, 
zehn Prozent, neun Prozent – raus! 


Die Kapsel blieb im Hyperraum. Da­
für zeigte die Ortung plötzlich nur noch 
die liebliche Emulsion mit den Blasen 
an. 


Und dann: grelle Sonnen, eine Spiral­
galaxis von oben, das Zentrum mit den 
Hauptarmen. 


»Positionsbestimmung!« 
»Keine Zeit«, antwortete wieder diese 


Stimme. »Ausweichmanöver, eins, zwei, 
drei, vier ... Dreißig Prozent Licht, keine 
fremden Fahrzeuge in der Nähe.« 


Fassungslos sah Kantiran sich um. 
Cosmuel hing bewusstlos in ihrem Ses­
sel. 


Sein zweiter Blick galt Kamuko. Die 
Gründermutter saß beinahe unbeteiligt 
in ihrem Sessel und beobachtete ihn. 


Kantiran ächzte. Sein Mund war aus­


getrocknet, aber er hatte nichts zu trin­
ken in der Nähe. »Hallo!« 


»Hallo! Du hast es überstanden. Wir 
alle haben es überstanden.« 


»Was ist geschehen?« 
»Die Mündung des Trichters hatte 


sich schon vollständig geschlossen, aber 
die Messenger haben ein Loch hineinge­
rissen. Dadurch kam es zu Kollisionen 
in Hyperraum, die allerdings mehr vir­
tuell als körperlich wirkten, also keine
Felsbrocken oder Ähnliches, sondern 
Fetzen von Hypermaterie und Psi-An­
teilen. Entsprechend fi el es uns schwer, 
die Illusion von der Wirklichkeit zu un­
terscheiden.« 


»Die Mündung ...« 
»Da!« 
Übergangslos ging es ihm besser. In 


Schwärmen spuckte die zerfetzte Öff­
nung OREON-Kapseln aus. Erst ka­
men sie auf ganzer Breite ins Freie, 
dann schrumpfte der Pulk zu einem 
schlauchähnlichen Gebilde. Die Mün­
dung zog sich schnell wieder zusammen, 
und ILKAN zählte halblaut mit. Bei 
2498 stockte er. »Patron, eine fehlt.« 
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»Welche?« 
»Die ASH AFAGA.« 
Der Orter entdeckte eine Ausbeulung 


dort, wo sich soeben noch eine winzige 
Öffnung befunden hatte. Etwas zwängte 
sich hindurch, beulte das Material ve­
hement aus, bis es riss. Ein Schatten 
schoss hervor, dunkel und konturlos auf 
dem Schirm. Husch, weg war das Ding. 
Dahinter folgte ein dunkelgrüner Trop­
fen, auf den sich gleich mehrere Dut­
zend OREON-Kapseln stürzten. Mit 
ihren Traktorstrahlen leisteten sie Ge­
burtshilfe, zogen ihn aus der Umklam­
merung des Walls, der sich jetzt endgül­
tig schloss und nichts mehr hergeben 
wollte. 


»Willkommen im Leben!«, funkte 
Kantiran. »Was ihr spürt, ist das Vibra-
Psi.« 


Es stellte sich heraus, dass es den 
meisten Friedensfahrern gar nicht so 
viel ausmachte. Kantiran vermutete, es 
hing mit den Außenhüllen der Kapseln 
zusammen. »Sobald wir aussteigen, wird 
es uns schlimmer erwischen.« 


Kamuko war seiner Meinung. 
Sie hatten es geschafft, dank der Mes­


senger. Ohne die drei Gebilde wären sie 
vermutlich nicht bis zur Mündung des 
Trichters gelangt. Und jetzt? 


»Seht mal hin«, hörte er Auludbirst 
blubbern. »Der Indikator zeigt Werte 
der Quartalen Kraft zwischen siebzig 
und fünfzig Prozent an.« 


Kantirans Blick kreuzte sich mit dem 
der Gründermutter. Sie hatte mit ihrer 
Prognose recht behalten. Und sie würde 
garantiert auch in anderen Dingen ein 
wertvoller Ratgeber sein, wenn es um 
den Kampf gegen die Proto-Negasphäre 
ging. 


»Hört zu, wir sind jetzt drinnen!«, 
sagte er über den Rundrufkanal. »In die­
sem feindlichen Universum. Wir sind 
CHEOS-TAI gefolgt, weil wir unseren 
Beitrag im Kampf gegen die Negasphäre 
leisten wollen. Setzt euren Kurs nach 
Ultupho. Dort warten sie bestimmt 
schon auf uns.« 


* 


In CHEOS-TAI jubelten sie alle. Die 
Ankunft der 2500 Kapseln erleichterte 
die gesamte Besatzung, sogar die Algor­
rian. 


Alle Bordsender der terranischen Ein­
heiten berichteten live von dem Ereig­
nis. Das, was Kantiran ihnen in den GE­
SETZ-Geber schickte, brachte sie dann 
völlig aus dem Häuschen. Kein Vibra-
Psi konnte sie von diesen Freudenaus­
brüchen abhalten. 


»Die drei Kosmischen Messenger sind 
da!«, rief Gucky begeistert. 


Da war noch etwas, diese Aufzeich­
nung eines schnell dahinhuschenden 
Schattens. Im Windschatten der Mes­
senger waren nicht nur die OREON-
Kapseln eingetroffen, sondern noch ein 
anderes, einzelnes Fahrzeug, das 
Rhodans Gedanken in eine ganz be­
stimmte Richtung lenkte. 


Ruumaytron? 
Rhodan vermutete es, war sich aber 


nicht sicher. Wenn es sich tatsächlich um 
Nuskoginus und seine Wasserstoff-
Mächtigen handelte, würden sie früh 
genug zusammentreffen. 


Der Terraner machte sich zusammen 
mit dem Ilt in den kleinen Hangar auf, 
wo der Nukleus hing. 


Und jetzt? Reichen die Daten endlich 
aus, um einen Plan zu erstellen? 


Er erhielt keine Antwort. Für ein paar 
Sekunden tauchte Fawn Suzuke im 
Hangar auf, eine schlafende Fawn mit 
fest zusammengepressten Lippen. 


Rhodan wandte sich zur Tür. Viel­
leicht hing es mit dem Vibra-Psi zusam­
men, dass er sich totstellte. Vielleicht lag 
es daran, dass die Gefahr, von KOLTO­
ROC bemerkt zu werden, deutlich ge­
stiegen war. In beiden Fällen brachte 
Rhodan Verständnis für das Verhalten 
der Kugel auf. 


Es hielt ihn nicht davon ab, von sich 
aus aktiv zu werden. 


»Wir brechen unverzüglich auf«, teilte 
er den Besatzungen und den Friedens­
fahrern mit. »Wir dringen tiefer nach 
Hangay vor und überlassen das Handeln 
nicht anderen.« 


Die brisanteste Frage ließ ihn keinen 
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Augenblick los. Was unternahmen die 
drei Messenger? Welche Funktion er-
füllten sie? Und vor allem: Welche Aus-
wirkungen auf den Kampf der Galakti-
ker würde es haben? 


Der 24. Oktober 1347 NGZ war gera­
de drei Stunden alt, da beschleunig­
te CHEOS-TAI, begleitet von einem 
Schwarm grüner Tropfen, und machte 
sich auf den Weg. 


ENDE 


Die erste Hürde ist genommen: Perry Rhodan befindet sich endlich in Hangay. Doch 
der Kampf gegen die entstehende Negasphäre hat gerade erst begonnen. 
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TRAFITRON (II)

Beim Trafitron-Überlicht-Antrieb oder Trafi tron-Modus 
handelt es sich um einen Flug durch den Hyperraum 
mittels einer in sich geschlossenen und beliebig vek­
torierbaren Hyperblase (im Bordjargon Trafi tron-Blase 
genannt). Ihre Emission beginnt im Bereich der Para­
tron-Grundschwingung von etwa 5,3 mal 1013 Kalup 
und erreicht ihr gerade noch von den Kantor-Sex­
tanten anzumessendes Maximum im UHF-Bereich 
einschließlich der Hypersexta-(Dakkar-) beziehungs­
weise sechsdimensionalen Komponenten. 
Vermutet wird, dass das Funktionsprinzip dem Gene­
rator- und Projektorsystem des Grigoroff-Triebwerks 
auf der Basis eines modifi zierten Paratron-Konverters 
– umschrieben als »vektoriert-modifizierter Dime­
trans-Modus« – gleichen könnte. Beim Prä-HI-Gri­
goroff-Triebwerk war ein Überlichtfaktor von 200 Milli­
onen für Etappen von 30.000 Lichtjahren Länge 
möglich. Diese Werte werden beim Trafitron-Modus 
übertroffen; was gegebenenfalls oberhalb des Über­
lichtfaktors von 250 Millionen noch »drin ist«, wird 
sich mit der Zeit erweisen müssen. 
Zur Beschreibung bemühen die Wissenschaftler gern 
einen allgemeinen Vergleich: Die Fortbewegung im 
Linear- oder Halbraum entspricht demnach der eines 
Tragflügelboots, das weiterhin Kontakt zum Wasser 
hat. Beim Metagrav-Triebwerk wird wie bei einem so­
genannten Bodeneffektfahrzeug – das in geringster 
Höhe über ebene Oberflächen wie beispielsweise 
Wasser fliegt – nur »wenig« in den Hyperraum vorge­
stoßen. Und leistungsfähige Hyperraumantriebe ent­
sprechen dann einem Flugzeug, das komplett abhebt 
und große Höhe erreicht – sprich: »weit(er)« in den 
Hyperraum (oder gar die Dakkarzone und dergleichen 
übergeordnete Kontinua) »eindringt«. 
Der Energiegehalt, der der Psi-Materie der Trafitron-
Wandler innewohnt, wird nach ersten Erkenntnissen 
zur Projektion oder Erstellung der Hyperblase »in 
Form einer räumlich begrenzten Zone« freigesetzt. 
Mit dieser »Aufladung der Trafitron-Blase« automa­
tisch verbunden ist der Wechsel vom Standarduniver­
sum in den Hyperraum vergleichbar dem Strukturfeld 
bei einer Transition. Eine Entstofflichung findet aber 
nicht statt, sondern es entsteht ein Miniaturuniver­
sum mit vertrauter Raum-Zeit-Struktur und einem 
konventionell wahrnehmbaren Durchmesser von 
rund 5000 Metern – genau wie beim Linear-, Meta­
grav- oder Grigoroff-Triebwerk. 


Im zweiten Schritt emittiert die Hyperblase dann in 
Abhängigkeit vom gewünschten Überlichtfaktor ge­
nau vektoriert einen bestimmten Energiebetrag pro 
Zeiteinheit. Zu unterscheiden sind somit die »Hyper­
ladung« der Blase sowie die vektorierte Emission im 
Sinne eines »Hyperschubs« und dem damit verbun­
denen Überlichtfaktor. Optisch ist es der Blick auf ein 
düsterrotes Wallen und Wabern mit dunklen Schlieren 
und vereinzelt aufzuckenden hellroten »Flächen­
blitzen« – vergleichbar einer Gewitterwolkenforma­
tion beim Sonnenuntergang. 
Herausgefunden wurde weiterhin, dass die Hyperbla­
se der JULES VERNE stets diesen Durchmesser von 
rund 5000 Metern hat, aufgrund ihrer Hyperstruktur 
allerdings ein »Hypervolumen« – korrekter: Es han­
delt sich um die »Oberfläche« einer räumlich vierdi­
mensionalen Kugel – von etwa 308,425 Milliarden 
Kubikmetern. Bei einer »Energiedichte« von – umge­
rechnet in konventionelle Einheiten (!) – rund 24,966 
Milliarden Joule pro Kubikmeter entspricht das einer 
Gesamtenergie von 7,7 mal 1021 Joule oder eben mal 
nur 0,5 Femtogramm Psi-Materie, die zur »Aufl a­
dung« benötigt werden. Ein Femtogramm ist ein Billi­
ardstel Gramm; zehn Femtogramm entsprechen etwa 
der Masse eines Virus mit einer Größe von etwa 80 bis 
120 Nanometern. 
Sobald aber die Hyperblase einmal erstellt oder aufge­
laden ist, kann die aus der Psi-Materie freigesetzte 
Energie nicht »zurückgewonnen« werden – sie »ver­
pufft« unweigerlich im Hyperraum, verbunden mit der 
Antriebsemission und gefolgt von der sofortigen Re­
materialisation der JULES VERNE im Standarduniver­
sum, sofern es keinen »Nachschub« gibt, sprich: eine 
erneute »Aufladung« mit neuem »Schub«. 
Bezogen auf den Energiegehalt der Psi-Materie (im­
merhin rund 1,54 mal 1037 Joule pro Gramm!) ist der 
Verbrauch beim Trafitron-Überlicht-Antrieb genau be­
trachtet extrem! Zwar wird damit ein Überlichtfaktor 
von mindestens 250 Millionen unter den erschwerten 
Bedingungen der erhöhten Hyperimpedanz und der 
Nähe der Proto-Negasphäre ermöglicht, dennoch 
muss davon ausgegangen werden, dass ein Großteil 
ungenutzt im Hyperraum verpufft. Aber eine tech­
nische Umsetzung mit einem Wirkungsgrad von 100 
Prozent gibt es ohnehin nicht. 


Rainer Castor 







Liebe Perry Rhodan-Freunde, 


heute erscheint der dritte Roman der dritten Staffel 
von PR-Action. Band 27 stammt aus der Feder von 
Achim Mehnert und trägt den Titel »Mutantenschule 
Crest«. Das Titelbild hat in bewährter Manier Arndt 
Drechsler gemalt. 
Da die beiden LKS-Onkel, also Christian Montillon und 
ich, sich regelmäßig abstimmen (das sogenannte 
völlig neu erfundene »E-Mail-Mauscheln«), gibt es 
heute auf beiden Leserseiten ein Artwork-»Synchron­
schwimmen«. Harald Lapp hat einen trefflichen Car­
toon gezeichnet, den ihr parallel auf beiden Lesersei­
ten bewundern könnt. Mehr aus seiner Feder findet ihr 
bei PR-A. 


Noch wenige Tage, dann liegt die neueste Staffel der 
Sternenozean-Hörspiele in den Geschäften. Eine Ti­
telliste gibt es am Ende dieser LKS. 


Neues haben wir auch von der 6. Auflage zu melden, 
die, wie ihr wisst, als E-Book erscheint. Vor ein paar 
Wochen startete der M87-Zyklus, jenes faszinierende 
Abenteuer um die Zeitpolizei. »Alarm im Sektor Mor­
genrot«, geschrieben von K. H. Scheer, ist der Auftakt­
band des M87-Zyklus, der 30 Jahre nach dem Sieg 
über die Meister der Insel spielt. Mit den haluterähn­
lichen Zweitkonditionierten taucht ein neuer Gegner 
auf, der die Terraner sogenannter Zeitverbrechen be­
schuldigt und als Konsequenz vernichten will. In einer 
folgenschweren Raumschlacht wird das terranische 
Flaggschiff CREST IV in die Riesengalaxis M87 ge­
schleudert. Dort trifft Perry Rhodan auf die Konstruk­
teure des Zentrums, die Herrscher von M87, und ent­
rätselt unter anderem die Herkunft der Haluter ... 
Die E-Books gibt es bei www.readersplanet.de. 
PERRY RHODAN-Chefredakteur Klaus N. Frick hat die­
sem Zyklus auf unserer Homepage ein Logbuch ge­
widmet, das Näheres über die Handlungsstränge von 
M87 preisgibt. 


Unsere Werksspione waren inzwischen auch nicht 
untätig, deshalb gibt es zum Abschluss dieses Vor­
worts noch eine Eilmeldung, bevor wir uns ins Leser­
getümmel stürzen. PERRY RHODAN-Extra Nummer 8 
(Erscheinungsdatum: 24. April 2009) stammt aus der 
Feder von Frank Borsch. Prima, Frank, dass du Zeit 
gefunden hast, das zu machen. Der Titel lautet: »Das 
Stardust-Attentat«. 
Als Beilage gibt es wieder ein exklusives Hörbuch; das 


Manuskript dazu verfasste Susan Schwartz. Der Titel 
lautet: »Schattensignale von Ceres«. 


Zur aktuellen Handlung 


Eckhard Siegert, e.siegert@arcor.de 
Ein Kuriosum ist mir beim Roman der letzten Woche 
von Michael M. Thurner aufgefallen. Da beschreibt er 
eine Mikro-Bestie, die auch Techniker ist, als mikro­
bestialischen Techniker. Das ist der falsche Ausdruck, 
oder? Bestialisch kann nur die Bezeichnung für eine 
Tat, Handlung oder Gesinnung sein. 
Wie klingt denn folgender Satz, wenn man so ver­
fährt? Der mikrobestialische Techniker kümmerte 
sich rührend um seinen verletzten Kollegen. 
Gleichfalls lustig fand ich die »runden Ringe«, die im 
Roman davor erwähnt wurden. 
Das sind letztlich Kleinigkeiten, über die man schmun­
zeln kann. Vielleicht bin ich auch zu penibel, aber sol­
che »Klopse« fallen mir meist sofort auf. 
Wir sind alle nur Menschen. Gott sei Dank! 
Danke, dass Rainer Castor letztens das Thema »Trans­
latoren« behandelt hat. Seit Jahren habe ich mir im­
mer wieder vorgestellt, wie ein Terraner mit Gucky 
oder einem Topsider sprechen kann. Auch wenn beide 
Interkosmo gelernt haben, wie sprechen sie es mit 
ihren Mundwerkzeugen aus? 
Kann ein Mor’Daer mit seinem Schlangenmaul oder 
ein Ganschkare mit seinem Schnabel menschliche 
(humanoide) Laute bilden? Das ist doch ohne Trans­
latoren kaum möglich. 
Jetzt sag bitte nicht, Beos und Papageien können das 
auch. 
Warum muss Roi Danton sich so schmerzhaft mit dem 
Kokon eines Duals rumquälen? Schon Jahrhunderte 
vorher gab es Kaiser Anson Agyris. Dieser VARIO-500 
war doch bestimmt perfekter als Rois Maske, und auch 
von der Tarnung bestimmt sicherer. Roi hätte das wis­
sen müssen, denn dieser Anson Agyris war schließ­
lich einmal sein »Strohmann« bei den Freifahrern. 


Zunächst ist »bestialisch« das Adjektiv zu »Bestie«. 
Dass wir es im Deutschen immer nur im Zusammen­
hang mit einer bestimmten Eigenschaft in Verbindung 
zum Substantiv »Bestialität« gebrauchen, ist un­
glücklich. Es ist beides korrekt, auch wenn unser 
Sprachgefühl uns etwas anderes sagt. Wir haben 
eben kein zweites Adjektiv »bestiesch« oder »besti­
ensisch«. 
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Du siehst, unser Wiener Kollege Michael Marcus Thur­

ner pflegt einen exzellenten Umgang mit der deut­

schen Sprache.

Vielleicht könnten wir zur Abwechslung das Wort neh­

men, das im Duden direkt unter »Bestie« steht:

»bestie-felt«.



Rolf Haas, mcjodele@arcor.de 
Heft Nummer 2470 zeigte 60 Seiten lang die Finster­
nis über Terra auf. Es sind also von Zweifeln geplagte 
Angsthasen, welche die Erde seit drei Jahren, wie bis­
her geschildert, »heldenhaft« halten. 
Weitere Höhepunkte: eine Rattenplage in 1347 NGZ 
und eine flippige Tierschützerin mit Schrott-Gleiter. 
Eine Familie findet zum richtigen Zeitpunkt zusam­
men, und ein Held wird geboren. Fehlt nur noch eine 
Xavier-Naidoo-Kult-Retro-Band, die ein Jammerlied­
chen anstimmt, um das Kommen des im Schlusssatz 
erhofften nächsten Außerirdischen zu verhindern. 


(Grins!) Ab und zu erfüllen wir auch persönliche Wün­
sche. 
Was der Roman sehr schön zeigt, sind gerade diese 
Menschen wie du und ich. Unter den 20 Milliarden Ter­
ranern gibt es eben nicht nur die tollen Typen, die ihre 
nebenberufliche Tätigkeit für die TANKSTELLEN pro­
blemlos wegstecken. Es gibt auch andere, die für so 
etwas nicht geeignet sind. 


Ansgar Leuthner, ansgar.leuthner@t-online.de 
Mit dem Lesen hing ich ein bisschen und habe erst in 
den letzten Tagen aufgeholt. 
Wow! »Verrat auf Crult«, »Zwei Psi-Emitter« und »Op­
fergang«, die habe ich gestern Abend in einem Rutsch 
lesen müssen. Ganz dickes Lob an Hubert und Leo! 
Das war Spannung pur. 
Hubert hat es ganz hervorragend geschafft, einen 
glauben zu lassen, dass Roi diesmal wirklich den Tod 
findet (in diesem Zusammenhang, mit diesem Geg­
ner, wäre das sogar okay gewesen, wenn auch sehr 
traurig für die Serie). 
Aber wie er dann auch den Dual Zerberoff schildert 
und ihn zu einer unbeugsamen Figur aufbaut – das 
hat große Klasse. Es wäre sicher interessant gewe­
sen, hätten beide überlebt. Ich denke, die Konstellati­
on Zerberoff und Danton hätte großes Potential ge­
habt. 
Klar, bei diesem Showdown musste einer geopfert 
werden, sonst wäre auch der so übermächtige Gegner 
unglaubhaft geworden. 
Ein wenig überflüssig, aber wohl notwendig für die 
Seitenzahl des Romans, waren die Einschübe über die 
von der Vernichtung bedrohten Bewohner, die ja letzt­
endlich im Sand verliefen. 


Am schwächsten fand ich unter den letzten Heften 
»Finsternis über Terra«. Erstens hat sich Horst Hoff­
mann zu sehr bemüht, den Finsterling als absolut 
unbegreiflich, unheimlich und überhaupt abartig dun­
kel zu schildern. 
Zweitens, wie das manchmal so ist, je mehr man 
Worte und Adjektive aneinanderreiht und aufeinan­
derhäuft – es kann das genaue Gegenteil von der be­
absichtigten Wirkung eintreten. 
Eine Figur, die ich ganz besonders ins Herz geschlos­
sen habe, ist Ekatus Atimoss. Lasst den bloß am Le­
ben! Es ist in den letzten tausend Bänden nicht mehr 
so oft passiert, dass ihr eine rundum gelungene und 
glaubwürdige Hauptperson einführt (ich denke da vor 
allem an Kantiran, der weder Fisch noch Fleisch ist, 
oder die neuen Mutanten. Mir fallen auf Anhieb noch 
nicht einmal die Namen ein). 
Und da ich immer über die Titelbilder von Dirk Schulz 
meckere: Die Cover von Band 2462 und 2474 waren 
ganz einsame Klasse. Hier zeigt er, was er kann. 
Ich bin wirklich gespannt, wie es jetzt weitergeht und 
vor allem, wie es endet. Und dann hätte ich einen 
großen Wunsch: bitte für die nächsten Jahre keine 
Kosmokraten und Chaotarchen mehr. Es reicht wirk­
lich. 
Seit den 700er-Romanen spuken die durchs Perryver­
sum. Lasst sie in der Mottenkiste verschwinden. 


Da stimmen wir dir prinzipiell zu. Allerdings wird einer, 
der das Universum erben soll, immer wieder ihre We­
ge kreuzen. Schließlich muss er wissen und kennen­
lernen, was er da erbt. 
Lass dich da ruhig noch ein wenig von uns auf die 
Folter spannen, ebenso wie mit Ekatus Atimoss, die­
sem Wesen aus »grauer Vorzeit«. Da ist doch noch 
ein zweites, mahagonifarbenes. Die beiden sollte 
man sich begegnen lassen. 


Gestaltung von Band 2500 


Josef Greil, josef.greil@egger.com 
Ich möchte mich kurz an der Diskussion beteiligen: 
Umlaufendes Titelbild plus Roman mit Überlänge ist ja 
schon ein gewisser Standard geworden. Schön wäre 
eine Draufgabe mit einem Risszeichnungsposter. Es 
würde sich hier eventuell ein Kolonnen-Fort anbie­
ten. 
Es wird euch sicher auch noch die eine oder andere 
Überraschung gelingen. Am meisten gespannt bin ich 
auf die Einführung in die neue Handlungsebene. Was 
will der verwöhnte Perryfan mehr haben? 


Walter-Daniel Verveliet, wdv63150@gmx.net 
Auch ich hätte hier eine Anregung für das Heft 2500, 
das im Juli rauskommt. Hier könnte die Redaktion 
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doch mal ein Poster mit reinpacken, auf dem alle 
Hauptcharaktere und alle Mutanten, die in der PR-Se­
rie bis dato vorkamen, abgebildet sind. Das wäre eine 
schöne Beilage, über die nicht nur ich mich sehr freu­
en würde. 


ATLAN Monolith-Zyklus 


Andreas Lamprecht, andreas.lamprecht@chello.at 
Aller guten Dinge sind drei. Das trifft auch auf den AT­
LAN-Band »Todeszone Zartiryt« von Rüdiger Schäfer 
zu, da es bereits sein dritter Taschenbuch-ATLAN bei 
Fanpro ist und hoffentlich nicht sein letzter bleibt. 
Nachdem schon »Das Sphärenrad« und »Der Traum 
des Navigators« gelungene Unterhaltung geboten 
haben, enttäuscht auch der neue Roman nicht. Beson­
ders Rüdigers Interesse für die Naturwissenschaften 
kommt wieder zum Tragen und wird von ihm auch ge­
konnt in die Handlung eingebaut und gut nachvoll­
ziehbar geschildert. 
Neben der kurzen Anspielung auf die ATLAN-Hefte 79 
bis 99 (Seiten 55/56) hat mir besonders die gute Cha­
rakterisierung der Prospektorin und der IMASO-Besat­
zung gefallen, vom rasanten Ende ganz zu schwei­
gen. 
Die letzten hundert Seiten habe ich wie im Flug gele­
sen. 
Lasst den Rüdiger also nicht nur bei ATLAN wieder ran, 
sondern auch gleich bei PR-Action. 


Container-Raumschiffe 


Jens Gruschwitz, jueg@gmx.de 
Die Lokale Gruppe ist ja technisch inzwischen etwas 
»minderbemittelt«. Ich möchte nicht ein Lichtjahr zu 
Fuß laufen, geschweige denn die Millionen bis nach 
Andromeda. Und mit dem Auto bin ich gerade auf dem 
Rückweg vom Mond zur Erde (gemessen an den 
selbst gefahrenen Kilometern über das ganze Le­
ben). 
So gesehen läuft transportmäßig nichts mehr von ei­
ner zur anderen Galaxis. 
Nach TRAITOR ist so etwas aber sinnvoll – wirtschaft­
liche Zusammenarbeit fördert auch die politische. 
Worauf ich hinauswill: Erfindet doch eine neue Art 
Containerschiffe, extrem große, rechteckige Klötze, 
fast nur aus Antrieb und Lagerraum bestehend, wel­
che die Container transportieren, die zum Beispiel 
durch den Großtransmitter von Olymp gehen. Dazu 
ein paar Etagen für Geschäftsreisende und Touris­
ten. 
Als Begleitung dient eine LFT-Box vorn und eine hinten 
angekoppelt. 
Diese klappern dann die Galaxien der Lokalen Gruppe 
ab und verweilen dort zum Be- und Entladen. 
Das eignet sich wundervoll als »Farbe« für den sozial­


wirtschaftlichen Hintergrund, aber auch für kleine 
Kriminalromane, Spionage, Wirtschaftskrimi, Agen­
tenromane und Ähnliches, sodass Tekener und sein 
alter Partner Kennon sich an ihre Anfangszeiten in der 
ATLAN-Serie erinnern können. 


Das Containerprinzip haben wir ja schon. Erinnere 
dich an die erste Verbindung nach Ferrol. Die Behälter, 
die durch die MOTRANS-Stationen gehen, sind ja oft 
würfelförmig mit einer Passagieretage und Laderäu­
men. Kein Problem, dass die nach dem Transmitter­
durchgang von Schleppschiffen weiterbefördert 
werden. Die Handelsverbindungen mit den Nachbar­
galaxien der Lokalen Gruppe werden in Zukunft zu 
großen Teilen auch über Transmitterstraßen laufen. 
Voraussetzung: TRAITOR ist fort. 


Reichweite von HAWKS 


Michael Dietz, Dietz-Aalen@t-online.de 
Im Roman Nummer 2399 schrieb der Autor über den 
Aufbruch Atlans nach Hangay, zusammen mit der 
Kombi-Trans-Flotte. Zu der Flotte gehören PONTON-
Tender, deren reguläre Reichweite mit ihren 30 Hawk-
II-Konvertern 750.000 Lichtjahre sein soll. 
Wie kann das sein, wenn terranische Schiffe angeb­
lich nicht einmal die 300.000 Lichtjahre entfernte 
Hundertsonnenwelt erreichen? 
In einem der jüngsten Romane schrieb Herr Hoff­
mann, dass man mit den Hawk-II-Konvertern sparsam 
umgehen müsse, obwohl in dem GESETZ-Geber doch 
wohl ein riesiges Lager dieser Konverter angelegt sein 
müsste. Das alles passt nicht zusammen. 


Ein kleines Missverständnis. Im Roman über die Hun­
dertsonnenwelt (Band 2459) wurde nicht ausgesagt, 
dass terranische Raumschiffe nicht die Strecke zur 
Hundertsonnenwelt schaffen. Dort heißt es: »In den 
letzten Tagen hatte der Traitank über 300.000 Licht­
jahre zurückgelegt, die Distanz zwischen Liforno und 
der Hundertsonnenwelt, und dabei einen Überlicht­
faktor von bis zu 90 Millionen erreicht – Werte, von 
denen terranische Triebwerkingenieure unter den Be­
dingungen des erhöhten Hyperimpedanzwiderstan-
des nur träumen konnten.« 
Die Aussage in Band 2476, dass man mit den HAWK-II 
sparsam umgehen muss, entspricht dem, was wir 
bisher im Zyklus ausgesagt haben. Unter dem erhöh­
ten hyperphysikalischen Widerstand verbrennen die 
Hyperkristalle auch in ihren aktuellen Kombinationen 
und Aufladungen sehr schnell, so dass man mit den 
Vorräten haushalten muss. »Der Verband fl og nicht 
zurück in Richtung Cala Impex, um nicht ohne Not die 
Reichweite ihrer Hawk-II-Linearkonverter zu verbren­
nen.« 
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Dass das Geschwader ARCHETIM mit dem PONTON-
Tender und CHEOS-TAI ausreichend HAWK-II-Konverter 
mitführt, ist selbstverständlich. Schließlich benötigt 
man in Hangay trotz CHEOS-TAI einen großen Aktions­
radius. Fazit: Das passt alles sehr gut zusammen. 


Sternenozean-Hörspiele 


Im Folgenden findet ihr die Titelliste der fünften Staffel 
der Sternenozean-Hörspiele, die ab Mitte April im Han­
del sind. Die Damen und Herren von Lübbe Audio und 
vom Produktionsstudio STIL haben zusammen mit 


Autor Siegfried Antonio Effenberger wieder ein wahres 

Feuerwerk abgebrannt.

Sehr empfehlenswert. Ein richtiger Ohrenschmaus.



Es sind folgende Episoden:

Folge 25: »Das Paragonkreuz«

Folge 26: »Medusenklänge«

Folge 27: »Sturm über Graugischt«

Folge 28: »Bastion von Parrakh«

Folge 29: »Finale für Arphonie«

Folge 30: »Brennpunkt Talan«



Der Cartoon der Woche 


von Harald Lapp 
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Cala Impex 
Cala Impex ist ein von den Friedensfahrern betrie­
bener Stützpunkt unweit Hangays: Es handelt sich um 
einen verdeckt ausgebauten, kraterübersäten Irrläu­
fermond, der mitten durch den Leerraum im Halo von 
Hangay treibt. Von außen sind ihm keinerlei besonde­
re Kennzeichen anzusehen. Der Mond hat einen 
Durchmesser von 2975 Kilometern und weist eine 
Schwerkraft von 0,16 Gravos auf. 


Hangay 
Die Galaxis aus dem sterbenden Universum Tarkan 
wurde nach jahrzehntausendelangen Bemühungen 
von ihren Bewohnern und mithilfe der Superintelli­
genz ESTARTU in den Jahren 447/448 Neuer Galak­
tischer Zeitrechnung schubweise in das Standarduni­
versum transferiert, wobei im Gegenzug vergleichbare 
Masse nach Tarkan verschwand. Vor allem die in 
Hangay siedelnden Völker der Kartanin waren diejeni­
gen, die diesen Exodus in erster Linie vorantrieben; 
gegen sie stellten sich die durch die Chaotarchen be­
einflussten Mächte des Hexameron. 
Hangay gehört seit Mitte des 5. Jahrhunderts NGZ zur 
Lokalen Gruppe der Galaxien und somit zur Mächtig­
keitsballung von ES; die Sterneninsel ist 2,13 Millionen 
Lichtjahre von der Milchstraße und 1,17 Millionen 
Lichtjahre von Andromeda entfernt. Hangay durch­
misst ohne Halo 130.000 Lichtjahre, besteht aus 
rund 200 Milliarden Sternen und ist vom Typ Sc. 
Was als Segen für die Betroffenen geplant war, setzte 
kurzfristig enorme Störungen frei: Der Transferschock 
führte zu einer heftigen Reaktion des Kosmonukleo­
tids DOORICLE-5, in deren Folge die Milchstraße von 
den »Blitzern« und den Cantaro heimgesucht wurde 
und in den »Dunklen Jahrhunderten« der Despotie 
eines einzigen Wesens versank. Mittelfristig schien 
sich danach alles zum Guten zu wenden und Hangay 
zum integralen Bestandteil des Alltags geworden zu 
sein. 
Seit einiger Zeit aber entwickelt sich in Hangay eine so­
genannte Negasphäre. Grund dafür ist nach Auskunft 
der Pangalaktischen Statistiker von Wassermal, dass 
die Galaxis einen »Fremdkörper« darstelle. Dieser 
erzeuge im Muster der Kosmonukleotide ein Chaos 
und sei daher prädestiniert für die Entstehung einer 
Negasphäre, eines Brutplatzes der Chaosmächte. 
Aus diesem Grund ist Hangay derzeit Kristallisations­
punkt für einen Konflikt, der die Zukunft der ganzen 


Lokalen Gruppe beeinfl ussen wird: Auf der Seite der 
Chaotarchen ist die Terminale Kolonne TRAITOR aktiv 
geworden, die Hangay als das Zentrum ihrer Aktivi­
täten betrachtet – soweit dies von den Terranern be­
urteilt werden kann. Während die Kosmokraten an­
geblich an anderen Fronten gebunden sind, formt sich 
aber unter der nahezu unsichtbaren Hand von ES mit 
der Menschheit als erkennbarer Speerspitze der Wi­
derstand des »Lebens an sich«, der Bewohner der 
Lokalen Gruppe und ihrer Verbündeten. 


Hologramm 
Die dreidimensionale Abbildung von Objekten ist in der 
PERRY RHODAN-Serie technischer Normalzustand. 
Dreidimensionale Grafiken können dorthin projiziert 
werden, wo sie gerade benötigt werden – sie bauen 
sich gewissermaßen mitten im Raum auf. Sie können 
unter anderem dazu eingesetzt werden, Ereignisse 
dreidimensional wiederzugeben. Vor allem innerhalb 
der Raumschiffe sind Holo-Würfel oder Holo-Kuben 
üblich, und auch im Privatbereich liefern die Trivid-
Systeme eine Art dreidimensionales Fernsehen – wo­
bei die Qualität dieser Geräte vom persönlichen Wohl­
stand des Besitzers abhängt. 


Kolonnen-MASCHINE 
Den Terranern ursprünglich nur als MASCHINE ZEHN 
der Anin An im Dekalog der Elemente geläufig, ist seit 
der Begegnung mit TRAITOR klar, dass es sich um ei­
nen Standardraumer hoher Einsatzstärke der Chaos­
mächte handelt. Die Form ist charakteristisch, denn 
eine MASCHINE besteht aus zwei an den Polen anein­
andergekoppelten Halbkugeln, deren riesige Schnitt­
flächen von Aufbauten übersät sind, während zwi­
schen den beiden Rümpfen ein Antriebsringwulst 
rotiert (Außendurchmesser: 65 Kilometer, Höhe 15 
Kilometer). Der Durchmesser dieses mächtigen 
Raumschiffs liegt bei 100 Kilometern, ebenso wie die 
Höhe; der höchste Turm im Zentrum der Schnittflä­
chen-»Stadt« ist in der Art einer steilen Stufenpyra­
mide mit zusätzlichem Aufsatz ähnlich einem Fern­
sehturm angelegt und erreicht eine Länge von 25 
Kilometern auf einer Grundfläche von rund 12 mal 12 
Kilometern. Die übrigen Türme sind »nur« 10 bis 15 
Kilometer hoch. Die Funktion all dieser Aufbauten um­
fasst diverse Projektoren, Antennen und dergleichen. 
Die Türme mit eingerechnet, erreicht eine MASCHINE 
daher eine Gesamthöhe von 150 Kilometern. 











